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Buch

Hauptkommissar Anton Brekke wird nach Fredrikstad gerufen. Dort ist der Milliardär Wilhelm Martiniussen ermordet worden. Irgendjemand hat außerdem einen Fremden niedergeschlagen, der sich als berühmt-berüchtigter New Yorker Mafioso entpuppt. Was hat so ein Mann im verschlafenen Fredrikstad zu suchen? Als Tourist ist Vincent Giordano sicher nicht unterwegs. In Anton Brekke trifft er jedenfalls auf einen würdigen Gegenspieler.
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Zwei Tage hatte er gewartet.

Der Mann hatte ihn nach ihren kurzen Begegnungen vor seiner Wohnung und auf der Fußgängerbrücke anscheinend nicht wiedererkannt. In der Pizzeria hatte der Mann ihm ein kurzes, resigniertes Lächeln zugeworfen, als ein aufdringlicher Straßenmusiker die Gäste mit seinem Gejaule genervt hatte. Er selbst hatte die dünne blaue Broschüre, die er in der Hotellobby gefunden hatte, herabsinken lassen und freundlich zurückgelächelt.

Jetzt befand er sich zehn Schritte hinter dem Mann, der gerade durch die Eingangstür eines Wohnkomplexes trat. Sein Handy musste geklingelt haben, denn er hielt es ans Ohr und sprach hinein.

Acht Schritte.

Der Mann verschwand durch die Glastür und drückte den Fahrstuhlknopf, telefonierte weiter. Dann steckte er das Handy in die Tasche. Er merkte nicht, wie sich die Tür hinter ihm erneut öffnete.

Vier Schritte.


Prolog

Dienstag,
18. Februar 1969
New York City

Vorsichtig stiegen sie die steile Treppe hinauf.

Vincent Giordano ging rückwärts und versuchte, auf den glatten Steinstufen der Kellertreppe Halt zu finden. Vier Stufen tiefer folgte Calogero Locatelli. Gemeinsam trugen sie eine junge Frau. Sie war nach der Betäubung, die sie ihr verpasst hatten, immer noch halb bewusstlos. Behutsam bugsierten sie die Frau über den vereisten Hof zum Auto. Calogero Locatelli setzte die Beine der Frau auf dem schneebedeckten Boden ab, öffnete den Kofferraum, holte eine Decke heraus und breitete sie auf dem Rücksitz aus. Dann packte er die Frau an den Füßen.

In dem weißen Schnee blieben hellrote Flecken zurück.

Calogero Locatelli bog auf die Hauptstraße und nahm Kurs auf Manhattan, während Vincent Giordano sich umdrehte und die Frau auf dem Rücksitz betrachtete, die ziemlich mitgenommen aussah. Die langen braunen Haare waren schweißverklebt, die Augen blutunterlaufen. Das Gesicht war blass, wie eine Maske, die Schminke über das ganze Gesicht verschmiert.

»Was habt ihr mit mir gemacht?«, fragte sie wie benebelt. Ihre Augen waren geschlossen. Der Kopf glitt hin und her. »Warum, Vincent?«, schluchzte sie. »Wie konntest du das tun?«

»Halt die Fresse!«, fuhr Calogero Locatelli sie an. »Verdammtes Flittchen.«

Vincent Giordano warf seinem Kumpel einen Blick zu. »Das reicht. Lass sie in Ruhe.«

Locatellis Miene war gleichgültig. »Wollen wir sie nicht einfach in den Hudson werfen?«, fragte er gerade laut genug, dass sie es hören konnte.

Sie schrie auf, versuchte, gegen die Vordersitze und Fensterscheiben zu treten und schlagen, aber ihr Körper war zu erschöpft. Nur mit Mühe schaffte sie es, sich aufzusetzen. Vincent Giordano drehte sich erneut zu ihr um. Mit hartem Gesichtsausdruck, ohne das geringste Anzeichen von Sympathie oder Reue, sagte er: »Reg dich ab. Wir bringen dich nicht um. Aber du wirst dahin zurückkehren, wo du hergekommen bist, und nie wieder einen Fuß in diese Stadt setzen. Ist das klar?«

Es kam keine Antwort.

»Ob das klar ist?«, wiederholte er.

Ihr Gesicht spannte sich an. Sie kniff die Augen zu und nickte.
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Montag, 
8. Juni
Fredrikstad



Wilhelm Martiniussen, der Hauptaktionär von Mardan, saß im Besprechungsraum an der Kopfseite des Tischs. Zwölf neugierige Augen waren auf ihn gerichtet. Gleich würde er ihre Träume zunichtemachen, sie vor ihren Augen in Stücke reißen.

Sein Herz hämmerte, als hätte er gerade einen Marathon hinter sich. Seine Handflächen waren schweißnass. Er wusste, er würde sie enttäuschen, dennoch hatte er das Gefühl, das einzig Richtige zu tun. In weniger als einer Minute wäre er nicht mehr der von allen respektierte Chef, sondern ein egoistischer Idiot. Seine Entscheidung würde für ziemlich viel Wirbel sorgen. Er blickte zu Frode Moen hinüber. Der stellvertretende Vorstandsvorsitzende lief schon seit Wochen feixend durch die Gegend. Vor ihm auf dem Tisch lag ein Werbeprospekt für Jachten. Er hatte den anderen stolz das Schiff seiner Wahl präsentiert und erzählt, dass er sich für eine marineblaue Lackierung entschieden habe, oder »navy blue«, wie es im Prospekt hieß.

Links von Wilhelm Martiniussen saß sein guter Freund und Geschäftspartner Bjørn Danielsen. Nicht einmal er wusste, weshalb Martiniussen sie zu einer Eilsitzung einbestellt hatte, die laut seiner Mail nur wenige Minuten dauern würde. »Eine kurze Mitteilung«, mehr hatte er nicht geschrieben.

»Okay«, begann Wilhelm Martiniussen und räusperte sich. »Das hier fällt mir nicht ganz leicht …« Kurze Pause. »Aber nachdem ich intensiv darüber nachgedacht habe, habe ich beschlossen, dass sich Mardan aus dem Projekt zurückzieht.«

»Aus welchem Projekt?«, fragte Frode Moen nicht sonderlich interessiert.

»Aus dem Kanada-Projekt«, antwortete Wilhelm Martiniussen kurz.

Eine endlose Sekunde lang konnte man die Vögel vor den Fenstern zwitschern hören. Die Stille war beängstigend. Keiner im Vorstand wollte glauben, was er hörte. Schließlich lächelte einer und sagte: »Hör auf mit dem Scheiß, Wilhelm. Wir sind neugierig, worum es geht.«

Wilhelm Martiniussen war vollkommen ernst. Am liebsten hätte er sich in sein Büro verkrochen und es später noch einmal versucht. Doch er riss sich zusammen. »Das ist kein Scheiß.«

»Nein. Nein, nein, nein!«, protestierte Frode Moen. »Das ist nicht dein Ernst, Wilhelm!?«

»Tut mir leid, Frode, aber das ist es durchaus.«

Das Vorstandsmitglied, das eben noch gelächelt hatte, wirkte jetzt schockiert und sprach so leise, dass Wilhelm Martiniussen sich konzentrieren musste, um zu verstehen, was der Mann sagte. Der andere hatte offenbar Probleme zu begreifen, worum es ging.

»Wilhelm, kannst du uns vielleicht mal sagen, was hier vor sich geht?«, flüsterte er von der anderen Seite des Tischs.

»Wir ziehen uns aus dem Kanada-Projekt zurück«, wiederholte Wilhelm Martiniussen.

Was sollte er sonst sagen? Er wusste sehr wohl, dass alle Anwesenden den Grund für seine Entscheidung kannten.

»Aber, äh, haben wir für so was nicht einen Vorstand?«, fuhr das Vorstandsmitglied fort. »Solltest du so etwas nicht mit uns besprechen, beraten und so?«

»Das könnte ich natürlich tun, aber warum sollte ich? Meine Entscheidung steht fest.«

Frode Moen stand auf. »Ist dir bewusst, wie viel Geld Mardan schon in das Projekt investiert hat? Unsere Aktie wird komplett abstürzen.«

»Klar ist mir bewusst, was wir bisher an Zeit und Geld hineingesteckt haben. Wir werden uns künftig auf was anderes konzentrieren. Die Firma hat genügend Aufträge und interessante Projekte. Als Trostpflaster könnt ihr euch jedenfalls auf einen netten Weihnachtsbonus freuen: vier Millionen für jeden, aus meiner eigenen Tasche.« Er versuchte zu lächeln.

Frode Moen lachte höhnisch auf. »Vier Millionen? Das ist ein schlechter Witz! Da mache ich nicht mit, auf keinen Fall. Du kannst uns diesen Traum nicht einfach so kaputt machen, bloß weil dir plötzlich irgendwer den Kopf verdreht hat!« Er schäumte vor Wut, sein Gesicht war feuerrot.

»Vergiss nicht, dass die Firma mir gehört, Frode. Ich habe für Mardan die Entscheidung getroffen. Das ist mein volles Recht.«

»Vier alberne Millionen«, schnaubte Frode Moen. »Damit soll ich mich zufriedengeben, willst du das sagen? Wo ich vielleicht das Zehnfache haben könnte. Und ich halte von allen hier noch die wenigsten Anteile.«

»Wenn du nicht zufrieden bist, kannst du deine Aktien ja verkaufen und dir woanders ein neues Eckbüro suchen.«

»Warum sagt hier eigentlich sonst keiner was, verdammt noch mal?« Frode Moen funkelte die anderen wütend an. »Was seid ihr bloß für Jammergestalten …«

Es entstand eine kleine Pause. Die anderen Vorstandsmitglieder sahen zu Bjørn Danielsen, in der Hoffnung, er würde protestieren. Er war der Einzige, auf den der Firmengründer hören würde. Aber Bjørn Danielsen starrte vor sich auf die Tischplatte.

»Die vier Millionen kannst du dir sonst wohin stecken! Das ist ja der reinste Wahnsinn!«, schrie Frode Moen und stürmte aus dem Besprechungsraum.

Wilhelm Martiniussen wandte sich an die anderen: »Es tut mir furchtbar leid, aber glaubt mir, ich tue das nicht für mich. Ich tue das für uns alle. Für unsere Zukunft. Lasst uns jetzt lieber nach vorne schauen, was meint ihr?«

Er sah sie hoffnungsvoll an. Keiner antwortete ihm. Alle saßen da mit Gesichtern, die man sonst eher bei Begräbnissen sieht. Schließlich verließ er das Besprechungszimmer, ging in sein Büro und ließ sich auf den Stuhl sacken. Kurz danach klopfte es an der Tür. Bjørn Danielsen steckte den Kopf herein.

»Störe ich?«, fragte er.

»Nein, nein, auf keinen Fall.« Wilhelm Martiniussen lächelte. »Setz dich.«

»Ziemliches Chaos da draußen, was?«

»Mm. Ich wusste, dass es eine unpopuläre Entscheidung ist, aber Frode ist ja völlig ausgerastet.«

»Ja …«

Wilhelm Martiniussen stand auf und stellte sich ans Fenster. »Du hast nicht viel gesagt eben.«

»Das stimmt …«

»Möchtest du jetzt etwas sagen? Sieht so aus, als hättest du was auf dem Herzen.«

»Du weißt ja, dass ich mich vor den anderen niemals gegen dich stellen würde, Wilhelm. Es ist nur so, dass …«

Bjørn Danielsen machte eine kleine Pause.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Bjørn, sag ruhig deine Meinung«, ermunterte ihn Wilhelm Martiniussen. »Hier gehts ums Geschäft. Was auch immer in diesem Raum gesagt wird, es hat keine Auswirkungen auf unsere Freundschaft. Das weißt du doch, oder? Natürlich weiß ich deine Loyalität sehr zu schätzen. Aber sag schon, was dir auf der Seele brennt. Ich will gern wissen, was du denkst.«

Bjørn Danielsen rang mit sich. Er widersprach nicht gern, aber er musste etwas sagen. Das war er sich und dem Rest des Vorstands schuldig. Schließlich überwand er sich und sagte: »Natürlich protestieren die anderen gegen deine Entscheidung. Aber ich kenne dich. Ich weiß, dass du keinen Millimeter davon abrücken wirst. Ich frage mich nur, warum. Nach den vielen Stunden und Ressourcen, die wir in das Projekt gesteckt haben, machst du plötzlich auf dem Absatz kehrt und änderst deine Meinung. Erst lässt du deine Autos stehen. Und dann das hier. Gehe ich recht in der Annahme, dass das Ganze mit Nora zu tun hat? Aber bei allem Respekt, Wilhelm, du kennst sie jetzt wie lange? Sieben Wochen? Acht?«

»Vier Monate.«

Bjørn Danielsen schüttelte den Kopf. »Vier Monate … Und wie lange haben wir auf diese Chance hingearbeitet, die jetzt vor uns liegt?« Er warf Wilhelm Martiniussen einen fragenden Blick zu. »Dreißig Jahre, Wilhelm, dreißig Jahre.«

»Ich verstehe deinen Frust. Aber bei dem Kanada-Projekt geht es wirklich nur um eins, um Geld. Und es ist eine verdammt schmutzige Art, es sich zu beschaffen. Hast du nicht genug, um damit über die Runden zu kommen?«

»Mm, über die Runden komme ich schon, aber Geld kann man doch nie genug haben, oder? Außerdem geht es auch um die Zukunft der Firma.«

In Wilhelms Blick mischte sich etwas Schwärmerisches. »Die Firma Mardan wird noch florieren, wenn wir zwei, du und ich, schon lange unter der Erde liegen. Ölsandgewinnung ist nicht die Zukunft. Wenn wir uns hingegen auf erneuerbare Energien konzentrieren …«

»Erneuerbare Energien sind ja nun nicht gerade unser Spezialgebiet«, gab Bjørn zu bedenken.

»Eben.«

Es war sinnlos, mit Wilhelm zu diskutieren, wenn er eine Entscheidung getroffen hatte. Insgeheim hatte Bjørn mit einer solchen Reaktion gerechnet. Es war kein Geheimnis, wie umweltschädlich und klimafeindlich die Ölsandgewinnung war, wie die Natur im Umkreis der Förderzone in Mitleidenschaft gezogen wurde. Am Anfang, als Wilhelm noch die treibende Kraft hinter dem Projekt gewesen war, hatte er stets voller Begeisterung darüber gesprochen: Mardan würde mit seiner bahnbrechenden Technologie von einer kleinen norwegischen Ölfirma zu einem internationalen Konzern avancieren. Das Geld würde nur so hereinströmen und die Eigentümer reich machen. Sie würden wie Könige leben  nur dass sie nicht adlig waren. Doch dann tauchte sie auf. Die Frau, in die Wilhelm sich verliebte. Sie hieß Nora Røed Karlsen und war neunundzwanzig Jahre jünger als er. Die rothaarige Umweltaktivistin machte ihm klar, dass das Leben noch aus anderen Dingen bestand als aus Sitzungen und Vertragsverhandlungen. Manche meinten, sie wäre nur hinter dem Geld des sechzigjährigen Geschäftsmanns her. Doch Wilhelm wusste es besser.

Außerhalb von Fredrikstad wussten nur wenige, wer Wilhelm Martiniussen war. Nach außen war Bjørn Danielsen das Gesicht der Firma, auf Wilhelms Wunsch. »Du eignest dich besser für die Medien als ich«, waren seine Worte gewesen, denn ihm war vollkommen klar, dass man ihn selbst nicht gerade als attraktiv bezeichnen konnte. Tatsächlich passte die Rolle des Repräsentanten besser zu Bjørn Danielsen, er war wie geschaffen für öffentliche Auftritte. Darum ahnte Nora Røed Karlsen nicht, wer Wilhelm Martiniussen war, als sie ihn in einer Bar in Stavanger kennenlernte. Er hielt sich in der Stadt auf, um seinen Cousin zu besuchen, sie, um an einer von der Umwelt-NGO Bellona organisierten Protestaktion teilzunehmen. Erst als er sie vier Wochen später Bjørn Danielsen vorstellte, gingen ihr die Augen auf. Aber da war Nora  oder Bellonora, wie Bjørn sie scherzhaft nannte  bereits so verliebt, dass die Entlarvung keine Rolle mehr spielte.

Die Firma, die in Wilhelms Leben stets an erster Stelle gestanden hatte und die Erklärung dafür war, warum er nie eine Familie gegründet hatte, wurde in kürzester Zeit auf den zweiten Platz verdrängt. Danielsen erkannte seinen alten Freund kaum wieder, so jugendlich frisch wirkte er auf einmal. Doch er gönnte es ihm. Schließlich verdankte er ihm seinen Wohlstand. Zwar war er selbst bei weitem nicht so wohlhabend wie Wilhelm, aber er hatte genug Geld, um sich und seine Frau zu finanzieren  und die war im Unterhalt nicht gerade billig.

»Wann wird es offiziell?«, fragte Bjørn.

»Dass wir uns zurückziehen, meinst du?«

»Ja.«

»Ende nächster Woche. Ich werde den Mitarbeitern Anfang der Woche eine Rundmail schicken.«

Bjørn Danielsen biss sich auf die Unterlippe und nickte. Er konnte die Entscheidung verstehen, aber einverstanden war er nicht.
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Montag,
8. Juni  Dienstag, 9, Juni
Fredrikstad

Seit er festgestellt hatte, was man mit Geld alles erreichen konnte, steckte Anton Brekke es mit Leidenschaft in alle möglichen Glücksspiele. In den ersten Schuljahren waren es Würfelspiele. Das fanden die anderen Kinder spannend, und Anton Brekke bestimmte, wer mitspielen durfte. Er war damals elf und  seiner Meinung nach  der beste Würfelspieler der Welt. Die anderen Kinder interessierte es wenig, wenn er mitten im Spiel die Regeln änderte, Hauptsache, sie durften mitmachen: Gehörte man in der Grundschule von Rød zu den Würfelspielern, war man cool. Und hatte man das Glück, sieben oder elf Augen zu würfeln, war man reich. Zumindest aus Kindersicht.

Als Teenager entwickelte er sich zu einem geschickten Pokerspieler, und auf der Unteroffiziersschule hatte er bedeutend mehr Geld in der Tasche als seine Kameraden. Bei jeder Gelegenheit organisierte er kleine Pokerrunden, sei es in der Kaserne oder bei einer Übung mitten im Wald. Spielkarten und Geld hatte er immer dabei. Wenn die anderen in der Truppe kein Geld hatten, akzeptierte er Zigaretten. Er selbst rauchte nicht, darum verkaufte er die Zigaretten bei nächstbester Gelegenheit weiter, gern zu einem etwas höheren Preis als der Kiosk, der einen knappen Kilometer vom Stützpunkt entfernt lag.

Eines Tages würde er davon leben können. Er würde nach Las Vegas ziehen und hätte sein Büro im »Caesars Palace«. Dort würde er jeden Tag Tausende von Dollars gewinnen, nur um anschließend zu einer hübschen Frau mit langen braunen Haaren und haselnussbraunen Augen zurückzukehren. Sie passte zu Hause auf die Kinder auf. Bei seinen Einkünften war es nicht nötig, dass sie arbeitete. Sie lebte wie eine Königin  und er wie ein König. Er wäre der Größte. Ein mathematisches Genie, ein Superhirn. Der neue Stu Ungar. Nur dass Anton Brekke nicht vorhatte, an einer Überdosis zu sterben.

Als er zum Studium nach Oslo zog, wurde er Stammgast auf der Trabrennbahn Bjerke. Es war für ihn das schönste Gefühl der Welt, wenn das Pferd, auf das er gesetzt hatte, als erstes über die Ziellinie schoss. Auch wenn er es nie einer Menschenseele verraten hatte, war dieses Gefühl besser als das kleine Wörtchen »ja« aus dem Mund seiner Frau am Altar. Und es war wesentlich besser als das Gefühl, das ihn elf Jahre später beschlich, als er von der Arbeit nach Hause kam und sie ihre Koffer gepackt hatte.

Sie hasste seine Arbeit und die zweihundert Tage im Jahr, die er auf Dienstreise war. Darum legte sie besonders großen Wert darauf, ihn zu Hause zu haben, wenn er frei hatte. Doch war er zu Hause, saß er auf dem Sofa und verfolgte die Sportsendungen, die Tippzettel hatte er vor sich auf dem Tisch verteilt. Was sie zu erzählen hatte, interessierte ihn kaum. »Ja«, »nein«, »ach so« waren seine einzigen Kommentare. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Unzählige Male hatte sie es angesprochen, woraufhin er jedes Mal die Finger von den Glücksspielen gelassen hatte -jedoch nicht länger als ein paar Tage.

Doch an dem Tag, an dem er nach Hause kam und begriff, dass sie nicht länger mit ihm zusammenleben wollte, versprach er ihr, sich nach einem anderen Job umzusehen, sodass er mehr Zeit mit ihr und dem Sohn verbringen könnte. Aber es nützte nichts. »Hörst du vielleicht auf zu zocken, nur weil du einen anderen Job hast?«, fragte sie. Er zuckte mit den Schultern, woraufhin sie sich ins Auto setzte, die Scheibe herunterließ und knurrte: »Dein Sohn und ich bleiben bis Ende der Woche bei meiner Mutter. Such dir eine andere Wohnung!« Drei Tage später fand er sich in einem zweiunddreißig Quadratmeter großen Einzimmerapartment in St. Hanshaugen in Oslo wieder.

Heute, einundzwanzig Jahre nachdem er seine Kameraden beim Militär abgezockt hatte, vierzehn Jahre nach seiner Hochzeit und drei Jahre nach der Scheidung, war das Clubhaus in der Nähe von Fredrikstad der Ort, der seinen Träumen von Las Vegas am nächsten kam.

Es war das dritte Mal innerhalb von sechs Monaten, dass er den illegalen Spielclub besuchte. Die beiden letzten Male war er mit Verlust nach Hause gegangen  einmal mit sechstausend, einmal mit zehntausend Kronen. Viel Geld für einen Staatsdiener.

Doch heute war sein Tag. Er hatte schon am Morgen ein gutes Gefühl gehabt, und als er am Flughafen Rygge bei Moss vorbeifuhr, war er überzeugt, dass genau das die letzten beiden Male der Fehler gewesen war: seine Einstellung. Mit der heutigen Einstellung war es schlicht undenkbar, dass er verlor. Anton Brekke strotzte nur so vor Selbstvertrauen. Er war sich sicher, dass die Autos vor ihm und hinter ihm, ja, sogar die, die ihn überholten, es ebenfalls spürten: In dem schwarzen Volvo saß ein Sieger. Es war lange her, seit er dieses Gefühl zuletzt gehabt hatte, und noch länger, seit er etwas gewonnen hatte. In den letzten Wochen hatte er nicht viel Plus gemacht, weder beim Onlinepoker, auf der Trabrennbahn noch beim Fußballtoto. Er konnte sich nicht einmal erinnern, wann seine Mastercard zuletzt ausgeglichen gewesen war.

Heute war sein Tag.

Das Clubhaus gehörte dem Fußballverein Lervik, aber der Hausmeister war ein notorischer Spieler, und so standen an zwei festen Tagen in der Woche die Tische zum Pokern bereit.

»Anton!«, rief jemand von einem der drei Tische, als Anton Brekke durch die Tür trat.

Es war ein ehemaliger Schulkamerad. Sie waren in Gressvik bei Fredrikstad aufgewachsen, und Anton Brekke hatte ihm in der Grundschule unzählige Male seinen Saft oder seine Kaugummis abgeluchst.

»Setz dich zu uns. Der Amateur hier hat mich gerade um viertausend Kronen erleichtert«, sagte der ehemalige Schulfreund lachend und zeigte auf einen jungen Kerl ihm gegenüber.

»Hallo«, sagte Anton Brekke und setzte sich neben seinen Kumpel. »Viertausend, aha.« Er lächelte mild. »Sonst irgendwelche Gewinne?«

»Nichts Großartiges. Habe vor drei Wochen dreißigtausend beim Fußballtoto gewonnen, aber die habe ich hier komplett wieder verballert.«

»Komplett? Hier?« Anton starrte ihn ungläubig an.

»Ja«, antwortete der andere leise. »Genau hier. Auf diesem Stuhl, auf dem ich jetzt sitze. Und du?«

Anton hatte keine Lust zu erzählen, wie schlecht es ihm in letzter Zeit ergangen war. »Tja, nichts gewonnen, nichts verloren. Plus / minus null sozusagen«, log er. »Aber ich glaube, heute ist was drin.«

Der Kumpel blickte Anton an und zeigte diskret mit dem Kinn auf den jungen Mann ihm gegenüber.

»Was ist mit dem?«, flüsterte Anton.

»Ein widerlicher Typ. Spielt absolut alles, was es gibt. Und hat Dusel, das Bürschchen.«

Anton ließ den Blick über die anderen Spieler am Tisch gleiten. Es waren ausnahmslos Männer mittleren Alters, alle scheinbar mit Taschen voller Geld. Wobei die Betonung auf scheinbar lag. Er wusste, dass die meisten hier ihre liebe Not hatten, über die Runden zu kommen. Von einigen hatte ihm sein Kumpel wahre Horrorgeschichten erzählt. Sie hatten sich um Frau, Kinder, Haus und Auto gespielt und dann noch bei Leuten Schulden gemacht, mit denen man besser nichts zu tun hatte. Anton hatte sich die Geschichten angehört und ernst genickt, wohl wissend, dass sie wie seine eigene klangen. Immerhin hatte er es geschafft, seine Finanzen einigermaßen im Griff zu haben. Jedenfalls gut genug, dass er niemand anderem Geld schuldete als der Bank.

Der Einzige, der hervorstach, war dieses Milchgesicht. Aus den Ärmeln seines rosa Poloshirts ragten zwei dünne, schlaksige Arme. Seine Haare sahen nass aus und waren mit einer kräftigen Portion Gel oder Wachs nach hinten gekämmt. Wahrscheinlich beides. Im linken Ohrläppchen funkelte ein Diamantohrring, und auf der Nase saß eine große beigefarbene Sonnenbrille. Dem Dialekt nach zu urteilen, kam er nicht von hier. Es sah nicht so aus, als hätte jemand am Tisch Lust, mit ihm Konversation zu machen.

Der Hausmeister kam zu Anton und fragte, wie viele Chips er kaufen wolle. Anton zog einen Umschlag aus der Jacke und blätterte fünftausend Kronen seines schwerverdienten Urlaubsgelds auf den Tisch.



Die Stühle waren offensichtlich nicht dafür gemacht, dass man länger als eine oder zwei Stunden am Stück darauf saß. Mittlerweile hatte Anton fast die ganze Nacht gespielt. Rücken und Schultern schrien förmlich nach einer anderen Sitzhaltung.

Sein Gefühl von vorher hatte ihn nicht getrogen. Er hatte Poker gespielt, als hätte er nie etwas anderes getan, und war fast fünfundzwanzigtausend Kronen im Plus. Vor ihm standen Stapel mit Chips in verschiedenen Farben.

Anton spielte mit den Chips herum, schob zwei Stapel klackernd ineinander. Ein Geräusch, das die meisten nervte, aber das kümmerte ihn nicht. Dies war sein Abend. Er war der King am Tisch und genoss jede Sekunde. Er hatte seinem Sohn einen Ausflug in den Freizeitpark Liseberg versprochen, aber jetzt schien es, als sei weitaus mehr drin. Vielleicht Disneyland in Frankreich.

Anton sah auf die Uhr und sagte: »Es ist gleich zehn. Noch ein paar Runden, dann mache ich Schluss für heute.«

»Das Gleiche gilt für mich«, pflichtete ihm sein Kumpel bei, der die Hälfte seiner Chips an ihn verloren hatte. »Wollen wir zusammen in die Stadt und irgendwo frühstücken?«

»Abgemacht. Ich lade dich ein«, sagte Anton grinsend.

Der Dealer gab jedem Spieler zwei Karten. Anton bog vorsichtig die Ecken nach oben. Kreuz-Ass und Pik-Ass kamen zum Vorschein. Unzählige Male hatte er diese Hand schon gehabt, heute jedoch noch nicht. Automatisch stieg sein Puls. Würde er den Abend mit noch einem Monsterpot beenden?

Er plauderte ein wenig mit seinem Nachbarn, um den Eindruck zu erwecken, er habe keine Hand, die besonders viel Konzentration erfordere. Ein alter Trick, aber er hatte das Gefühl, heute würde er funktionieren.

Er war der Letzte, der setzen musste, und als er an der Reihe war, ließ er den Blick über die anderen Spieler gleiten. Er wollte nicht mehr als einen Spieler dabeihaben, wenn es zum Flop kam. Seine Erfahrung sagte ihm, dass es ihn teuer zu stehen kommen könnte, wenn er jetzt zu gierig wurde. Ein Gegenspieler würde reichen. Setzte er nicht hoch genug, würde er riskieren, dass mehrere Spieler mit mittelmäßigem Blatt mitzogen. Was wiederum die Wahrscheinlichkeit erhöhen würde, dass ihm der Pot weggeschnappt wurde.

»Ich erhöhe.« Anton warf einen kleinen Stapel Chips auf den Tisch. »Dreihundert.«

»Dreihundert?« Ein stämmiger Mittvierziger lächelte und runzelte die Stirn. »Willst du dir den Pot unter den Nagel reißen?« Er starrte Anton an, der den Blick nicht vom Pot auf dem Tisch nahm. »Bitte schön. Ich steige aus«, sagte er und schob die Karten von sich.

Nummer zwei und drei warfen ihre Karten weg, ohne eine große Show daraus zu machen. Nummer vier, der junge Kerl, starrte Anton ein paar Sekunden lang durch die Sonnenbrille an, bevor er zwei Stapel Chips in die Tischmitte schob. »Ich erhöhe. Sechshundert, um in der Hand zu bleiben.«

Anton verzog keine Miene, blieb ganz ruhig. Etwas in der Art hatte er sich erhofft. Dass ihn irgendein Hampelmann mit einer passablen Hand, vielleicht mit Ass und König, oder einem Paar Könige, überbieten würde. Nummer fünf schüttelte kurz den Kopf, bevor er die Karten von sich schob. Antons Kumpel tat es ihm nach.

Nur noch einer in der Hand. Anton hätte am liebsten noch einmal erhöht, aber dann würde er zu viel Stärke zeigen, und der Junge würde seine Karten vermutlich hinschmeißen. Sofern er nicht eine sensationell gute Hand hatte, woran Anton nicht wirklich glaubte. Eigentlich konnte es ihm egal sein, was der andere hatte, das hier war sein Pot. Er starrte den Knaben an, der seine Augen hinter der dunklen Sonnenbrille verbarg. Seine langen blonden Haare wirkten nach fast zwölf Stunden immer noch wie frisch gegelt. Er stützte sich mit dem Ellbogen auf und legte das spitze Kinn in die Hand. Anton fiel zum ersten Mal die Uhr auf, die der Junge am Handgelenk trug: eine »Link« von TAG Heuer. Anton erkannte das charakteristische Armband  als Sohn eines Uhrmachers kannte er sich aus. Der Grünschnabel hatte also Geld, daran bestand kein Zweifel.

Die Nasenflügel des Jungen spannten sich an. Kurz kam die Zungenspitze zwischen den Lippen hervor und befeuchtete sie. Nervöse Bewegungen. Anton registrierte sie genau. Wie unzählige Male vorher bei anderen, die ihm am Tisch gegenübergesessen hatten  allerdings nicht in einem illegalen Club. Der Junge schluckte. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er die Karten vor den Hals halten, um es zu verbergen, doch dann hätte er sie ebenso gut hinwerfen können. Der ausgeprägte Adamsapfel war an seinem schlanken Hals gut zu erkennen. Danach hatte Anton gesucht. Nach Anzeichen von Unsicherheit. Es war also nicht davon auszugehen, dass er Ass und König oder ein Paar Könige hatte, wahrscheinlich hatte er nicht einmal ein mickriges Paar Buben. Aber er hatte Mut bewiesen, denn es lagen schon mehr als elfhundert Kronen im Pot. Wenn Anton bei der Erhöhung lediglich mitginge, lägen vierzehnhundert Kronen auf dem Tisch. Das war noch nicht die Welt. Bei der nächsten Karte würde er hoch setzen, und dann würde sich der Knabe vermutlich ergeben. Anton beschloss, ihm noch ein paar Hunderter zu entlocken.

»Gehe mit und erhöhe um dreihundert«, sagte er selbstsicher.

»Ich gehe mit«, sagte der andere und schluckte noch einmal.

Der Dealer, der selbst nicht mitspielte, teilte den Flop aus  Herz-Ass, Kreuz-Zehn und Kreuz-Sieben.

Antons Traumkarte war dabei  jetzt hatte er drei Asse. Eine Gewinnerhand. Er spürte, wie seine Halsschlagader pochte.

Lange betrachtete er die Karten auf dem Tisch. Er spielte den Unzufriedenen, und er spielte ihn gut. Aber er war sich nicht sicher, ob er setzen oder passen sollte. Passte er, verriet er damit sein gutes Blatt. So zu tun, als hätte man eine schlechte Hand, indem man nach dem Flop passte, obwohl man vorher aggressiv gespielt hatte, war ein uralter Trick.

Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, schob er vorsichtig Chips für tausend Kronen in die Tischmitte.

»Deine tausend und noch zwei drauf. Dreitausend insgesamt«, erwiderte der Junge prompt und sicher.

Anton war baff. Das Adrenalin schoss ihm durch den Körper. Was konnte der Knabe auf der Hand haben? Hatte er es auf einen Straight oder einen Flush abgesehen? Nein, dann brauchte er zweimal Kreuz oder eine Acht und eine Neun. Außerdem hätte er dann vor dem Flop nicht so stark gespielt. Vielleicht hatte er einen Drilling Siebener oder Zehner.

Egal wie, Anton hatte die bessere Hand. Er würde nicht riskieren, dass sich dieser Grünschnabel einen Flush ermogelte. Das hatte er schon zu oft erlebt: schlechtes Spiel und trotzdem absahnen. Nicht mit ihm, nicht heute.

»Wie viel hast du noch übrig?«, fragte Anton und betrachtete die Chips vor dem blonden Jungen.

»Wesentlich mehr als du«, antwortete der Knilch arrogant.

Er hatte mehr als Anton, aber wesentlich mehr war stark übertrieben. Anton wollte eigentlich nur seine Reaktion testen: Er wirkte immer noch sicher. Zumindest hielt er sich für sicher. Doch Anton hatte da seine Zweifel.

Er betrachtete seine Chips. »Ich gehe mit bei deinen zweitausend und erhöhe um fünf.«

Das war ein Overbet, um die Hand hier und jetzt zu beenden. Er würde sich mit den sechstausend zufriedengeben, die schon im Pot lagen. Kein Pokerspieler, der wusste, was er tat, würde bei einem solchen Einsatz mitgehen in der Hoffnung, einen Straight oder einen Flush zu landen. Ging der andere trotzdem mit, hatte er im besten Fall drei Siebener oder Zehner. Das würde ihm gegen Antons drei Asse nichts nützen.

»Ich gehe mit.«

Der Dealer drehte die Turn-Karte um  Herz-Zehn. Damit hatte Anton Full House. Wenn der Junge jetzt nicht zwei Zehner hatte, was äußerst unwahrscheinlich war, hatte Anton das bessere Blatt. Er dachte gründlich nach, hoffte, dass der andere ein niedrigeres Full House auf der Hand hatte.

»All in«, sagte der Junge und schob alle Chip-Stapel in die Tischmitte.

»Ich gehe mit.« Er brauchte keine Bedenkzeit. Er wusste, dass er der Beste war. »Full House«, sagte Anton und drehte seine Asse um.

Die Spieler an den anderen Tischen machten eine Pause, um mitzuverfolgen, was hier vor sich ging.

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, der Zehner würde dir Angst einjagen. Jetzt brauche ich etwas Glück.«

Er drehte seine Karten um: Kreuz-Acht und Kreuz-Neun.

Der Junge hatte nichts.

Es waren noch zwei Karten im Spiel, die Anton den Monsterpot von fast achtzigtausend Kronen wegschnappen könnten  Kreuz-Sechs und Kreuz-Bube. Mit einer dieser Karten hätte der arrogante Grünschnabel einen Straight Flush. Die anderen Spieler schauten gespannt zu. Einer von ihnen merkte an, dass der Junge vier Komma fünf Prozent Chancen habe, eine dieser beiden Karten zu kriegen. Der Dealer klopfte zweimal und drehte die River-Karte um.

Anton schloss die Augen. Ein Stöhnen ging durch den Raum. Er schaute seinen Schulkameraden an, der fast unmerklich den Kopf schüttelte und zu Boden sah. Als schämte er sich. Antons Blick kehrte zum Tisch zurück.

Vier Komma fünf Prozent hatten genügt.

Auf dem Tisch lag der Kreuz-Bube und verhöhnte ihn. Ihm wurde erst kalt, dann heiß. Der Raum drehte sich. Übelkeit schoss ihm vom Magen direkt in den Hals.

»Das ist bitter, Alter!«, sagte der Junge lachend und zog die Chips auf dem Tisch mit gierigen Armen zu sich herüber. »Nach dem Flop hatte ich so gut wie gewonnen. Das musst du doch zugeben, oder?«

Anton gab keine Antwort. Ihm fehlten die Worte. Er stand da und starrte mit leerem Blick auf den Pot, der stapelweise in den Taschen des widerlichen Milchgesichts verschwand.

»Du bist doch nicht sauer, oder? So ist das beim Spiel. Mal gewinnt man, mal verliert man. Shit happens!«, sagte der Junge und lachte hemmungslos.
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Vincent Giordano wischte sich den Rest Rasierschaum ab und kämmte die Haare nach hinten. Die schwarze Mähne war noch genauso beeindruckend wie vor fünfzig Jahren. Wenn man das Leben eines Menschen anhand seiner Haare beurteilen würde, könnte man meinen, ihn hätte in seinen achtundsechzig Jahren nicht eine einzige Sorge geplagt.

Das entsprach mitnichten der Wahrheit.

Er blieb stehen und betrachtete sich im Spiegel. Strich sich mit der Hand über das frischrasierte Gesicht. Anschließend fuhr er mit dem Zeigefinger die Narbe entlang, die sich über den gesamten Kiefer zog. Sein Gesicht konnte noch so frisch rasiert sein, er war kein junger Mann mehr. Frauen warfen ihm längst keine schmachtenden Blicke mehr hinterher. Doch das störte ihn nicht, nicht im Geringsten. Sein unbändiger Appetit auf Frauen war an dem Tag gestorben, an dem der Krebs ihm seine Sofia genommen hatte.

Auch wenn sie ihn nie darauf angesprochen hatte, war ihr vollkommen klar gewesen, dass er sich während der zweiunddreißigjährigen Ehe mehrere Seitensprünge erlaubt hatte. Nie hatte sie ihn damit konfrontiert. Nie hatte sie ihm gezeigt, dass sie es wusste. Vincent war der Mann, mit dem sie verheiratet war  ihn zu verlassen kam nicht in Frage. Eine Ehe war ein Schwur auf Lebenszeit. Einen gewissen Trost fand sie darin, dass sie in der Rolle der betrogenen Ehefrau nicht die Einzige war. Sämtlichen Ehefrauen in ihrem Freundeskreis erging es so  sie wurden nach Strich und Faden belogen und betrogen. Dennoch wog die Liebe, die sie für Vincent empfand, schwerer als die gebrochenen Versprechen ewiger Treue. Nicht einmal auf dem Sterbebett bat sie ihn um eine Erklärung oder um Entschuldigung. Doch als es zu spät war, bereute Vincent, dass er sie nie um Vergebung gebeten hatte. Ein geflüstertes »Verzeihung« hätte genügt, sie hätte ihm verziehen. Dessen war er sich sicher. Erst als sie die Augen zum allerletzten Mal schloss, sah er ein, wie sehr er als Ehemann gescheitert war. Und dass er die anderen Frauen eigentlich nicht gebraucht hätte  sie gehörten einfach nur zu seinem Lebensstil.

An einem heißen Tag im Juni 1999 war sie von ihm gegangen. Seine kluge, warmherzige, hübsche Sofia. Das war jetzt zehn Jahre her. Die Zeit verstrich schnell. Viel zu schnell. Es verging kein Tag, an dem er nicht darüber nachdachte, ob es seine Strafe war. Ob ihm seine geliebte Sofia so schnell und grausam entrissen worden war, damit er für seine Verfehlungen büßte. Verfehlungen, mit denen er ein Leben lang durchgekommen war. Konnte Gott wirklich so unbarmherzig sein? Definitiv ja. Gott hatte Schlimmeres getan und erlebt.

Knapp zwei Wochen nach Sofias Begräbnis verkaufte er die majestätische Villa auf Staten Island, in der sie seit Ende der sechziger Jahre gewohnt hatten. Er verkaufte sie mit allen Möbeln an einen alten Freund und dessen Frau  alles sollte weg. Es war ihm sehr wichtig, dass sie nicht an Fremde ging, und in den Monaten danach war er ständig bei ihnen zu Besuch. Sich selbst auf diese Weise zu quälen war das Mindeste, was er tun konnte. Das hatte er verdient.

Anderthalb Jahre nach Sofias Tod brachte ihr einziges Kind, Connie, einen Sohn zur Welt. Angelo war sein Ein und Alles, in seiner Nähe spürte er das alte Feuer wieder in sich aufflackern.

Seine kleine Dreizimmerwohnung an der Ecke Union Street, 8th Avenue mitten in Brooklyn war mit einem einfachen Ledersofa, einem Sessel und einem Tisch spärlich möbliert. Einen Fernseher hatte er sich erst angeschafft, als Angelo so groß geworden war, dass er mehrmals im Monat bei ihm übernachtete. Vincent war von dem ganzen Müll, der gezeigt wurde, nie sonderlich begeistert gewesen. Ganz selten hatte er sich zusammen mit Sofia die Nachrichten angeschaut, er las lieber die Zeitung. Selbst jetzt war der Apparat nur an, wenn Angelo zu Besuch war, und dann spielte es keine Rolle, was gezeigt wurde. Vincent sah amüsiert zu, wie absorbiert Angelo war, egal ob gerade ein alter Western oder ein hysterischer japanischer Zeichentrickfilm lief.

Die Uhr zeigte nach zehn. Er zog ein weißes Hemd an, das er am Hals offen ließ, eine graue Anzugjacke mit schwarzen Nadelstreifen und die dazugehörige Hose. Langsam ging er die 8th Avenue hinauf zu »Bobbys«, wo er in den letzten zehn Jahren fast täglich sein Frühstück, sein Mittagessen und sein Abendessen zu sich genommen hatte.

Beim Betreten des Lokals nickte er höflich einem fremden Mann in seinem Alter zu, bevor er weiter in den Raum hineinging. Obwohl der Inhaber Bobby Parvati gerade erst die Türen geöffnet hatte, war das Lokal schon mehr als halb voll. Die unterschiedlichsten Menschen strömten herbei, um sich eine Portion seines berühmten Pesto-Omeletts zu sichern. Künstler, Studenten, Arbeitslose, Polizisten  sogar der Bürgermeister kam mehrmals im Monat zum Essen vorbei. Vincent setzte sich an den Tisch ganz hinten in der Ecke, den einzigen, der das ganze Jahr über reserviert war. Alle wussten Bescheid, trotzdem ließ Bobby das weiße laminierte Kärtchen mit dem Text »Reserviert für Signor Giordano« stehen. Vielleicht als Zeichen ihrer Freundschaft oder weil er ein guter Gast war oder einfach nur als Ausdruck des Respekts. Vincent hoffte, dass der erste Grund zutraf. An langen Abenden, wenn Bobby nicht viel zu tun hatte, saßen sie oft zusammen und unterhielten sich bis weit nach Schließung des Lokals. Für Vincent war Bobby der einzige Freund außerhalb der Familie.

»Vincent!« Bobby kam zu ihm an den Tisch. »Wir haben dich gestern Abend vermisst«, sagte er und setzte sich Vincent gegenüber.

»Bobby.« Er lächelte. »Ich habe den Tag mit Angelo verbracht, da ist es spät geworden.«

»Er ist groß geworden. Ein hübscher Junge. Schlägt nach seinem Großvater.«

»Hoffen wir, dass er nicht zu sehr nach ihm schlägt«, erwiderte Vincent mit ernstem Unterton.

»Wie läufts so? Gibts was Neues?« Bobby faltete vor sich auf dem Tisch die Hände.

»Nichts Neues. Aber wie man so schön sagt: No news are good news.«

»Das stimmt. Was kann ich dir bringen?«

»Würstchen mit Paprika und ein kleines Omelett.«

»Alles klar.« Bobby erhob sich und ging zur Küche.

»Bobby«, sagte Vincent mit fester Stimme.

Bobby drehte sich um und lächelte unsicher. »Ja, Vincent?«

»Könnte ich dich nach dem Essen kurz sprechen?«

Bobby spürte, wie ihn fröstelte. Dass er sich nach dem Essen mit Vincent unterhielt, war ganz normal. Ein Gespräch während des Essens kam auch vor  aber dass Vincent ihn ausdrücklich zu sprechen wünschte, war äußerst ungewöhnlich.

»Klar«, antwortete Bobby. Es fiel ihm schwer, seine Nervosität zu verbergen. »Gibts was …?«

»Nein, mach dir keine Gedanken. Bring dir selbst auch einen Kaffee mit.« Er lächelte Bobby beruhigend an.

»Okay«, sagte Bobby erleichtert. »Einen doppelten Espresso für dich?«

»Ja, gern.«

Vincents Blick fiel auf einen Mann mit Anzug und Aktentasche, der vor sich einen Stapel Papiere, ein Baguette und einen Kaffee hatte. Er war bestimmt Rechtsanwalt und bereitete sich auf die heutigen Verhandlungen vor. Er wirkte eher gestresst als glücklich. Gab es glückliche Anwälte? Vincent hatte seine Zweifel. Ständig anderer Leute Kämpfe auszufechten, Prozesse zu gewinnen. Nein, das wäre kein Leben für ihn. Er beneidete ihn weder um die Aktentasche noch um das langweilige Paragraphenleben.

An der Wand am gegenüberliegenden Ende des Lokals saß ein junges Pärchen. Die beiden hielten Händchen, während sie vor sich auf dem Tisch dieselbe Zeitung lasen. Vincent betrachtete sie und musste lächeln. Das junge Mädchen sah auf und begegnete seinem Blick. Sie lächelte scheu zurück und sah dann ihren Freund an, der zu sehr in die Lektüre vertieft war, um mitzubekommen, wie seine Freundin errötete. Dann blickte auch sie wieder auf die Zeitung.

Am Tisch neben Vincent saßen zwei uniformierte Polizisten. Ein junger Anwärter und ein alter Hase. Sie unterhielten sich über das heutige Baseballspiel: Die New York Yankees trafen auf die Boston Red Sox. Für die New Yorker Baseballfans waren die Red Sox der Hassgegner schlechthin, den zu besiegen ein besonderes Vergnügen war. Aus diesem Grund würde Vincent am späten Nachmittag Angelo abholen. Sie würden zusammen in die Bronx fahren und sich das Spiel anschauen. Er nahm Angelo zu allen Heimspielen der Yankees mit. Das tat er, seit der Junge vier war. Sowohl Angelo als auch seine Eltern waren darüber von Anfang an begeistert. Vincent selbst hatte sich nie sehr für Baseball interessiert. Eigentlich gab es überhaupt keinen Sport, für den er sich erwärmen konnte, aber er liebte es, dem Jungen eine Freude zu machen und ihm alte Geschichten zu erzählen aus der Zeit, als er in Angelos Alter war. Es waren die gemeinsamen Stunden mit dem Jungen, für die er die letzten Jahre gelebt hatte.

Der Polizeianwärter am Nachbartisch stieß gegen seinen Kaffeebecher, sodass sich der Inhalt auf den Tisch ergoss und auf den Boden lief. »Verdammter Mist!«, knurrte er.

»Ist ja nichts passiert. Das kann man wieder aufwischen«, sagte sein Kollege ruhig und trank einen Schluck aus seinem eigenen Becher.

»Die Servietten sind alle«, antwortete der junge Polizist achselzuckend.

Er hatte offensichtlich nicht die Absicht, den Kaffee aufzuwischen.

Vincent nahm die Servietten auf seinem Tisch und beugte sich zu dem Anwärter hinüber. »Hier. Bobby hat anderes zu tun, als hinter Ihnen herzuwischen. Außerdem möchte ich nicht in einem solchen Schweinestall essen.«

Vincents direkte Worte überraschten den jungen Mann. Er runzelte einen Augenblick die Stirn, dann zog er die Augenbrauen zusammen. Ein misslungener Versuch, grimmig auszusehen.

»Wisch es auf, Junge«, sagte der Kollege, bevor der Anwärter den Mund aufmachen konnte, und nickte Vincent zu, der das Nicken fast unmerklich erwiderte.



»Hats geschmeckt?«, fragte Bobby und nahm Platz.

»Bestens. Du hast dich heute selbst übertroffen. Hätte ich Platz im Bauch, würde ich mir noch einen Teller bestellen.«

»Ich habe nur die Würstchen und die Paprika gebraten. Für das Omelett ist meine Frau verantwortlich, aber das muss unter uns bleiben«, sagte Bobby augenzwinkernd. »So  worüber wolltest du dich mit mir unterhalten? Ich sollte mir keine Gedanken machen, aber das ist nicht so einfach. Ich habe den Eindruck, dass etwas anliegt. Etwas …«  Bobbys Blick schweifte auf der Suche nach dem richtigen Wort durch den Raum  »Besonderes.«

»So besonders ist es eigentlich nicht. Ich will dich nur um einen Gefallen bitten. Denselben, um den ich dich vor fast sechs Jahren schon einmal gebeten habe.« Vincent griff in die Innentasche seiner Anzugjacke, holte einen kleinen roten Schlüssel heraus und legte ihn auf den Tisch. »Erinnerst du dich?«

»Ja, ich erinnere mich«, sagte Bobby und presste die Lippen aufeinander.

Es stimmte ihn traurig, dass Vincent ausgerechnet das von ihm wollte, zugleich war er froh, dass es nichts anderes war. Zwar hatte er keine Ahnung, was er erwartet hatte. Aber er war sich sicher, dass es etwas entschieden Schlimmeres hätte sein können.

»Gut. Ich muss los. Hab noch ein paar Sachen zu erledigen, bevor ich Angelo heute Nachmittag abhole. Wir sehen uns nächste Woche.«

Nachdem Vincent gegangen war, blieb Bobby noch einen Moment mit dem Schlüssel in der Hand sitzen. Die Angst, die er vorhin empfunden hatte, war zurück, nur viel stärker. Er erinnerte sich nur allzu gut an das letzte Mal, als Vincent ihn um denselben Gefallen gebeten hatte. Damals war sein Freund zwei Wochen lang weggeblieben: Es waren die schlimmsten vierzehn Tage in Bobbys Leben gewesen. Wenig Schlaf und noch weniger Essen. Das Einzige, woran es ihm nicht gefehlt hatte, war die Angst.



Nach dem Spiel, das die Yankees mit deutlichem Vorsprung gewannen, ging es weiter in die Eisdiele in Manhattan. Mit zwei Schokoladeneiskugeln in der Waffel für Angelo und einem Kaffee für Vincent ließen sie sich an einem der freien Tische am Fenster nieder. Dort saßen sie eine Weile, ohne ein Wort zu sagen. Vincent genoss den Augenblick. Das ist das wahre Leben, dachte er und lächelte, während er zusah, wie Angelo das Eis in Angriff nahm. Er hatte ein viel besseres Verhältnis zu Angelo, als er es je zu seiner Tochter gehabt hatte. Für Vincent war Angelo fast so etwas wie der Sohn, den er nie bekommen hatte. Vor allem, weil er viel von sich in dem kleinen Jungen wiedererkannte. Bobby hatte recht damit, dass sie sich ähnlich seien. Nicht nur äußerlich, auch im Verhalten. Angelo war ein ruhiger Junge, der nicht viel Aufhebens von sich machte  genauso war er selbst als Kind gewesen.

»Kannst du es mir jetzt erzählen, Opa?«, fragte Angelo und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab.

»Was denn?«

»Du weißt schon!« Angelo sprang von seinem Stuhl auf, beugte sich über den Tisch und zeigte mit seinem schmächtigen Zeigefinger auf das Gesicht des Großvaters. Nachdem der Finger die Wange berührt hatte, setzte er sich genauso schnell wieder hin, wie er aufgesprungen war. »Deine Wunde!«

»Meine Narbe. Es ist viele Jahre her, seit es eine Wunde war.«

»Kannst du es mir jetzt erzählen? Das hast du versprochen!«

»Ich werde es dir erzählen, wenn du groß bist, mein Junge.« Seine Stimme war leise, und er lächelte seinem neugierigen Enkel liebevoll zu.

Die Narbe  die sich mit der Zeit deutlich zurückgebildet hatte  zog sich vom linken Ohrläppchen über die Wange bis zur Mitte des Kinns. Die Geschichten, die sich darum rankten, wie er sie sich zugezogen hatte, waren mindestens genauso zahlreich wie die Jahre, die seit dem Ereignis vergangen waren. Nur eine Handvoll Leute kannte die wahre Geschichte, und von ihnen waren nur noch zwei am Leben.

»Aber ich bin doch schon groß!«, protestierte Angelo.

»Ja, aber nicht groß genug. Willst du noch ein Eis?«

»Darf ich?« Angelo sah den Großvater mit glücklichen runden Augen an.

Nach zwei weiteren Kugeln Schokoeis in der Waffel stiegen sie in Vincents Wagen und nahmen Kurs auf Fort Hamilton, wo Connie und ihr Mann den Sohn erwarteten. Unterwegs erzählte Vincent, dass er für einen Urlaub nach Norwegen fahren würde, aber das müsse ihr Geheimnis bleiben, Angelo dürfe es niemandem erzählen. Schon gar nicht seiner Mutter, weil sie sich furchtbare Sorgen machen würde. Angelo legte den Zeigefinger auf den Mund und versprach es.

Vincent erzählte Angelo von dem kleinen Land im Norden Europas, und der Junge fragte neugierig, was der Großvater so weit weg wolle. »Ich will einen alten Freund besuchen«, sagte Vincent, doch die Antwort reichte gerade einmal, um Angelos Neugier für zehn Sekunden zu befriedigen.

»Wen denn?«

»Den Weihnachtsmann«, antwortete Vincent und lächelte spitzbübisch.

Angelo lachte. »Den gibt es doch gar nicht!«

»Bist du sicher? Ich habe gehört, dass er in Norwegen lebt.«

»Ganz bestimmt!«, rief Angelo und brach in schallendes Gelächter aus. Ein wenig zweifelnd, ob das, was der Großvater sagte, nicht doch stimmte.

Connie saß mit einer Tasse Tee auf der Terrasse, als ihr Vater mit ihrem Sohn die Auffahrt heraufkam. Sie winkte ihnen zu und lief die Treppe hinunter. Angelo stürzte aus dem Auto und rannte ihr entgegen.

»Hallo, ihr zwei«, begrüßte sie die beiden lächelnd.

Angelo umarmte seinen Großvater kurz, bevor er die Treppe hinaufrannte und im Haus verschwand. Connie strich ihrem Vater vorsichtig über die Wange.

»Du siehst müde aus, Papa.«

»Mach dir keine Sorgen. Es war einfach nur ein langer Tag.«

Er war sich nicht sicher, ob er ihr erzählen sollte, dass er die Stadt verlassen würde. Früher hatte er von einem Tag auf den anderen verreisen und wochenlang wegbleiben können, ohne dass sich jemand Sorgen gemacht hatte. Nach Sofias Tod hatte er seine Aktivitäten beträchtlich eingeschränkt. Er hatte die Lust daran verloren, und finanziell gesehen, hätte er schon vor zwanzig Jahren in den Ruhestand gehen können. Aber in seiner Branche konnte man nicht einfach in den Ruhestand gehen. Der Eid, den er abgelegt hatte, galt ein Leben lang.

Nachdem Connie ihre Mutter verloren hatte, hatte sie in gewisser Weise einen neuen Vater bekommen. Einen, der sich um sie kümmerte. Er hatte das Gefühl, dass sie ein Recht hatte zu wissen, wann er verreiste, sonst lag sie nächtelang wach und machte sich Gedanken.

»Du«, sagte er und machte eine kurze Pause. »Ich fahre eine Woche weg. Ich muss unbedingt etwas erledigen.«

»Papa«, sagte sie und sah ihn mit traurigen Augen an. »Was hast du vor? Wohin?« Die Tonlage war ein paar Nuancen höher als sonst. »Geschäfte?«

»Liebes, bitte frag mich nicht. Du weißt, dass das nichts nützt. Ich wollte es dir nur sagen, damit du mich nicht vermisst meldest, wenn du mich nicht zu Hause antriffst«, scherzte er lächelnd.


4

Donnerstag,
11. Juni
Oslo

Es war heiß. Unter der Anzugjacke spürte Kriminalhauptkommissar Anton Brekke, wie sein Hemd am Rücken klebte. Er hätte schon vor dem Vortrag für die erste Gruppe die Jacke ablegen sollen. Jetzt war es zu spät, fast war er mit der zweiten Gruppe durch.

Zum vierten Mal in vier Jahren war er für die Kripo an der Polizeihochschule in Oslo zu Besuch, um für die Erstsemester einen Vortrag über organisierte Kriminalität zu halten. Innerhalb von sechs Stunden hatte er den Studenten eine knappe, aber gründliche Einführung in das Thema gegeben. Er hatte erzählt, dass der Begriff »Organisierte Kriminalität« in dem kleinen, sicheren Norwegen bis vor wenigen Jahrzehnten noch unbekannt gewesen war und die Polizei heute vor großen Herausforderungen stand. Vor allem im Hinblick auf Drogenschmuggel und Menschenhandel.

Anton trank den letzten Schluck Wasser in seinem Glas und machte zwei Schritte auf die Klasse zu. Er fuhr sich mit der Hand über die verschwitzte Stirn und ließ den Blick über die Studenten gleiten. Mit neugierigen Blicken und gespitzten Ohren hatten sie jedes Bild auf der Leinwand und jedes Wort aus seinem Mund verfolgt. Wie gewöhnlich hatte er den Vortrag damit begonnen, über die organisierte Kriminalität außerhalb Norwegens zu sprechen, um die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer von Anfang an zu fesseln. Darüber, wie mächtig die italienische Mafia in den USA geworden war, noch bevor die Behörden zugeben wollten, dass sie überhaupt existierte. Dass sie vierzig Jahre lang fast ungestört schalten und walten konnte. Dass mehrere Präsidentenwahlen Mitte des 20. Jahrhunderts keineswegs vom Volk, sondern von der Mafia  der Cosa Nostra  entschieden worden waren. Zwanzig Minuten brauchte er allein für die Wahl des mythenumwobenen John F. Kennedy, die korrupteste Wahl in der amerikanischen Geschichte bis zum heutigen Tag. Doch erst als er die Wirklichkeit mit diversen Hollywood-Produktionen verglich, reckten die Studenten die Hände und beteiligten sich.

Während des gesamten Vortrags saß ein Rotschopf mit abstehenden Ohren in der ersten Reihe und stellte abwegige Fragen in der Hoffnung, den Hauptkommissar vorführen zu können und von seinen Kommilitonen vielleicht einen Lacher zu ernten.

Weder das eine noch das andere gelang ihm. Anton kam er irgendwie bekannt vor, er hatte fast ein Gefühl von Déjà-vu, wenn der junge Mann die Lippen bewegte.

Zum Schluss erzählte Anton von der aktuell größten Herausforderung für die norwegische Polizei  den verschiedenen kriminellen Gruppen aus Osteuropa, insbesondere vom Balkan. Diese Gruppen, betonte Anton, seien jedoch keinesfalls mit der Mafia gleichzusetzen. Der Begriff würde von den Medien allzu oft missbraucht, um damit Schlagzeilen zu machen. »Mafia« sei ein italienisches Wort, ein Terminus, der seinen Ursprung in Sizilien habe, er dürfe daher nur für organisierte kriminelle Gruppen benutzt werden, die aus Italienern bestanden.

Dann ließ Anton das Licht wieder einschalten und setzte sich auf den Tisch. »Fragen?«

Ein Mädchen in der vierten Reihe meldete sich. Er sah sie an und nickte.

»Was finden Sie so schlimm daran, dass die Medien und die meisten Menschen organisierte kriminelle Gruppen in Norwegen ›Mafia‹ nennen? Der Begriff bewirkt doch, dass normale Menschen sofort verstehen, um was für Leute es sich handelt.«

»Um was für Leute handelt es sich denn?«

Es entstand eine kurze Pause. »Na ja, Gangster. Organisierte Gangster.«

»Es geht nicht darum, dass es schlimm ist, es ist einfach nicht korrekt. Die kriminellen Gruppen, die wir hier in Norwegen haben, haben mit der ursprünglichen Mafia kaum etwas zu tun. Die Mafia  die Cosa Nostra  hat eine völlig andere Struktur und völlig andere Regeln. Die Mafiosi folgen einem eigenen Kodex, ja, fast könnte man sagen, sie hätten ein Ehrverständnis  wenn auch ein sehr spezielles. Wir dürfen nicht vergessen, dass die Wurzeln der US-Mafia bis nach Sizilien reichen, wo alles vor mehreren hundert Jahren begann. Die osteuropäische ›Mafia‹, die afrikanische ›Mafia‹ und so weiter sind keine Mafia. Es sind kriminelle Vereinigungen. Sie haben weder die Macht noch den Einfluss, die die italienische Mafia in Italien und den USA haben, und sie werden diese auch nie erreichen.« Anton goss Wasser in sein Glas und fuhr fort: »Was die Mafia zustande gebracht hat, ist beeindruckend. Ich bin Polizist, aber ich gebe offen zu, dass mich die Mafia fasziniert. Das tut sie schon seit Jahren, seit meiner Kindheit. Trotzdem sind diese Menschen brutale Schweine. Ich verteidige ihr Tun nicht, es fasziniert mich einfach  sie sind bei dem, was sie machen, die Besten. Kriminalität auf höchstem Niveau!« Er merkte, dass er sich ereiferte und ein wenig herunterschalten musste. »Wie Sie sehen, bin ich an diesem Thema überdurchschnittlich interessiert.« Er lächelte. »Schlagzeilen steigern den Verkauf, und die Medien werden wohl kaum aufhören, den Ausdruck (Mafia) für jede Form von organisierter Kriminalität zu verwenden, auch wenn er nicht korrekt ist. Ich hoffe, Ihre Frage hiermit beantwortet zu haben?«

Die junge Frau nickte lächelnd.

Anton hatte sehr wohl mitbekommen, dass der rothaarige Student sich schon seit geraumer Zeit meldete, aber er wollte lieber jemanden drannehmen, der vielleicht eine ernsthafte Frage hatte. Er nickte einem nicht mehr ganz so jungen Kerl in der Mitte des Hörsaals zu.

»Sie glauben also nicht, dass Norwegen mit diesen Banden genauso große Probleme bekommen wird wie die USA und Italien mit der Mafia?«

»Nein, das wird nicht passieren. Niemals. Dafür ist es zu spät. Es kann gut sein, dass die Mafia ihr Glück auch in Norwegen versuchen wird. Beispielsweise auf dem Prostitutions- und Drogenmarkt. Es kursieren Gerüchte, wonach sie bereits aktiv ist, aber das sind, wie gesagt, Gerüchte. Dass irgendwer hier so groß werden kann wie die Cosa Nostra in den USA oder in Italien, ist nicht sehr wahrscheinlich. Die Mafia hat sich in den USA in den Schaltzentralen der Macht festgesetzt, als das Land am anfälligsten war, in den harten dreißiger Jahren. Etwas Vergleichbares werden die Behörden in einem westlichen Land nicht mehr zulassen.«

»Was ist mit Murder, Inc.? Glauben Sie, es gibt etwas Entsprechendes in Norwegen?«, fragte der Rothaarige, ohne dass Anton ihn drangenommen hatte.

Anton seufzte. In jedem Jahrgang gab es so einen. Einen Studenten, der sich immer in den Vordergrund spielen musste. Immer idiotische Fragen stellte. »Klassenclown« war noch untertrieben, das hier war zweifellos der Clown des ganzen Jahrgangs. Die roten Haare hatte er schon, ihm fehlte nur noch die rote Nase.

Murder, Inc. war der Name, den die amerikanischen Medien einer Bande kaltblütiger italienischer und jüdischer Gangster verliehen hatten, die von 1920 bis 1940 überall im Land für die Mafia gemordet hatten. Ein einfacher Klick bei Google, und man konnte mehrere hunderttausend Seiten über sie lesen. Relevant im Hinblick auf Antons Ausführungen waren sie nicht.

Einer der drei anwesenden Lehrer war sichtlich peinlich berührt. Er warf Anton ein bedauerndes Lächeln zu und schüttelte den Kopf.

»Nein, das glaube ich nicht«, antwortete Anton seufzend. »Haben Sie die ganze Nacht vor Google gesessen? Wenn Sie noch mehr abstruse Fragen haben, dann stellen Sie sie bitte jetzt.«

Das Auditorium wurde vom Gelächter der rund zweihundert Studenten erfüllt. Gekränkt zog der Rotschopf die Augenbrauen hoch, bevor er die Augen niederschlug und bis zum Ende des Vortrags nicht mehr aufsah.

Als Anton seine Sachen zusammenpackte, kam der Lehrer, der bedauernd gelächelt hatte, auf ihn zu.

»Das ist schon eine Type«, sagte er grinsend, »der Übereifrige in der ersten Reihe.«

»Der, ja. Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber ich kann das Gesicht nicht unterbringen.«

»Ich hatte dasselbe Gefühl, als ich ihn zum ersten Mal sah. Aber als er sich vorgestellt hat, ist der Groschen bei mir recht schnell gefallen.«

»Inwiefern?«, fragte Anton neugierig.

»Erik Lange.« Der Lehrer lächelte verschmitzt. »Macht es jetzt klick? Sind Sie beide nicht in dieselbe Klasse gegangen?«

»Mein Gott, hat der etwa einen erwachsenen Sohn?«

»Nix da, das ist sein kleiner Bruder.«

Erik Lange war der Student gewesen, der dem Waffeninstrukteur auf der Schießbahn beibringen wollte, wie man die Waffe hielt, lud, damit zielte und schoss. Er war einer von denen, die sich auch am Wochenende, wenn kein Unterricht war, die Polizeiuniform überstreiften und durch Oslos Straßen spazierten. Zur Überraschung aller schaffte er das Examen, und es ging sogar das Gerücht, dass er eine Stelle ergattert habe.

Es kursierte noch ein anderes Gerücht, ein weitaus übleres, auch wenn es nie bestätigt worden war: Erik Lange habe eine Schwäche für junge Mädchen. Für sehr junge.

»Ach«, sagte Anton kurz und begann, das Durcheinander an Papieren und Bildern auf dem Tisch aufzuräumen. »Ist er genauso schlimm wie Erik?«

Der Lehrer lachte. »Kommen Sie ruhig öfter vorbei, Anton. Immer wieder schön, Sie hier zu haben. Bis dann.«

Anton lächelte und nickte dem Lehrer zu, bevor er den Rucksack zu Ende packte, rasch das Gebäude durchquerte und auf den Parkplatz trat. Am Auto angekommen, konnte er endlich die Jacke ausziehen. Er stellte die Klimaanlage auf 16 Grad, beugte sich vor und legte den Kopf aufs Lenkrad, damit die kalte Luft seinen nassen Rücken kühlte. Ein frisches Hemd war mehr als überfällig. Er sah auf die Uhr. Das musste warten  das Rennen in Bjerke begann in zwanzig Minuten.
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Freitag,
12. Juni
Fredrikstad

Von seiner Dachgeschosswohnung am Vesterelven in Kråkerøy konnte Wilhelm Martiniussen die Kaipromenade und die Dächer im Zentrum Fredrikstads überblicken. Genau dieser Panoramablick hatte den Ausschlag gegeben, als er vor wenigen Monaten mehrere Millionen für die Wohnung hingeblättert hatte. Seine alte Villa stand seit fast sechs Monaten zum Verkauf, und der aalglatte Makler, den er beauftragt hatte, hatte vorgeschlagen, den Preis zu senken. Aber Wilhelm sah nicht ein, sein altes Traumhaus, das er selbst mit entworfen hatte, auch nur eine Krone unter dem Schätzwert abzugeben. Dann behielt er es lieber selbst.

Er knipste das Licht aus, sodass die Wohnung im Dunkeln lag. Nahm das Fernglas am Fenster und betrachtete die essenden und trinkenden Menschen unten auf der Promenade. Er sah auf die Uhr. Fünf vor zehn. Das Bedürfnis nach einer Runde an der frischen Luft wurde von Stunde zu Stunde stärker. Er konnte sich nicht ewig in dieser Festung aus Glas verschanzen  er hatte die Wohnung seit zwei Tagen nicht verlassen. Beim Gedanken daran hatte es ihm gegraut. Ein Journalist der Lokalzeitung hatte Wind davon bekommen, dass alle seine Autos zum Verkauf standen, und bald hatte er auch herausgefunden, dass Wilhelm auf öffentliche Verkehrsmittel umgestiegen war. Das hatte dazu geführt, dass vor zwei Tagen auf der Titelseite ein lächelnder Wilhelm zu sehen gewesen war, darüber die Schlagzeile »WILHELM MARTINIUSSEN NIMMT DEN BUS«, gefolgt von einer Doppelseite mit der ausführlichen persönlichen Meinung des Journalisten zur Umweltpolitik. Aus Wilhelms Sicht war die Sache ganz einfach: Er war vom Auto auf den Bus umgestiegen, um die Umwelt zu schonen. Viel mehr wollte er dazu eigentlich nicht sagen, außer dass er allen, die die Möglichkeit dazu hatten, empfahl, es ihm gleichzutun. Es folgte Spalte über Spalte mit unerträglichem journalistischem Gesülze. Am Ende war er zitiert worden mit den Worten: »Ich könnte im Hubschrauber zur Arbeit kommen, nehme aber lieber den Bus!« Was er nie gesagt hatte. Es wäre ihm tatsächlich nie in den Sinn gekommen, so etwas von sich zu geben. Nur er und der Journalist wussten, dass das »Zitat« frei erfunden war. Jedenfalls hatte die ganze Stadt jetzt ein anderes Bild von dem Mann, der es normalerweise vermied, sich in den Medien hervorzutun.

Er setzte sich auf die Sofakante und legte Nora die Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich immer noch heiß an. Das Fieber war in der Nacht gekommen, und ein besorgter Wilhelm hatte versucht, sie zu einem Arztbesuch zu bewegen, aber sie hatte gegrinst und gemeint, es sei lediglich eine kleine Grippe. Sie fand es rührend, dass er sich Sorgen machte.

Zärtlich strich er ihr über den Kopf und deckte sie gut zu, bevor er mit dem privaten Fahrstuhl nach unten fuhr.

Auf der Fußgängerbrücke zur Kaipromenade begegnete er einem jungen Mann mit Down-Syndrom. Wilhelm hatte ihn schon häufiger vor dem Wohnkomplex gesehen. Stets mit einer Kamera um den Hals. Er fotografierte die Vögel und den Fluss.

»Eine super Kamera hast du da«, sagte Wilhelm lächelnd.

»Jaaa!«, antwortete der junge Mann und grinste übers ganze Gesicht. »Die ist digital!«

»Was fotografierst du denn damit?«

»Alles Mögliche. Aber vor allem Autos.«

»Gefallen dir Autos?«

»Jaaa! Aber Papa sagt, dass ich nicht selber fahren kann, ich kann nur Fotos von Autos sammeln.«

»Ich mag Autos auch«, gab Wilhelm lächelnd zurück. »Was ist dein Lieblingsauto?«

Der junge Mann brauchte nicht lange nachzudenken. »Der Lamborghini Gallardo!«

»Ja, der ist nicht schlecht. Das ist auch mein Favorit.«

Er betrachtete den jungen Mann. Sein eigener Gallardo stand in der Garagenanlage des Wohnkomplexes, es hatte sich noch kein Käufer gefunden. »Bist du schon mal mit einem Lamborghini gefahren?«

»Neee, ich hab auch nur ein Bild von einem. Ein ziemlich schlechtes. Der kam so schnell angebraust, dass ich kein ordentliches Foto machen konnte.«

Wilhelm drehte sich um und zeigte auf die Dachgeschosswohnung. »Dort oben wohne ich. Wenn du die Woche mal abends vorbeikommst, können wir eine Spritztour nach Hvaler machen. Dort kannst du so viele Fotos knipsen, wie du willst. Dann machen wir auch welche mit dir am Steuer. Was hältst du davon?«

»Ist das wahr?«, fragte der junge Mann. »Hast du einen Lamborghini?«

»Jawohl. Wilhelm heiße ich. Der Name steht an der Klingel. Aber das muss unter uns bleiben, ja?«

»Klar!«

Wilhelm spazierte weiter über die Brücke. Ein junger Mann in weißer Cargohose und weißem Unterhemd mit großen Tattoos auf den massigen Armen kam ihm entgegen. Als er den älteren Herrn erkannte, blieb er stehen.

»Na? Zu schnell gefahren?« Er grinste, als wären sie alte Freunde.

Wilhelm hatte den jungen Mann, der anscheinend nicht weiter als bis zur Überschrift des Zeitungsartikels gekommen war, noch nie gesehen.

»Bin ich nicht«, antwortete er lächelnd.

»Besoffen gefahren, dann? Das ist mir auch schon passiert. Bin aber nie erwischt worden. Doch was ich sagen wollte, ich könnte mir gut vorstellen, als Privatchauffeur für Sie zu arbeiten.«

Wilhelm lachte. »Nein danke, ich brauche keinen Chauffeur. Und ehrlich gesagt sehen Sie so aus, als wären Sie eher als Leibwächter geeignet.« Er begann weiterzugehen, um von dem beschwipsten Muskelpaket wegzukommen.

»Brauchen Sie einen? Bin bereit!«, rief der Mann Wilhelm hinterher, boxte in die Luft, winkelte einen Arm an und zeigte seinen Bizeps.

Wilhelm drehte sich um, grüßte und wünschte ihm noch einen schönen Abend. Was für eine Type, dachte er und lächelte in sich hinein.

Es war schon nach zehn, als er sich an einen der wenigen leeren Tische auf der Terrasse einer Pizzeria setzte. Er suchte den Blick des Kellners, hielt den Zeigefinger in die Luft und sagte: »Ein Pils.« Der Kellner, der unmöglich seine Worte gehört haben konnte, nickte zur Bestätigung. Wilhelm sah zu der Familie hinüber, die an dem runden Tisch neben ihm saß. Die beiden Kinder verputzten ihr Bananensplit, während sich die Eltern darüber stritten, ob sie sich einen Urlaub leisten konnten oder nicht. Die Kinder waren alt genug, um zu verstehen, worum es ging, aber es sah nicht so aus, als würde es sie interessieren. Sie waren vor allem mit ihrem Dessert beschäftigt.

Familie, dachte er. Er selbst hatte noch nie eine lange oder ernste Beziehung gehabt. Natürlich war er manchmal einsam gewesen, aber das war der Preis, den man für ein Leben wie seines zahlen musste. Er glaubte nicht daran, dass man eine glückliche Ehe mit einem Leben kombinieren konnte, bei dem man alle Kraft und Zeit in eine Firma steckte. Mardan hatte immer an erster Stelle gestanden. Die Firma war sein Kind. Er war bereit gewesen, als einsamer, reicher alter Mann zu sterben. Aber dann war sie aufgetaucht. Und er liebte sie, auch wenn es in den letzten Jahren keineswegs eine Partnerin gewesen war, die er am meisten vermisst hatte. Sondern Kinder. Erwachsene Kinder. Einen Sohn und eine Tochter, die mit den Enkelkindern zu Besuch kamen. Enkelkindern, die er verwöhnen konnte.

Zum Glück war es noch nicht zu spät.

Er stellte sich vor, wie Nora wohl reagieren würde, wenn er ihr einen Heiratsantrag machte. Würde sie ja sagen? War es noch zu früh? Das musste er herausfinden.

Er dachte an Bjørn Danielsen und seine Frau Eva. Sie waren seit mehr als dreißig Jahren verheiratet. Wilhelm war nicht sicher, wie glücklich sie tatsächlich waren. Viermal hatte Bjørn mit einem Koffer bei ihm auf der Treppe gestanden und gesagt: »Heirate bloß nie!« Jedes Mal war es bei dem Streit um Kinder gegangen. Trotz aller Bemühungen war Eva nie schwanger geworden, was ihr zuzeiten heftige Stimmungsschwankungen beschert hatte. Bjørn hatte schon vor langer Zeit eine Adoption vorgeschlagen, aber das kam für sie nicht in Frage. Sie wollte nicht fremder Leute Kinder zu sich nehmen und sie so erziehen, als wären es ihre eigenen.

Wilhelm und Bjørn kannten sich schon ein Leben lang. Sie waren mit drei Wochen Abstand auf die Welt gekommen, in derselben Straße aufgewachsen, hatten in der Grundschule gemeinsam die Schulbank gedrückt und zusammen ihr Studium zum Erdölingenieur abgeschlossen. Sie hatten, mit anderen Worten, ihr ganzes Leben zusammen verbracht, abgesehen von den zwei Jahren, die Wilhelm mit Anfang zwanzig in den USA gelebt hatte. Ende der siebziger Jahre hatten sie Mardan A/S gegründet und sich auf die Erdölindustrie spezialisiert.

Er trank sein Bier aus und bestellte ein neues. Bisher hatte außer dem Muskelprotz niemand den Zeitungsartikel kommentiert. Er war erleichtert. Es wäre typisch für die Fredrikstader, wenn sie ihn nach einem solchen Artikel hassen würden. Und er könnte es sogar verstehen  wenn das Geschriebene der Wahrheit entspräche.

Ein Straßenmusiker, vielleicht aber auch nur jemand, der zu viel Alkohol intus hatte, ging in gemächlichem Tempo mit seiner Gitarre vorbei und versuchte sich an ein paar Strophen von »Help me make it through the night«. Er blieb neben einem älteren Herrn stehen, der ein paar Tische weiter saß und in einer blauen Broschüre blätterte. Sah diesen ein paar Sekunden lang an, bevor er plötzlich schrie: »Its sad to be alone! Help me make it through the night!«, gefolgt von ein paar wilden Akkorden auf der Gitarre. Der ältere Herr tat so, als würde er ihn weder sehen noch hören, auch wenn beides absolut unmöglich war. Aber es hatte zumindest einen Effekt: Der Mann mit der Gitarre zog weiter zum nächsten Lokal, während er die letzte Strophe wiederholte. Wilhelm lächelte dem Herrn mit der Broschüre zu. Der andere lächelte zurück.

Wilhelm war in seine eigene Welt vertieft und las die kleine Speisekarte zum zweiten Mal, als er von einer Frauenstimme unterbrochen wurde: »Soso, der Herr Umweltaktivist.«

Er sah auf zu zwei jungen Mädchen  die eine schlank, die andere etwas fülliger  mit diversen Buttons an der Jacke und einem Palästinensertuch um den Hals.

»Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«, fragte die Fülligere.

»Seid ihr Journalistinnen?«, fragte Wilhelm und lächelte.

»Haha! Nein, wir gehen noch zur Schule«, sagten die beiden im Chor.

»Okay. Dann könnt ihr gern Platz nehmen.«

Die beiden Mädchen riefen nach der Bedienung, zeigten ihren Ausweis, bevor sie danach gefragt wurden, und bestellten sich jede ein Bier.

»Netter Artikel«, sagte die Schlanke.

»Findest du?«, antwortete Wilhelm sarkastisch.

»Wir finden es wirklich gut, dass einer wie Sie gewissermaßen die Augen aufmacht. Sie sind ja schließlich nicht irgendwer.«

Martiniussen sagte nichts.

»Aber Mardan kann man sicher nicht gerade umweltfreundlich nennen, oder?«, fragte die Fülligere vorsichtig.

Kluges Mädchen, dachte er. Sie hat recht. Sehr recht sogar.

»Nein  und ich würde euch gern noch sehr viel mehr dazu erzählen«, antwortete er, »aber das kann ich nicht. Nicht jetzt. Ihr werdet wahrscheinlich Ende der Woche etwas darüber lesen. Jetzt muss ich zusehen, dass ich nach Hause komme.«

»Jetzt schon?« Die Schlanke sah auf die Uhr. »Es ist ja noch nicht mal elf Uhr.«

»Ein alter Mann wie ich braucht seinen Nachtschlaf, damit er funktioniert, versteht ihr?« Er griff in die Tasche und legte fünfhundert Kronen auf den Tisch. »Bestellt euch noch ein Bier.«

Die Mädchen bedankten sich überschwänglich.

Es war noch keine Stunde her, seit er Nora zuletzt gesehen hatte, dennoch freute er sich darauf, nach Hause zu kommen. Er wollte sie einfach nur sehen, sie in den Arm nehmen.



Der Mann, der zwei Tage lang auf ihn gewartet hatte, erhob sich und folgte ihm.
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Frode Moen schlich leise über das alte Parkett.

Allmählich bekam er Übung darin, sich lautlos durch das große Haus zu bewegen. Sollte er den Drachen im Schlafzimmer wecken, wäre die Hölle los. Manchmal glaubte er tatsächlich, dass die Frau, die er vor vielen Jahren geheiratet hatte, Feuer spucken würde, wenn sie nur wütend genug wäre.

Er zog die Lederjacke an, setzte den schwarzen Helm auf und schlüpfte in die schweren Stiefel. Überquerte den großen Hof und schob das Motorrad aus der Garage. Erst als er auf der Hauptstraße war, traute er sich, den Motor anzulassen.

Er klappte das Visier herunter und raste über die schmale Straße. Ein Blick auf die Uhr neben dem Tacho sagte ihm, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Er hatte in wenigen Minuten eine Verabredung.

Die kalte Abendluft kühlte seinen nackten Hals. Von allen nützlichen und weniger nützlichen Dingen, die er sich in den Jahren zugelegt hatte, war das Motorrad das beste. Nichts fühlte sich besser an, als wenn die Kiste innerhalb von drei Sekunden von null auf hundert Kilometer die Stunde beschleunigte. Er fuhr nach links auf die Gegenspur und zog an einem Pizzataxi von Peppes Pizza vorbei. Dann reduzierte er das Tempo auf sechzig und preschte durch den Kreisverkehr Richtung St.-Croix-Kreuzung, wo er nach links abbog und weiter nach Kråkerøy fuhr.

Jetzt konnte er den Wohnkomplex sehen.

Er bremste und fuhr mit dem Motorrad in eine Haltebucht für Busse. Von hier aus konnte er genau auf Wilhelms Wohnung blicken. Die Fenster waren dunkel. Sollte er zu ihm hochfahren und versuchen, ihn zum Umkehren zu bewegen? Doch dann würde der alte Sack explodieren.

Es war zu spät. Die Entscheidung war gefallen.

»In der Hölle sollst du schmoren«, murmelte Frode Moen in seinen Helm und verließ die Haltebucht.
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Wilhelm Martiniussen hatte den Mann, der jetzt nur noch vier Schritte hinter ihm war, nicht bemerkt.

Drei Schritte.

Die Fahrstuhltür öffnete sich, und Wilhelm trat ein. Drückte den obersten Knopf und machte die Brieftasche auf, um die Schlüsselkarte herauszuholen, mit der er im Dachgeschoss in die Wohnung kam. Erst als sich die beiden Arme von oben vor sein Gesicht senkten, merkte er, dass er nicht allein war. Der gespannte Draht schnitt ihm in den Hals. Die Überraschung setzte ihn völlig außer Gefecht. Er spürte, wie ihm der scharfe Draht den Hals zuschnürte. Dann kam die Panik. Er drehte sich zur Seite und sah seinem Mörder in dem frisch geputzten Spiegel in die Augen. Dann begegnete er seinem eigenen Blick. Seine Augen waren weit aufgerissen, glänzend und weiß und sahen aus, als würden sie ihm jeden Moment aus dem Kopf springen.

»Erkennst du mich jetzt, du Schwein?«, zischte der Mann.

Er würde Nora keinen Heiratsantrag mehr machen, er würde nicht mehr Vater werden. Der Tod war gekommen. Gleich war es vorbei.

Der Mörder mobilisierte seine ganzen Kräfte und sank zusammen mit dem sterbenden Wilhelm zu Boden, während sich der Draht immer tiefer in den schlanken Hals grub.

Als der kleine Fahrstuhl in der Dachgeschosswohnung hielt, war die Luft von einem strengen Urin- und Fäkaliengeruch erfüllt. Der Mörder ließ den toten Körper los, hob die Schlüsselkarte vom Boden auf und steckte sie in den Schlitz neben den Fahrstuhlknöpfen. Die Fahrstuhltür glitt auf. Er sah direkt in ein Wohnzimmer. Um zu verhindern, dass der Fahrstuhl nach unten fuhr, zog er den toten Körper einen halben Meter vor, sodass er in der Fahrstuhltür liegen blieb.

Als Erstes fiel ihm die hohe weiße Rückenlehne des Sofas auf. Er machte zwei kleine Schritte ins Zimmer hinein, blieb stehen und sah sich um. Er konnte sie weder sehen noch hören. Sie sollte da sein. Sie musste da sein.

Das Wohnzimmer war elegant, aber sparsam möbliert. Die Wände waren nackt, wenn man von einem riesigen Gemälde in verschiedenen Farben absah, die ein einziges Geklecker darstellten. Schrecklich, dachte er. Sinn für abstrakte Kunst hatte er noch nie gehabt.

Rasch, aber leise machte er sich daran, die restliche Wohnung zu durchsuchen. Er ging auf Zehenspitzen die Wendeltreppe hinauf. Lief durch alle Zimmer. Sie war nicht da. Das Einzige, was er fand, war eine Haarbürste in einem der Bäder. Er fluchte vor sich hin. Jetzt war er gezwungen, den Fahrstuhl zu putzen und die Leiche zu verstecken, damit sie sie nicht als Erstes sah, wenn sie nach Hause kam. Anschließend musste er warten. Sie konnte nicht weit sein.

Er überklebte die Sensoren im Fahrstuhl, damit die Tür nicht zuging, während er die Leiche bewegte. Suchend blickte er sich um, im Bestreben, einen geeigneten Platz für die Leiche zu finden. Sein Blick fiel wieder auf die hohe Sofalehne. Er packte die schlaffen Beine und zog die Leiche über den Boden. Vorbei an einer Kommode, um das Sofa herum und auf den Teppich. Das dumpfe Geräusch, als Wilhelms Schuh auf den Teppich fiel, genügte, dass sich die Frau auf dem Sofa bewegte.

Erst jetzt sah er sie.

Mit gekrümmtem Rücken und gebeugten Knien näherte er sich der schlafenden Frau. Die Decke, die Wilhelm eine Stunde zuvor über sie gebreitet hatte, lag auf dem Boden. Sie trug nur Unterwäsche. Er konnte die hohe Körpertemperatur schon spüren, als er nur die Hände über die nackte Haut hielt.

Die Dunkelheit färbte ihre rötlichen Haare fast schwarz. Sie konnte noch keine dreißig sein. Fast ein Kind, dachte er und legte ihr den Handrücken vorsichtig auf die heiße Stirn. Fieber. Sie wimmerte leise. Noch war sie nicht aufgewacht, registrierte aber die Berührung. Er sah sie an, wohl wissend, dass er zu Ende bringen musste, weswegen er gekommen war. Er drehte sich um und betrachtete die Leiche auf dem dicken weißen Teppich.

Sein Blick wanderte zurück zu der Frau. Er schob die Finger ineinander, sodass sich seine Handschuhe strafften. Dann legte er ihr vorsichtig die Hände um den Hals.
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Sonntag,
11. November 1962
New York City

Vor dem Fenster fiel leise der Schnee.

Am Abend zuvor hatten die Meteorologen gemeldet, dass der Schnee frühestens am späten Nachmittag nachlassen würde. Eine Vorhersage, die normalerweise auf seine Stimmung drückte. Heute jedoch nicht.

Der zweiundzwanzigjährige Vincent Giordano lag im Bett und sah zwischen Wecker und Fenster hin und her. So lag er seit fast zwanzig Minuten da. Diesen Tag hatte er jahrelang herbeigesehnt. Jetzt, da er endlich gekommen war, schwankte sein Bauchgefühl zwischen Aufregung und Angst. Dreimal im Laufe der Nacht hatte ihn die Unruhe zur Toilette getrieben, was untypisch für ihn war. Zugleich konnte er nicht aufhören, genüsslich zu grinsen, obwohl das, was vor ihm lag, mehr als feierlich war  es war heilig. Und es würde eine einschneidende Veränderung mit sich bringen.

Am meisten freute er sich darauf, die kleine Wohnung gegen eine andere einzutauschen, die besser zu seinem neuen Lebensstil passte. Er stellte keine großen Ansprüche, sie musste nur gut isoliert sein. Und sie musste einen kleinen Balkon haben. Er war es leid, seinen Kaffee an dem winzigen viereckigen Tisch in der Küche zu trinken, wo es im Sommer drückend heiß und im Winter eiskalt war. Der dritte und letzte Punkt auf der Liste war ein Auto. Ein Cadillac. In Schwarz.

Er fuhr nicht zusammen, als der Wecker sein schrilles Klingeln von sich gab. Ruhig drückte er auf den Knopf und kroch aus dem Bett. Nach einer langen heißen Dusche zog er die Kleider an, die er am Vorabend bereitgelegt hatte: einen schwarzen Anzug, einen schwarzen Wintermantel und ein Paar schicke schwarze Schuhe. Er hatte alles am Vortag gekauft, nachdem er von seinem guten Freund Calogero Locatelli, der vier Jahre älter war als er und mit dem er seit acht Jahren befreundet war, einen Anruf erhalten hatte. Die kurze Nachricht hatte gelautet: »Morgen ist es so weit. Um zehn hole ich dich ab.« Vincent hatte nicht einmal die Zeit gehabt zu antworten, da hatte der andere schon aufgelegt. Trotzdem wusste er, worum es ging. Er war sich jedenfalls fast sicher.

Auf jeden Fall wollte er respektabel gekleidet sein  wie auch immer das Ganze ausging.

Jetzt stand er da und wartete auf den Mann, der ihn mit einer Welt vertraut gemacht hatte, in die er jetzt endgültig aufgenommen werden sollte. Calogero Locatelli war der Sohn des berüchtigten Don Domenico Locatelli, eines Mannes, der selbst den Teufel das Fürchten lehrte. Er war im ganzen Land bekannt, und viele hielten ihn für mächtiger als den Präsidenten  er war zumindest mehr gefürchtet.

Calogero Locatellis grüner Chevrolet streifte die Bordsteinkante, als er vor Vincent am Straßenrand hielt. Vincent konnte hören, wie Calogero über den leichten Zusammenstoß fluchte.

»So ein Scheißwetter!«, knurrte er mit seinem starken New Yorker Akzent, als Vincent auf dem Beifahrersitz Platz nahm. »Mann, hast du dich schick gemacht. Neuer Mantel?«

»Heute ist alles an mir neu«, sagte Vincent und lächelte.

»Das stimmt. Keine halben Sachen bei dir. Aber du hättest dich mit dem Rasierwasser etwas zurückhalten können.« Er grinste. »Es ist gut, dass wir nicht sofort zu Papa fahren. Dann hättest du gleich den Spitznamen ›Duftwolke‹ weg, und der würde dir anhängen bis ins Grab.«

Vincent atmete zweimal tief durch die Nase ein. »Ist der Duft zu stark?«

»Nein, war nur ein Scherz.«

Calogero fluchte noch einmal über das Wetter, bevor er das Gaspedal durchdrückte und der grüne Chevrolet losschoss.

»Was hat das zu bedeuten, dass wir nicht sofort dorthin fahren?«, fragte Vincent skeptisch.

»Nichts. Ich muss nur kurz rüber nach New Jersey. Hab dort was zu erledigen.«

Er sah Calogero an. Dieser nahm den Blick nicht von der Straße. Vincent beschlich ein Gefühl des Unbehagens. Ein kleiner Anfall von Paranoia. Warum sollte er mit nach Jersey kommen? Warum ausgerechnet heute? Und warum hatte Calogero ihm nicht vorher Bescheid gesagt? War womöglich alles nur Theater? Vielleicht würde dieser Tag mitnichten einen Besuch bei Don Domenico und seinen nächsten Vertrauten mit sich bringen, vielleicht hatte vielmehr sein letztes Stündlein geschlagen.

»Muss ich denn mitkommen?«

»Ja«, antwortete Calogero kurz.

»Warum?«

»Mann!« Er warf Vincent einen genervten Blick zu. »Weil ich keine Lust habe, die ganze Strecke allein zu fahren. Ist es denn zu viel verlangt, dass du mir ein bisschen Gesellschaft leistest?«

Calogeros Reaktion überraschte Vincent nicht im Geringsten. Sein Freund war dafür bekannt, dass er schnell aufbrauste.

»Ich bin einfach nur neugierig.«

»Entspann dich, Kumpel. Du brauchst keine Angst zu haben, dass du dir den Anzug schmutzig machst.« Er sah Vincent an und grinste, bevor er wieder auf die Straße blickte. »Frühstück?«

Vincent fiel ein kiloschwerer Stein vom Herzen. Er konnte gut damit leben, dass Calogero in Jersey etwas zu erledigen hatte, was ihn nichts anging.

Nachdem sie ihre Sandwiches verspeist hatten, fuhren sie weiter. Während der gesamten Fahrt blieb die Stimmung gut, und die düsteren Gedanken, die Vincent sich vorher gemacht hatte, kehrten nicht zurück. Allerdings war er neugierig, was sie in Jersey erwartete. Es konnte alles sein, von Geld abliefern oder abholen, eine Nachricht überbringen oder entgegennehmen bis jemandem auf die Finger klopfen oder ihn  im schlimmsten Fall  beseitigen. Er hoffte nicht, dass Letzteres der Fall war, nicht an einem Tag wie diesem. Außerdem war er nicht sehr daran interessiert, seinen Anzug mit was auch immer einzusauen. Aus Angst vor Flecken hatte er sogar das Sandwich beim Essen weit vom Körper weggehalten.

Sie hielten vor einem einfachen Einfamilienhaus in Guttenberg, New Jersey. Vincent wurde aufgetragen, im Auto zu warten. Wenige Minuten später trat Calogero mit einer Schachtel in den Händen und einem breiten Grinsen um den Mund aus der Tür.

»Hier, halt gut fest«, sagte er und stellte die Pappschachtel auf Vincents Schoß.

»Was ist das?«

»Mach auf, dann siehst dus …«

Skeptisch öffnete Vincent die Pappschachtel. Zwei große Kulleraugen sahen ihn neugierig an.

»Für wen ist der denn?«

»Ein Geschenk von Papa für Mama. Sie hat morgen Geburtstag.«

Auf dem gesamten Rückweg lag der kleine Welpe in Vincents Schoß, und als sie ihn schließlich bei Calogeros Schwester ablieferten, wo er bis zum nächsten Tag bleiben sollte, musste Vincent sich fast schon überwinden, ihn herzugeben.

»Zeigt unser guter Vincenzo hier etwa ein weiches Herz?« Calogero prustete los. »Das kenne ich noch gar nicht.«

»Man muss schon ziemlich herzlos sein, wenn einen so ein putziges Tierchen kaltlässt«, sagte Vincent und strich dem Welpen zärtlich über den Kopf.

Ein leichtes Mittagessen und vier Stunden später lenkte Calogero den grünen Chevrolet auf den schneebedeckten Bürgersteig am Ende der Emerson Avenue auf Staten Island. Auf Don Domenicos Grundstück standen noch zahlreiche andere Chevrolets, Cadillacs und der eine oder andere Ford. Es war offensichtlich, dass an diesem Sonntagnachmittag etwas passieren sollte.

Vincent holte tief Luft, bevor er seinen Kumpel ansah. Calogero machte eine einladende Handbewegung in Richtung Tür. »Der Ehrengast zuerst.«

Das dreistöckige Haus war in römischem Stil gehalten und wirkte alt und ehrwürdig. Große weiße Säulen zierten den Eingangsbereich. Die Fenster hatten massive weiße Rahmen, und die Blumen in den Beeten ragten ein ganzes Stück die Fassade hinauf. Vincent ging langsam über die asphaltierte Auffahrt, die in einem Bogen über das Grundstück führte. Er genoss jeden Schritt. Wenn er später diesen Weg zurückkäme, wäre er einer von ihnen. Ein Ehrenmann. Die Erkenntnis erfüllte ihn mit Stolz, als er die letzten Meter zu den mächtigen Türflügeln aus dunklem Holz zurücklegte.

In der Halle wurden sie von einem vierschrötigen Italiener mit geöltem, zurückgekämmtem Haar empfangen, der einen hellbraunen Anzug trug. Er gab beiden die Hand, bevor er Vincent den Mantel abnahm und diesen in der Eingangshalle aufhängte.

»Ihr könnt schon mal nach unten gehen. Don Domenico kommt gleich«, sagte er.

Vincent folgte Calogero durch zwei große Wohnzimmer und einen langen schmalen Gang. An den Wänden hingen gerahmte Fotografien und Gemälde. Zwei der Fotografien zeigten einen jungen Don Domenico mit seiner Frau. Auf einer weiteren stand er mit dem ehemaligen Präsidenten Harry S. Truman auf einer Gartenparty zusammen. Beide lächelten breit.

Am Ende des Gangs gingen sie durch eine Tür, die zu einer langen, steilen Treppe führte. Im Gegensatz zum restlichen Haus war der Keller zurückhaltend möbliert. Lediglich ein großer massiver Holztisch mit zehn passenden Stühlen sowie eine kleine Bar in der Ecke zierten den kühlen Raum.

Vincent und Calogero nahmen Platz. Für den feierlichen Anlass hatte man eine Pistole und ein Messer auf dem Tisch drapiert. Sie symbolisierten das wichtigste Mittel der Organisation  die tödliche Macht.

Dann kam Don Domenico die Treppe herunter, begleitet von fünf Männern in Anzügen.

Don Domenico hieß Vincent willkommen, der dabei eine Mischung aus Stolz und Demut empfand. Nachdem er auch den anderen im Zimmer die Hand geschüttelt hatte, trat Vincent neben Don Domenico. »Schade, dass dein Vater heute nicht hier ist. Er wäre stolz auf dich, mein Junge«, flüsterte der ältere Mann. Dann räusperte er sich. Diejenigen, die sich gesetzt hatten, standen wieder auf. »Freunde«, begann er. »Wir haben uns heute hier versammelt, um Vincenzo Giordano in unsere Reihen aufzunehmen, damit er Teil unserer Sache wird, der anzugehören unser aller Privileg ist. Wiederhole meine Worte, Vincenzo.«

Vincent schluckte und blickte Don Domenico wie gebannt an, bis dieser den Eid zu Ende gesprochen hatte. Dann wiederholte er: »Ich, Vincenzo Giordano, schließe mich der Organisation an, um meine Familie und meine Freunde zu beschützen. Ich schwöre bei meinem Leben, niemals die omertà, das Schweigegebot, zu brechen und niemals ein Mitglied der Cosa Nostra zu verraten. Wenn ein gejagtes Mitglied der Familie zu mir kommt und um Hilfe bittet, ist es meine Pflicht, es zu verstecken  auch wenn ich Frau und Kinder im Haus habe. Ich schwöre, jedem Befehl zu gehorchen, wie auch immer er lautet und wo auch immer ich mich befinde. Ich stehe allzeit bereit, auch wenn meine Frau gerade ein Kind zur Welt bringt. Ich werde niemals die Frau oder Geliebte eines anderen Ehrenmannes begehren. Ich schwöre, die Organisation über alles zu stellen, über die Religion, den Staat und meine eigene Familie.«

Don Domenico nickte. »Mit welchem Finger bedienst du den Abzug?«

Vincent hielt ihm den rechten Zeigefinger hin. Don Domenico nahm das Messer vom Tisch und schnitt ihm in den Finger. Dann wischte er mit einer Karte, auf der der heilige Petrus abgebildet war, etwas Blut von der Wunde. In Erwartung dessen, was nun folgen würde, formte Vincent die Hände zu einer Schale.

»Sprich mir nach«, sagte Don Domenico, zündete die Karte an und legte sie in seine Hände. »Sollte ich jemals meinen Schwur gegenüber der Cosa Nostra brechen, so soll mein Körper brennen wie dieser Heilige.«

Vincent sprach die Worte nach und sah dabei zu, wie die Karte mit Sankt Petrus in seinen Händen zu einem schwarzen Fetzen verkohlte.

»Jetzt bist du Mitglied der Familie Locatelli. Ein Ehrenmann«, sagte Don Domenico, nahm Vincents Hände und küsste das neue Mitglied auf beide Wangen. Es folgte Applaus.

Die anderen Anwesenden hießen ihn willkommen und gratulierten ihm. Es war ein großer Augenblick, und Calogero lächelte stolz. Er schien sich noch mehr über Vincents Aufnahme zu freuen als dieser selbst.

Dann verabschiedeten sich Vincent und Calogero, damit die anderen ihr Treffen fortsetzen konnten. Es gab Verschiedenes zu besprechen. Unter anderem den Streit mit der rivalisierenden Familie Balducci drüben in New Jersey.
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Samstag,
13. Juni
Oslo/Fredrikstad

Anton Brekke parkte seinen schwarzen Volvo vor dem Gebäude der Kripo in der Brynsalléen 6.

Er warf einen raschen Blick auf die Quittung der Trabrennbahn Bjerke und lächelte. Neuntausend Kronen Gewinn am Donnerstag hatten ihn gerade noch einmal davor gerettet, in eine handfeste Depression abzurutschen.

Er eilte durch den Haupteingang und nahm den Fahrstuhl in den dritten Stock. Dabei lächelte er diejenigen an, die er sonst übersah, grüßte jene, die er normalerweise anlächelte, und wechselte ein paar Worte mit seinen engsten Kollegen in der Abteilung für taktische Ermittlung. In gemächlichem Tempo näherte er sich der Kaffeemaschine. Er goss den letzten Rest Kaffee, der noch in der Kanne war, in zwei Becher und ging langsam in sein Büro.

Ein Kollege kam ihm entgegen und steuerte zielsicher auf die Kaffeemaschine zu.

»Kaffee ist alle«, verkündete Anton mit triumphierendem Lächeln und hielt die beiden Becher hoch. »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.«

»Du hast doch wohl eine neue Kanne aufgesetzt, oder?«

»Wie lange arbeite ich schon hier?«

»Woher soll ich das wissen? Sechs Jahre?«

»Siebeneinhalb. Und wie oft habe ich eine neue Kanne Kaffee aufgesetzt?«

»Noch nie, du Arsch!«

Von einem Ohr zum anderen grinsend, trottete Anton weiter zu seinem Büro. Er ließ sich auf den Stuhl fallen und nippte an seinem Kaffee, während er den Blick über den aufgeräumten Schreibtisch schweifen ließ: ein Telefon, eine Tastatur, eine Maus mit defektem Scrollrad, ein Bildschirm und ein kleiner Blumentopf, der als Stifteköcher diente. So war es ihm am liebsten: Ein aufgeräumter Schreibtisch verhieß ruhige Tage. Er zog die obere Schreibtischschublade auf und drehte das gerahmte Foto um, auf dem er mit seiner Exfrau und seinem Sohn zu sehen war. Es war vor fünf Jahren im Frognerpark aufgenommen worden. Er hatte damals gut ausgesehen, fand er. Besser als jetzt. Aber das war vermutlich nur Einbildung. Würde das Bild nicht eine glückliche, aus drei Personen bestehende Familie zeigen, könnte es ebenso gut gestern gemacht worden sein. Er schob die Schublade wieder zu und zog die nächste auf. Nahm einen halbfertigen Bericht heraus, den er schon seit Ewigkeiten vor sich herschob  mit irgendetwas musste er die Zeit ja totschlagen.

Sein Telefon blinkte. Anton nahm den Hörer ab und hielt ihn ans Ohr. »Brekke  mhm  ja.«

Dreißig Sekunden später saß er im Büro des Dezernatsleiters.

»Heute ist Wochenende«, sagte der Chef.

»Mm, für manche vielleicht.«

»Herrliches Wetter, oder?« Der Chef drehte sich zum Fenster. Die Sonne stand hoch am Himmel und briet die Autos, die unten auf der E6 vorbeifuhren. »Was hast du für Pläne? Machst du was mit dem Kleinen?«

»Sehr witzig«, erwiderte Anton spöttisch. »Worauf willst du hinaus?«

»Bin ich so durchschaubar?«

»Für mich bist du ein offenes Buch. Darum sitzt du auch hier drinnen, während ich draußen im Einsatz bin.«

»Touché.« Es folgte eine kurze Pause. »Wilhelm Martiniussen. Sagt dir der Name was?«

»Der Milliardär aus Fredrikstad. Warum? Hat er endgültig seine Nummernschilder abgegeben?«

»In gewissem Sinn -ja. Er wurde heute Nacht erdrosselt. Seine Freundin hat ihn gefunden. Der Polizeidistrikt Østfold hat um ermittlungstaktische Unterstützung gebeten.«

»Was ist mit der technischen?«

»Bisher haben sie nur die taktische angefragt. Du kennst dich in Fredrikstad doch gut aus, darum dachte ich, du und Ekheim, ihr könntet …«

»Wenn kein ganzes Team da runterfährt, glaube ich eigentlich, dass ich ohne Ekheim besser zurechtkomme. Seine Launen gehen mir auf den Sack.«

Der Chef lehnte sich zurück und musterte Anton. »Okay, von mir aus. Du kannst erst mal alleine los, aber sag Bescheid, wenn was ist. Der Ermittlungsleiter ist ein Polizeikommissar Haugen.«

»Das muss Simon sein.«

Der Chef blätterte in ein paar Papieren. »Ja. Simon Haugen.«



Zwei Stunden später schaltete Polizeistudent Magnus Torp das Blaulicht aus und hielt vor dem Wohnkomplex am Vesterelven in Fredrikstad. Anton Brekke und Polizeikommissar Simon Haugen stiegen hinten aus.

»Willst du hier sitzen bleiben und Löcher in die Luft starren?«, fragte Anton und warf dem Knabengesicht auf dem Fahrersitz einen strengen Blick zu.

»Ich habe Anweisung erhalten …«

»Ja, ja. Komm gefälligst mit. So einen Fall kriegt man nicht jeden Tag zu sehen. Wie heißt du?«

»Magnus Torp. Sie haben letztes Jahr in unserem Kurs einen Vortrag gehalten. Der war echt gut. Ein paar Tage später habe ich Sie in Oslo gesehen, aber Sie haben mich wohl nicht erkannt …«

»Schon gut«, unterbrach er ihn. »Deinen Namen wollte ich wissen, nicht deine Lebensgeschichte.«

Anton Brekke und Simon Haugen gingen bereits in Richtung Haupteingang, und Torp beeilte sich, sie einzuholen. Vor dem Gebäude standen zwei große Gruppen von Polizisten. Anton ging an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, während Haugen lächelte und allen zunickte.

Simon Haugen war im hiesigen Polizeirevier sehr beliebt, er kam mit Kollegen wie mit Vorgesetzten gut aus. Bei seinen Ermittlungen hielt er sich stets an die Vorschriften, und noch nie war ihm im Umgang mit einem Kriminellen der Kragen geplatzt. Sogar Leute, die er in seinen zwölf Jahren bei der Drogenfahndung festgenommen hatte, hatte er mit großem Respekt und noch größerer Menschlichkeit behandelt. Was ihm selbst in kriminellen Kreisen eine gewisse Beliebtheit eingebracht hatte  sofern das bei einem Polizisten überhaupt möglich war.

Vom Personalmangel bei der Polizei war hier nichts zu spüren: Es schien, als wären sämtliche Beamte des Polizeidistrikts Østfold vor dem Gebäude und am Fahrstuhl im Einsatz. Haugen stieg über das Absperrband. Für ihn mit seinen zwei Meter vier war das leichter, als darunter durchzukriechen.

»Torp, stimmts?« Haugen wandte sich an den Studenten, der neben dem Absperrband stand und die Hände am Gürtel hatte.

»Stimmt.«

»Hat die Spurensicherung den Fahrstuhl untersucht?«

»Ja, das hat Simonsen übernommen. Glaube ich zumindest.«

Anton zog die Augenbrauen hoch. »Simonsen? Bei der Spurensicherung?«

»Ja«, antwortete Haugen. »Der ist schon eine ganze Zeit dabei. Macht sich da ganz gut.«

»Simonsen ist ja nett, aber der würde nicht mal seine eigene Bremsspur finden.«

»Anton …« Haugen blickte den erfolgsverwöhnten Ermittler vorwurfsvoll an.

Torp stand da und sah betreten zu Boden. Auch die Polizisten in der Nähe waren verstummt. Alle starrten Anton an.

»Leute, darf ich vorstellen: Anton Brekke von der Kripo«, sagte Haugen laut. »Der beste Spürhund, den ich kenne, aber leider hapert es mit den Umgangsformen.« Er nickte den Kollegen kurz zu, bevor er den offenen Fahrstuhl betrat. »Es sieht ganz danach aus, als hätte hier jemand um sein Leben gekämpft.« Er zeigte auf den großen Sprung im Spiegel und die kleine Urinlache auf dem Boden.

Torp duckte sich unter dem Absperrband hindurch, um besser sehen zu können. »Na ja, der Sprung könnte schon vorher da gewesen sein.«

»Bestimmt nicht. Nicht in einem Gebäude wie diesem«, sagte Anton. »Es war doch der fünfte Stock?«

Haugen nickte. »Der fünfte und der sechste. Die Dachgeschosswohnung geht über zwei Etagen.«

Die beiden Polizisten und Torp gingen die Treppe hinauf in den fünften Stock, wo Sverre Klavestad und Sturla Simonsen in weißen Overalls mit hellblauen Überschuhen an den Füßen auf dem Boden knieten.

»Wie gehts voran?«, fragte Haugen.

»Überhaupt nicht«, antwortete Simonsen, ohne den Blick vom Boden zu nehmen. »Die einzige Spur bisher ist die Klaviersaite, die der Mörder anscheinend absichtlich zurückgelassen hat. Plus der Urin im Fahrstuhl, ein paar Haare und etwas Blut. Nehme an, das meiste stammt von Wilhelm Martiniussen selbst. Dann ist da noch der Spiegel, aber der Sprung kann schon vorher da gewesen sein.«

»Kann er nicht«, warf Anton ein.

Torp räusperte sich und sagte: »Nicht in einem Gebäude wie diesem …«

Simonsen sah zum ersten Mal hoch und richtete sich auf. »Sieh mal einer an. Der berühmte Anton Brekke. Mister Kripo persönlich.«

»Du kannst den Mund wieder zumachen. Wer von euch hat den Fahrstuhl untersucht?« Anton klopfte sich mit der Hand auf den Bauch und musterte Simonsen, der mindestens so viele Kilos zugelegt hatte, wie Jahre vergangen waren, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. »Im Fahrstuhl war auf keinen Fall genug Platz für dich und Klavestad …«

»Immer noch die gleiche bissige Zunge«, erwiderte Simonsen lachend. »Ich habe den Fahrstuhl gecheckt.«

Klavestad erhob sich, nahm den Mundschutz ab und gesellte sich zu Anton und den beiden anderen. »Höchstwahrscheinlich wurde er im Fahrstuhl erdrosselt, und zwar hiermit.« Er hielt eine kleine durchsichtige Plastiktüte hoch, in der eine Klaviersaite lag. »Was den Urin erklärt. Anschließend wurde er in die Wohnung geschafft. Der Fahrstuhl geht ja direkt ins Wohnzimmer. Es sind keinerlei Wertgegenstände verschwunden. Auch Martiniussens Brieftasche und Armbanduhr sind noch am Mann. Außerdem hat er eine riesige Uhrensammlung. Die muss Millionen wert sein. Aber alles ist an seinem Platz. Auch Nora Røed Karlsen hat der Mörder kein Haar gekrümmt. Stattdessen hat er die Klaviersaite sauber aufgewickelt und neben ihr auf diesen Tisch gelegt.« Klavestad zeigte auf den Glastisch vor dem Sofa.

»Røed Karlsen ist immer noch im Krankenhaus«, ergänzte Haugen.

Anton nickte. »Tatzeitpunkt?«

»Gestern Abend zwischen elf und zwölf«, antwortete Klavestad. »Warum, glaubst du, hat er die Frau am Leben gelassen?«

»Er hatte wohl das Gefühl, dass er sie nicht umbringen muss, dass sie keine Bedrohung ist. Und natürlich war Martiniussen das Ziel. Dass er sie verschont hat, zeigt uns, mit was für einem Menschen wir es hier zu tun haben. Mit einem Profi. Wann ging die Nachricht in der Zentrale ein?«

Simon Haugen hatte ihn auf der Fahrt unterrichtet, aber Anton wollte alle Informationen noch einmal hören.

»Der Anruf erreichte uns kurz nach Mitternacht«, antwortete Haugen.

»Ja«, fuhr Simonsen fort, »Røed Karlsen hat fünf nach zwölf in der Leitstelle angerufen und mitgeteilt, dass ihr Freund leblos im Wohnzimmer auf dem Boden liege. Die Sanitäter konnten nur noch den Tod feststellen und haben anstelle von ihm seine Freundin mitgenommen, die völlig aufgelöst war. Anschließend haben sie uns informiert. Das war um fünf vor halb eins.«

»Okay, danke«, knurrte Anton. »Torp!«

»Ja?«, kam es zaghaft von hinten.

»Geh runter und besorg uns ein Auto, stell die Klimaanlage auf 16 Grad. Ich kann in dieser Hitze hier nicht denken.«

Polizeistudent Torp war schon aus der Tür und auf dem Weg die Treppe hinunter, bevor Anton den Satz zu Ende gebracht hatte.

*

Sie waren im selben Besprechungsraum versammelt, in dem Wilhelm Martiniussen ihnen vor kurzem alle ihre Träume zerstört hatte. Der stellvertretende Vorstandsvorsitzende Frode Moen und die anderen Anteilseigner von Mardan. Die Stimmung war düster. Keiner sagte etwas, aber alle dachten das Gleiche: Hatte Frode Moen etwas mit dem Mord zu tun?

Kurz vor dem Platzen der IT-Blase hatte man ihn des Insiderhandels verdächtigt. Das Ganze war in der Presse groß aufgemacht worden, im Inland wie im Ausland. In diesem Zusammenhang hatte Moen ein paar unglückliche Kommentare von sich gegeben. Er war zwar clever genug, einen mächtigen IT-Konzern aufzubauen, spürte aber nicht immer, wann er besser den Mund hielt. Wider Erwarten wurde die Anklage fallengelassen und das Verfahren eingestellt, was zu noch umfangreicheren Zeitungsberichten, Korruptionsverdächtigungen und weiteren unglücklichen Kommentaren geführt hatte. Nach den Vorwürfen des Insiderhandels ging es mit seinem Konzern bergab, und Moen konzentrierte sich auf das Unternehmen Mardan, in das er Ende der achtziger Jahre investiert hatte.

Der Vorstandsvorsitzende Bjørn Danielsen betrat den Raum und stellte sich ans Tischende. Mit rotgeränderten Augen und tränenerstickter Stimme ergriff er das Wort.

»Bisher wissen wir nur, was die Onlinezeitungen schreiben. Wilhelm wurde gestern am späten Abend ermordet, bis jetzt hat die Polizei keine Verdächtigen.« Bjørn Danielsen hob den Kopf, sah zur Decke und blinzelte krampfhaft. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei auch zu uns kommt.«

»Was soll das heißen, Bjørn?«, fragte eins der Vorstandsmitglieder.

»Es wäre naiv, nicht in diese Richtung zu denken. Wir standen ihm am nächsten. Wir waren seine einzige Familie. Ich hoffe nur, dass er sich am Montag unter uns keine Feinde gemacht hat.«

»Wilhelm war ein Freund von uns, Bjørn«, sagte Frode Moen. »Wir sind alle sehr betroffen von dem, was passiert ist.«

»Wirklich, Frode? So sah es am Montag nicht aus.«

»Da gings ums Geschäft.«

»Geschäft hin oder her. Ich hoffe nicht, dass jemand hier in diesem Raum etwas zu verbergen hat. Ich werde alles dransetzen, um der Polizei bei ihren Ermittlungen zu helfen.«

»Das werden wir alle tun«, sagte Frode Moen entschieden.

»Gut. Dann fahre ich jetzt nach Hause.«

Bjørn Danielsen war schon fast an der Tür, als Frode Moen sich erhob. »Bjørn, der Vorstand hat noch eine Frage.«

»Ja?«

»Es geht um das Kanada-Projekt. Was passiert damit?«

»Wie kannst du bloß um alles in der Welt jetzt danach fragen?«, blaffte Danielsen ihn an. »Will das der ganze Vorstand wissen, oder sprichst du nur für dich?«

»Ich stelle bloß die Frage, die alle hier interessiert«, antwortete Moen ruhig.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts!«, schrie Bjørn Danielsen verzweifelt und knallte die Tür hinter sich zu.

»Es ist nicht gesagt, dass Wilhelm Mardan schon aus dem Projekt zurückgezogen hat«, sagte Moen und sah in die Runde. »Dass er es vorhatte, wissen wir, aber es ist nicht gesagt, dass es schon passiert ist.«
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Anton Brekke und Polizeikommissar Simon Haugen liefen im Gleichschritt über den Krankenhausflur, gefolgt von Torp. Krankenschwestern und Ärzte eilten an ihnen vorbei. Die drei Männer passierten die Röntgenabteilung, bogen in den nächsten Korridor und blieben am Informationsschalter der Notaufnahme stehen.

Haugen beugte sich mit seinem langen Körper vor und lehnte sich auf den Tresen. »Hallo. Simon Haugen.« Er hielt seinen Ausweis hoch, den er um den Hals trug. »Wir sind von der Polizei. Nora Røed Karlsen?«

Der Pfleger tippte ein wenig auf der Tastatur herum. Seine Lippen bewegten sich, während er las, was er auf dem Bildschirm sah. »Genau. Sie liegt in Zimmer 12, hat aber gerade Arztbesuch. Geben Sie uns fünf Minuten. Ich schicke den Arzt zu Ihnen, sobald er fertig ist.«

Haugen bedankte sich höflich, und die drei setzten sich auf die Stühle im Gang. Neue Patienten, begleitet von Angehörigen, kamen durch den Haupteingang herein, andere wurden auf Tragen durch die Automatiktür an der Seite geschoben. Auf Besucher und Patienten mochte die Notaufnahme chaotisch wirken, aber Anton war sich sicher, dass die Herren und Damen in Weiß alles unter Kontrolle hatten.

Ein kleiner, kompakter Mann mit weißem Kittel und runder Brille kam gemächlich auf sie zu. Er ging so langsam, dass es hier drinnen regelrecht auffiel. Jemand, der sich so viel Zeit ließ, konnte unmöglich in der Notaufnahme arbeiten. Anton kniff die Augen zusammen. Er hatte den Mann schon einmal gesehen. Das Deckenlicht schien durch die grauen Locken, die zwar voluminös wirkten, aber eher dünn waren. Der Mann konnte unmöglich verheiratet sein: Jede Frau hätte ihn bekniet, sich diese Pusteblumenbüschel vom Kopf blasen zu lassen.

Dann blieb er vor ihnen stehen. Er sah Anton an, während Haugen ihm seine kräftige Pranke hinhielt und sagte: »Simon Haugen von der Polizei. Das hier ist Anton Brekke.«

Der Arzt wirkte überrascht. Sah Haugen an und dann wieder Anton. Er stellte sich als Chefarzt vor. Neugierig studierte Anton das runde Gesicht. Doch, er hatte den Mann schon einmal gesehen, aber ohne die runde Brille. Im Clubhaus von Lervik. Dort hatte er an einem der anderen Tische gesessen, als Anton den größten Pot in der einjährigen Geschichte des Pokerclubs verlor.

»Wie geht es Frau Røed Karlsen?«, fragte Haugen.

»Røed Karlsen, ja!« Der Arzt wandte sich endgültig Haugen zu. »Den Umständen entsprechend geht es ihr gut. Ein bisschen benebelt aufgrund der Beruhigungsmittel, die sie bekommen hat, aber sie müsste imstande sein, ein paar Fragen zu beantworten.«

Haugen nickte und setzte sich in Bewegung, gefolgt von Torp.

»Wartet vor dem Zimmer auf mich. Ich komme sofort«, sagte Anton zu den beiden, als sie am Empfangsschalter um die Ecke bogen.

Anton drehte sich um und wandte sich an den Arzt. »Lervik, stimmts?«

»Stimmt. Es hat mich etwas überrascht, Sie hier zu sehen. Polizei?!«

»Ja«, sagte Anton betont fröhlich. »Nicht hier in der Stadt. Bei der Kripo in Oslo. Findet heute was statt?«

»Nur draußen in Lervik. Aber ich kann Sie kontaktieren, wenn was geplant ist.«

»Bestens«, sagte Anton, gab ihm seine Visitenkarte und folgte Haugen und Torp, die vor der Tür zu Nummer 12 warteten.

»Okay, Torp. Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich«, sagte Anton ernst.

»Was denn?« Torps Stimme klang eifrig.

»Du hältst hier Wache.«

»Wo? Hier?«

»Ja.«

Torp hielt den Rücken gerade, schob die Brust vor, stellte sich neben die Tür und verschränkte vor dem schmächtigen Oberkörper die Arme.

»Torp«, begann Anton. »War nur ein Scherz.«

Haugen prustete los, drehte sich um und sagte: »Ich glaube aber tatsächlich, dass Torp besser draußen wartet. Es reicht, wenn wir zwei hineingehen, Anton. In ihrem Zustand, meine ich.«

Anton nickte und meinte, bei Torp Anzeichen eines Schmollmunds zu entdecken, zog aber vor, ihn nicht zu kommentieren. Langsam öffnete er die Tür und steckte den Kopf in das dunkle Zimmer.

»Nora Røed Karlsen?«, fragte er vorsichtig.

Das Bett stand an der Wand. Darin lag zusammengekauert eine junge Frau. Auf dem Stuhl daneben saß eine nicht mehr ganz junge Frau von der psychiatrischen Krisenintervention. Nora sah hoch zu Anton. Das Deckenlicht war aus, aber im schwachen Schein der Bettlampe konnte Anton zwei verquollene Augen erkennen.

»Das …« Sie hustete. »Das bin ich.«

»Fühlen Sie sich in der Lage, ein paar Fragen zu beantworten?«, fragte Anton verständnisvoll.

Sie gab keine Antwort.

Er ging zwei Schritte ins Zimmer hinein, während Haugen in der Tür stehen blieb. »Ich weiß, dass es schwierig ist«, flüsterte er, »aber es ist sehr wichtig, dass wir jetzt mit Ihnen sprechen. Ich verspreche Ihnen, dass es nicht lange dauert. Die Schwester kann gern bleiben.«

Røed Karlsen nickte und setzte sich im Schneidersitz im Bett auf. Die Krankenschwester erhob sich und deutete an, dass Anton sich auf den freien Stuhl setzen könne.

»Ich heiße Anton Brekke. Mein Begleiter ist Simon Haugen.«

Sie schaute Haugen an. Er nickte ihr kurz zu und bedachte sie mit einem mitfühlenden Lächeln.

»Möchten Sie etwas trinken? Kaffee? Limonade?«

»Nein danke.«

»Wie lange waren Sie und Wilhelm Martiniussen schon zusammen?« Anton setzte sich auf den Stuhl.

Sie änderte ihre Sitzhaltung so, dass sie ihm genau gegenübersaß, und legte das Kissen auf den Schoß. »Etwas über zwei Monate.«

Anton warf Haugen einen Blick zu, um sicherzugehen, dass er mitschrieb. Er selbst machte sich niemals Notizen, wenn er mit Angehörigen sprach: Ohne Notizblock und Stift schien es ihm leichter, dem Gespräch einen vertraulichen Rahmen zu geben. Er wusste aus Erfahrung, dass sich Menschen besser an Dinge erinnerten, wenn sie sich sicher fühlten.

»Kannten Sie sich schon lange?«

»Nein, überhaupt nicht. Alles ging so wahnsinnig schnell. Ich habe ihn vor vier Monaten in einer Bar in Stavanger kennengelernt.« Sie blickte müde neben Anton auf den Boden und erzählte, wie sie sich kennengelernt hatten. Dabei sah sie Anton an, als erwartete sie weitere Fragen, aber er sagte nichts. »Wir kamen in der Bar miteinander ins Gespräch und fanden gleich den richtigen Ton. Es war unglaublich, er war … war ja doppelt so alt wie ich. Aber er war so süß …« Tränen rannen ihr über die Wangen.

Anton nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Ich verstehe, wie schlimm das für Sie ist, aber Sie machen Ihre Sache gut. Wir werden Sie nicht lange quälen.«

»Es war nicht so, dass ich noch am selben Abend mit ihm ins Hotelzimmer gegangen wäre. Außerdem hat er bei seinem Cousin übernachtet. Er wirkte an so was auch gar nicht interessiert. Ich habe ihm erzählt, warum ich in Stavanger bin, und weiß noch, dass er plötzlich ganz komisch war. Etwas verunsichert. Ich habe erst hinterher kapiert, warum.«

»Warum war er verunsichert?«

Anton hielt immer noch ihre Hand.

»Wegen seiner Firma. In Stavanger hat er mir erzählt, dass er in Immobilien investiert, was auch stimmt, aber er hat kein Wort von Mardan gesagt. Vermutlich hatte er Angst, dass es mich abschrecken würde, und so wäre es wohl auch gewesen.«

»Weshalb sollte es Sie abschrecken?«

»Ihr letztes Projekt in Kanada. Die Ölsandgewinnung.«

Anton nickte zustimmend. Er hatte in mehreren Onlinezeitungen die Schlagzeilen gesehen, sie aber nicht angeklickt, um die Artikel zu lesen.

»Zwei Tage später rief er an, und wir verabredeten ein Wiedersehen. Ich habe den Zug von Oslo genommen, wo ich damals gewohnt habe. Dann trafen wir uns hier am Bahnhof. Wir fuhren zu ihm, und er hat uns was Schönes gekocht.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Er war so gut.« Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie weitersprechen konnte. »Danach haben wir uns sehr oft getroffen, und dann haben wir beschlossen, dass ich bei ihm einziehe.«

»Was haben Sie gesagt, als er Ihnen von seiner Firma erzählt hat?«

»Ich glaube, von Mardan hat er mir erst erzählt, als wir uns das neunte oder zehnte Mal getroffen haben, und da war ich schon so verliebt, dass er mir auch hätte erzählen können, er wäre ein Serienmörder. Ich hätte ihn nicht mehr verlassen.« Sie lächelte zum ersten Mal. »Aber er wusste ja, was ich darüber dachte, und wir unterhielten uns ständig über Umweltfragen. Er hat sogar seine Autos stehen lassen. Wollte sie verkaufen. Ich war so stolz  er liebte seine Autos. Aber das allergrößte Opfer hat er Anfang dieser Woche gebracht.«

»Was für ein Opfer?« Anton drehte sich zu Haugen um. »Hast du mal ein Taschentuch?«

Nora Røed Karlsen trocknete die Tränen ab und schnäuzte sich, bevor sie fortfuhr: »Sie wollten sich an dem Kanada-Projekt beteiligen. Viele große Ölfirmen sind involviert. Wenn es ein Erfolg wird, könnte Mardan riesige Summen verdienen.«

»Und was ist Anfang der Woche passiert?« Anton war jetzt neugierig.

»Er hat eine kurze Vorstandssitzung anberaumt, in der er bekanntgab, dass er sich mit Mardan aus dem Projekt zurückziehen will. Anschließend hat er mich vom Büro aus angerufen. Ich war, gelinde gesagt, überrascht, denn ich wusste ja, was das Projekt für ihn bedeutete, und ich hatte ihn nicht unter Druck gesetzt oder bedrängt. Er erzählte, dass einige der Vorstandsmitglieder richtig aufgebracht waren. Vor allem ein gewisser Frode.«

Anton ließ ihre Hand los und warf Haugen einen Blick zu, der rasch mitschrieb.

Dann wandte er sich wieder an Røed Karlsen. »Das bedeutet im Klartext, dass Mardans Aktionären eine Menge Geld entgeht.«

»Wenn das Projekt erfolgreich ist, ja.«

»Können Sie uns vom gestrigen Abend erzählen?«

Nora Røed Karlsen trank einen großen Schluck Wasser aus dem Glas auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett, ohne den Blick von den beiden Polizisten zu nehmen. »Ich habe den ganzen Tag mit hohem Fieber auf dem Sofa gelegen. Kurz nach halb zwölf in der Nacht bin ich aufgewacht. Da lag er da.« Die Tränen rannen ihr über die Wangen und landeten auf dem Kissen in ihrem Schoß. »Er lag einfach da. Ich habe ihn geschüttelt, aber er hat sich nicht gerührt. Ich dachte, es wäre sein Herz. Er hatte vor ein paar Jahren einen Infarkt. Ich bin zu meiner Tasche gerannt, habe mein Handy herausgenommen und den Krankenwagen gerufen. Dann habe ich das Licht angeknipst und die Wunde am Hals gesehen. Anschließend weiß ich nichts mehr. Da ist alles dunkel.«

Die Krankenschwester setzte sich aufs Bett und nahm sie in den Arm, drückte sie fest an sich und versuchte vergeblich, sie zu trösten. Anton legte seine Visitenkarte auf den Tisch, sprach ihr sein Beileid aus und verließ nach Haugen das Zimmer.

»Wie wars?«, fragte Torp, der immer noch mit verschränkten Armen dastand.

»Gut. Wir wissen jetzt etwas mehr«, antwortete Anton und machte sich auf den Weg zum Ausgang. »Du musst noch kurz in die Eingangshalle für mich.«

Torp blieb stehen. »Warum?«

»Am Kiosk einen Totoschein holen. Und zwar brauche ich einen für heute, also Samstag. Dass du mir ja nicht mit einem Mittwochszettel ankommst. Worauf wartest du noch? Ticktack, ticktack.« Anton klopfte mit dem Zeigefinger auf seine Armbanduhr.

Er ging zum Wagen und nahm auf dem Rücksitz Platz. Mit abwesendem Blick sah er aus dem Fenster, während er über Mardan, die Ölsandgewinnung und das Geld, das den enttäuschten Aktionären durch die Lappen ging, nachdachte. Auf Passanten musste er wie ein Verbrecher wirken, der gerade verhaftet worden war.

Er wurde aus seiner Trance geweckt, als Torp die Fahrertür aufriss, sich auf den Sitz fallen ließ und ihm die Tippzettel gab.

»Ich habe Ihnen noch einen Lottoschein mitgebracht«, sagte er spöttisch.

»Das ist nett, Torp, aber ich habe letztes Wochenende für die nächsten fünf Wochen meinen Tipp abgegeben.« Er knüllte den Lottoschein zusammen und warf ihn über Torps Kopf auf dessen Schoß.

»Woher kennst du den Chefarzt, Anton?«, fragte Haugen.

»Ein alter Klassenkamerad.«

»Red keinen Unsinn. Der Mann ist doch weit über fünfzig.«

»Lass dich nicht von seiner Frisur täuschen, Simon.«

Anton lächelte still in sich hinein, während er den Tippzettel ausfüllte. Fünf Zweiwege, ein Dreiweg, Kreuz bei »Beide Spiele«  sowohl für die Pausen- als auch für die Endergebnisse. Er streckte den Arm aus und wedelte mit dem Tippschein und zweihundert Kronen neben Torps Kopf.

»Läufst du schnell los und gibst den ab?« Anton kitzelte Torp mit dem Tippzettel am Ohr.

»Ja, okay. Das mach ich dann wohl mal …«

»Gut. Und kauf dir vom Restgeld was Süßes.«

Das Geräusch heulender Sirenen kam näher, und Sekunden später raste ein Krankenwagen den kurzen Anstieg zur Notaufnahme hinauf. Am Ziel angekommen, schaltete der Fahrer die Sirene und das Blaulicht aus. Ein Mann und eine Frau in der typisch rotgelben Uniform packten die Trage, zogen sie aus dem Wagen und schoben sie eilig in die Notaufnahme. Anton saß zehn Meter entfernt, konnte aber ohne Probleme erkennen, dass der ältere Mann mit der vollen schwarzen Mähne blutverschmiert war und bewusstlos wirkte.

Zehn Minuten später schob sich Torp auf den Fahrersitz, drehte den Zündschlüssel um und fuhr den Hügel hinunter auf die Hauptstraße.

»Hast du dir gar keinen Süßkram gekauft?« Antons Stimme klang spöttisch.

»Nee, sie hatten nichts für acht Kronen …«

Haugen lachte laut.

»Schade. Trotzdem vielen Dank«, amüsierte sich Anton.

Ohne auf die Uhr zu schauen, wusste Anton, dass es kurz nach vier war  der Verkehr stand still. Während sich der Streifenwagen dem Kreisverkehr näherte, vibrierte Haugens Handy auf dem Armaturenbrett. Er nahm es ans Ohr und sagte dreimal »okay«.

Haugen drehte den Kopf so weit wie möglich zur Seite und sah Anton an. »Die Spurensicherung ist mit der Wohnung durch.«

»Sehr gut!« Anton klopfte Torp auf die Schulter. »Fahrer! Hast du das mitgekriegt? Wir fahren zurück zu Martiniussens Wohnung. Ohne Umwege. Sofort!«

»Yes, sir …«

»Verschone mich mit deinem Englisch, Torp. Sonst bring ich dich heim zu Mami. Warum bist du heute eigentlich hier? Ist doch Samstag.«

»Eigentlich habe ich frei. Überstunden.«

»Aha. Gefällts dir bei uns?«

»Unbedingt«, antwortete Torp und grinste in den Spiegel.

»Gut so. Dann schmeiß mal den Saftmischer an, aber lass das Geheule.«

Torps Grinsen wurde noch breiter, als er das Blaulicht einschaltete und an den Autos vor ihm vorbeiraste, die verschreckt zur Seite fuhren.

Anton und Haugen gingen rasch an den Presseleuten vorbei, die sich vor dem Wohnkomplex versammelt hatten. Die Journalisten überregionaler Zeitungen und Reporter verschiedener Nachrichtensender wollten wissen, wie Wilhelm Martiniussen ermordet worden war und ob es bereits eine Spur gab.

»Anton Brekke«, rief eine Reporterin und hielt ihm das Mikrofon vor die Nase, »leiten Sie die Ermittlungen? Was wissen Sie bisher?«

»Morgen um zwölf findet eine Pressekonferenz statt«, antwortete Anton Brekke knapp und verschwand mit Haugen durch die Glastür.

Die Sonne strahlte durch die großen Fenster. Wilhelm Martiniussen lag immer noch auf dem dicken weißen Teppich, die Arme eng am Körper. Anton stellte sich neben den Toten. Die Szene sah friedlich aus. Erschreckend friedlich. Wäre da nicht der schmale rote Streifen um den Hals, sähe es aus, als würde er schlafen. Anton zog ein Paar blaue Plastikhandschuhe an und ging neben der Leiche in die Hocke. Er nahm den schlaffen Arm hoch und studierte die Armbanduhr. Eine goldene Breitling mit großen römischen Zahlen auf dem schwarzen Ziffernblatt.

»Was für ein Prachtexemplar«, sagte Haugen.

»Ein Sammlerobjekt. Davon gibts nur 500 Stück. Die kriegst du nicht unter dreihunderttausend.«

»So viel? Unglaublich, dass der Täter sie nicht mitgenommen hat. Das sieht doch ein Zehnjähriger, dass die ein Vermögen kostet.«

»Tja. Sieh dich nur um.« Anton erhob sich und zeigte in die Wohnung. »Es sieht nicht so aus, als wäre überhaupt jemand hier gewesen. Sieh dir an, wie der Mord ausgeführt wurde. Der Mörder hätte genauso gut eine Pistole mit Schalldämpfer oder einen Hammer nehmen können  aber er hat Martiniussen lieber erdrosselt. Und das ganz klassisch mit einer Klaviersaite. Das wirkt alles sehr persönlich. Und das macht es so sonderbar.«

»Das musst du etwas ausführen, Anton.«

»Ich meine, es sieht aus, als hätte der Täter ein persönliches Motiv. Aber hier fehlt etwas, Simon, überleg mal.«

Simon Haugen sah sich in der aufgeräumten Wohnung um. »Chaos und Unordnung.«

»Richtig. Die Unordnung fehlt. Auch wenn der Mord höchstwahrscheinlich im Fahrstuhl begangen wurde, ist es hier zu aufgeräumt. Bei Morden mit persönlichem Motiv finden sich normalerweise Hunderte von Hinweisen und Spuren, und oft wird der Täter sofort gefasst. Aber hier haben wir erst mal gar nichts. Und du kannst davon ausgehen, dass die Haare und das Blut, das Klavestad und der Fettwanst gefunden haben, niemand anderem gehören als Martiniussen selbst. Unser Mann hat keine Fehler gemacht.«

Haugen nickte zustimmend. Anton bei der Arbeit zuzusehen und zuzuhören war immer wieder beeindruckend. Er selbst hatte auch mehrere Morde bearbeitet, aber es stand außer Frage, dass Anton ihm auf diesem Gebiet haushoch überlegen war. Besonders bewunderte er, wie rasch Anton seine Schlüsse zog. Sie waren beide in Fredrikstad aufgewachsen, hatten aber nie miteinander gesprochen. Erst als sie in der Polizeischule in derselben Klasse gelandet waren, hatten sie sich angefreundet.

Haugen war in vielerlei Hinsicht der Mann, der Anton gern gewesen wäre  ein Familienmensch mit einer guten, stabilen Ehe. Aber das erwähnte er ihm gegenüber nie. Er wollte nicht neidisch wirken, und das war er auch nicht. Nur manchmal wünschte er sich, er hätte seine Ehe genauso gepflegt wie Haugen. Als Anton noch verheiratet war, waren er und seine Frau oft nach Fredrikstad gefahren, um Haugen und seine Frau zu besuchen. Die beiden Frauen hatten sich rasch angefreundet, und nach der Scheidung ergriff Frau Haugen automatisch Partei für ihre Freundin, auch wenn es zunächst noch gar keine Parteien gab. Doch Haugens Frau war eine echte Dramaqueen.

Anton stellte sich ans Fenster und blickte auf das Zentrum von Fredrikstad. Ein kleines Holzboot tuckerte den Vesterelven hinunter, und eine Frau im Bikini versuchte so gut sie konnte am Kai anzulegen, während sich der männliche Teil der Crew an Deck sonnte.

Obwohl die Spurensicherung mit der Wohnung fertig war, bewegte Anton sich vorsichtig. Er ging zum Glasschrank unter dem großen Gemälde. Dieser stand voll mit Gläsern in verschiedenen Größen, einer Karaffe und ein paar kleineren und größeren Krügen. Er sah sich um, aber nichts weckte sein Interesse. Wohnzimmer und Küche waren so aufgeräumt, dass das Ganze an einen Ausstellungsraum auf einer Einrichtungsmesse erinnerte.

Anton stieg die Wendeltreppe hinauf und betrat Martiniussens Arbeitszimmer, wo der Einfluss des Innenarchitekten wohl eher begrenzt gewesen war: Der große Mahagonischreibtisch stand in deutlichem Kontrast zu den modernen Schränken und Regalen, die die Wände bedeckten. Auf dem Schreibtisch befanden sich ein Flachbildschirm, eine kleine Tastatur und eine Maus. Unter dem Schreibtisch lagen lose Kabel, die offensichtlich zu einem PC gehörten.

»Simon!«, rief Anton. »Ich hoffe, es war die Spurensicherung, die seinen PC mitgenommen hat?«

»Ja, hat sie«, antwortete Haugen von unten.

Die Schubladen des Schreibtischs waren ausgeräumt. Nicht einmal eine Büroklammer war mehr da. Simonsen hatte nichts riskiert: Er hatte Anton absolut nichts zum Herumschnüffeln gelassen. Von einem Schränkchen neben der Bürotür zog Anton fünf schmale Schubladen auf. Die vier oberen waren voller Armbanduhren. Klavestad hatte von einer Sammlung gesprochen, die Millionen wert sein sollte. Anton nahm seine eigene Omega-Uhr ab, ein Geschenk, das ihm sein Vater vor zwei Jahren gemacht hatte  zu seinem vierzigsten Geburtstag. Er probierte ein paar von den Uhren an. Die meisten waren ihm zu glamourös, mit glitzernden Diamanten am Handgelenk fühlte er sich nicht wohl. In der dritten Schublade lag eine Uhr, von der er bisher nur Bilder gesehen hatte. Eine U-BOAT. Er band sie um und las den Text auf dem Ziffernblatt laut vor: »Italo Fontana  Made in Italy.« Das Gehäuse war fast zwei Zentimeter dick mit einem Durchmesser von mindestens fünfzig Millimetern. Diese Uhr war nicht glamourös. Kein Gold, kein Glitter. Er hätte sich zwei davon kaufen können, wenn er den irren Pot in Lervik gewonnen hätte.

Jetzt konnte er sich nicht einmal das Armband leisten.

»Probierst du hier Uhren an?«, fragte Haugen, der in der offenen Tür stand.

»Martiniussen hatte Geschmack. Was für eine Sammlung. Mein alter Vater würde in Ohnmacht fallen, wenn er das hier sehen würde. Er ist Uhrmacher.« Anton legte die Uhr zurück in die Schublade und band sich wieder seine Omega um. »Hat die Hammelherde schon mit allen Nachbarn gesprochen?«

»Die Hammelherde …« Haugen grinste und schüttelte nachsichtig den Kopf: Ihm war vollkommen klar, dass Anton Brekke nicht die größte Bewunderung für seine Kollegen in den schwarzen Lederjacken hegte. »Mit fast allen. Den Rest nimmt sich die Hammelherde heute Abend und morgen früh vor.«

Sie gingen die Treppe hinunter und blieben am Eingang stehen. Die Bahre mit dem schwarzen Leichensack wurde an ihnen vorbei zu einem wartenden VW Transporter geschoben. Durch die Scheibe der Tür sahen sie das Blitzlichtgewitter von einem Dutzend Fotoapparaten. Antons Blick fiel auf einen Fotografen am Flussufer, der sich von den anderen entfernt hatte. Dieser nahm die Kamera hoch und fotografierte ein kleines Plastikboot, das viel zu schnell vorbeiraste.

Anton und Haugen gingen nach draußen und sahen, wie der Transporter davonfuhr, um Martiniussens Leiche ins Rechtsmedizinische Institut zu bringen. Erneut ging Antons Blick zu dem einsamen Fotografen. Er trug eine lange lilafarbene Jacke mit Kapuze, die Anton an seine alte Helly-Hansen-Jacke aus den Neunzigern erinnerte.

»Der ist ja ausgesprochen modebewusst«, sagte er ironisch und zeigte auf den Fotografen.

Haugen verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ist er von der Presse?«

Anton wandte sich an die Presseleute, die sich mit Martiniussens Nachbarn unterhielten. Keiner von ihnen kannte den Fotografen. Eine ältere Frau, die sich trotz der zwanzig Grad plus in einen dicken Mantel gehüllt hatte, wandte sich von dem Kameramann vor ihr ab, schob die Brille auf die Nasenspitze und sagte: »Das ist ein komischer Spinner. Der ist immer hier und fotografiert die Boote.« Dann drehte sie sich wieder in die Kamera, um ihre Sekunden im Rampenlicht zu genießen.

»Hmm. Ein Fotograf, der dauernd hier herumläuft und Bilder macht. Mit dem muss ich reden«, sagte Anton und machte Haugen ein Zeichen.

Haugen bog schon um die Gebäudeecke, um den Fotografen einzuholen, der sich in der Zwischenzeit weiter flussabwärts bewegt hatte. Anton versuchte so gut es ging einem aufdringlichen Pressepulk zu erklären, dass es für einen Verdacht noch zu früh sei und sie sich bis zur morgigen Pressekonferenz gedulden müssten, als er von einem lauten Platschen unterbrochen wurde. Er rannte zum Wasser, die geifernde Pressemeute folgte ihm auf den Fersen. Der fremde Fotograf und Simon Haugen waren verschwunden.

»Simon?«, rief Anton.

»Hilf mir hier raus, verdammt noch mal!«, hörte man eine wütende Stimme. Haugen klammerte sich an ein von der Kaimauer herabhängendes Seil, nur sein Kopf ragte aus dem Wasser.

Anton ging in die Hocke. Mit der Hilfe eines uniformierten Polizeibeamten zog er Haugen an Land, während die versammelte Presse Bilder schoss und filmte.

»Sperrt alle Straßen ab, die von hier wegführen«, sagte Anton zu den uniformierten Polizisten. »Und sucht die Umgebung ab.«

»Nein, lass ihn laufen«, sagte Haugen. »Das ist nicht unser Mann.«

»Was ist passiert?«, fragte Anton, ohne sein Grinsen über den durchnässten Haugen zu unterdrücken.

»Ein Mongo.«

»Was?«

»Ein junger Mann mit Down-Syndrom! Und er bekam Angst, als ich sagte, ich sei von der Polizei.«

»Dann hat er dich in den Fluss geworfen?«

»Er hat mich nicht geworfen! Er hat mich gestoßen.«

»Bist du sicher? Die sollen ja furchtbar viel Kraft haben, diese Jungs …«

Er erntete Gelächter bei den Kollegen.

Nass, zornig und beschämt setzte sich Haugen in einen der Kastenwagen der Polizei, um sich nach Hause fahren zu lassen. Ihm graute vor den Schlagzeilen des nächsten Tages.
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Obwohl er schon vor drei Monaten in die Familie der Locatellis aufgenommen worden war, hatte sich Vincent Giordanos Leben nicht sehr verändert. Er wohnte immer noch in der gleichen baufälligen Bude in Brooklyn. Besaß kein Auto und erledigte Aufträge für Calogero Locatelli, alles unter dem wachsamen Blick von dessen Vater. In der Wohnung hatte es keine großen Veränderungen gegeben, außer einem größeren Küchentisch, ein paar Lampen und einem elektrischen Heizofen. Die letzten Wochen war er damit beschäftigt gewesen, in einem Haus in der Crook Avenue, südlich von Brooklyns botanischem Garten, ein illegales Kasino aufzubauen. Eine Aufgabe, die einen klaren Kopf und einen brutalen Willen erforderte. Eine Aufgabe, für die er sich in Don Domenicos Augen offenbar eignete. Dass man im Alter von zweiundzwanzig die Verantwortung für eine Spielhölle bekam, war nicht üblich. Don Domenico war ein enger Freund von Vincents verstorbenem Vater gewesen, und viele waren der Meinung, dass Vincent nur deshalb nach so kurzer Zeit in ihren Reihen dieses einträgliche Geschäft zugeschustert bekam.

Vincent stand mit der Zigarette in der Hand am Fenster und sah hinaus. Die Straße und die Bürgersteige waren von schmutzigem Schnee bedeckt. Kinder bewarfen sich mit Schneebällen. Zwei der jüngeren Rowdys aus der Straße hatten auf dem Dach gegenüber Stellung bezogen. Er sah ihnen zu, während er seine Zigarette rauchte. Es sah aus, als konkurrierten sie darum, wer von ihnen die meisten Windschutzscheiben vorbeifahrender Autos traf. Sie gaben erst auf, als sie einen Polizeiwagen trafen, der langsam vorbeirollte. Der alte irische Sergeant, nicht gerade für seinen Humor bekannt, sprang aus dem Wagen, schrie ihnen etwas zu und wedelte mit seinem Gummiknüppel.

Es war fast zwei Uhr. In zwanzig Minuten war er mit Calogero bei »Joeys« verabredet, in ihrer Stammkneipe. Vincent steckte die Zigarettenschachtel und ein Bündel Geldscheine in die Hosentasche, band sich den Gürtel um und zog ihn um die schmalen Hüften fest. Dann drückte er die Zigarette im Aschenbecher auf dem Fensterbrett aus und ging in den Flur, wo er in die braune Lederjacke schlüpfte und den Reißverschluss bis zum Hals hochzog.

Einer aus ihrer Mitte hatte gesungen. Ein Verräter. Nicht bei der New Yorker Polizei, sondern bei der Bundespolizei, dem FBI. Die New Yorker Polizei stellte keine große Bedrohung dar, weder für die Locatellis noch für die anderen vier Familien, die die Stadt beherrschten. Don Domenico kontrollierte die Polizei  indem er dem Polizeipräsidenten die teuren Schulen zur Ausbildung seiner Kinder finanzierte. Mehr war nicht nötig, denn der Präsident wusste, worin die Alternative bestand. Daher war es für ihn am einfachsten, bei kleineren Verbrechen wegzusehen. Aber diesmal konnte Don Domenico nicht ein paar Strippen ziehen oder sich mit ein bisschen Schmiergeld die bevorstehenden Probleme vom Leib halten. Der Informant musste aus dem Verkehr gezogen werden, bevor er etwas ausplaudern konnte, was der Familie schadete.

Calogero saß in der Nische ganz hinten im Lokal und nippte an einer Tasse Kaffee, während sein Bein unter der Tischplatte ungeduldig auf und ab wippte.

»Du bist früh dran«, bemerkte er, als Vincent Platz nahm. »Das ist gut so.«

»Du scheinst gute Laune zu haben. Haben wir noch mehr herausgefunden?«

»Ja. Es ist der fette Phil Piletti.«

»Was?«, entfuhr es Vincent.

Er kannte den fetten Phil, der seinen schmeichelhaften Spitznamen schon in jungen Jahren erhalten hatte, recht gut. Ohne Schuhe maß er höchstens einen Meter fünfzig, um die Taille aber gut das Doppelte. Solange sich Vincent zurückerinnern konnte, gehörte der fette Phil zu Don Domenicos Clan. Er hatte als Geldeintreiber angefangen, war aber in den letzten Jahren in eins von Don Domenicos Bauunternehmen aufgestiegen. Ganz einfach deshalb, weil er sich immer langsamer bewegte. Er brauchte eine halbe Minute, um in ein Auto einzusteigen. Aber er war ein guter Mann und schickte jährlich Millionen Dollar in der Hierarchie nach oben. Dann war er verdächtigt worden, Ed Goldstein umgebracht zu haben, den Inhaber einer Konkurrenzfirma, der sich Phils Aufforderung widersetzt hatte, den Preis für einen Bauauftrag hochzusetzen. So kontrollierten sie die Baubranche. In diesem Fall hatte die Stadt den Auftrag für ein neunzehnstöckiges Bürogebäude in Süd-Manhattan ausgeschrieben. Den Zuschlag bekam die Baufirma mit dem billigsten Angebot, und das hatte die Firma des standhaften Ed Goldstein abgegeben. Sein Preis lag dreihunderttausend Dollar unter dem des fetten Phil. Phil suchte Goldstein in seinem Büro auf und gab ihm zu verstehen, dass er um vierhunderttausend Dollar hochzugehen habe. Goldstein weigerte sich und meinte, er würde sich von dem fetten Italiener nicht einschüchtern lassen. Als der fette Phil das Büro verließ, ließ er Goldstein unmissverständlich wissen, dass er sein Verhalten bereuen würde. Zwölf Stunden später wurde Goldstein vor seinem Haus in Queens vor den Augen seiner fünf Kinder erschossen.

»Das fette Schwein. Er ist der Hauptverdächtige der Polizei für den Mord an Goldstein. Es gibt mehrere Zeugen, die behaupten, ihn um den Tatzeitpunkt herum in der Nähe von Goldsteins Haus gesehen zu haben. Das, in Kombination mit den Drohungen in Goldsteins Büro, reicht als Beweis dicke aus, um ihn wochenlang festzuhalten. Egal, wie gut Papas Verbindungen zur Polizei sind  einen Revolvermann, der jemanden wie Goldstein getötet hat, können sie nicht laufenlassen. Wir haben gestern von unserem Mann im Präsidium erfahren, dass er Besuch von ein paar Herren in schwarzen Anzügen hatte  und das waren keine Anwälte. Nun rate mal, was gestern Abend passiert ist.«

»Er wurde freigelassen.«

»Korrekt. Außerdem hat er weder zu Papa noch zu einem von uns anderen Kontakt aufgenommen. Der gute alte Phil singt wie ein Kanarienvogel.« Calogero kippte den Rest Kaffee aus seiner Tasse in sich hinein. »Nimm Salvatore und Chris mit. Tut, was ihr tun müsst, um herauszufinden, was er ihnen erzählt hat. Anschließend …« Calogero strich sich mit der Hand über den Hals. »Okay?«

Vincent nickte langsam. Rückte so weit es ging an die Wand und lehnte sich dagegen.

»Tun, was zu tun ist. Es gibt keinen Zweifel?«

»Nein. Es gibt keinen Zweifel. Papa hat mich gebeten, dich auf diesen Job anzusetzen. Er hält viel von dir.«

»Ich werde ihn nicht enttäuschen«, sagte Vincent und lächelte.

»Das weiß ich.«



Der Regen peitschte auf die beschlagene Windschutzscheibe.

Vincent saß vorne rechts in einem alten Cadillac, zusammen mit Salvatore und Chris, zwei von Don Domenicos Lakaien, und wartete darauf, dass der fette Phil in einem zwielichtigen Bordell in Queens endlich zum Ende kam. Die Bordellmutter hatte Calogero Locatelli angerufen, als der fette Phil an ihr vorbeiging und mit dem üblichen Mädchen im üblichen Zimmer verschwand. Zwei Stunden waren vergangen, seit sie mit dem Auto dort gehalten hatten, und Chris fragte die anderen, wie viele Runden Phil ihrer Meinung nach wohl noch schaffte. Vincent und Salvatore lachten, und Chris lachte noch lauter, weil sein Witz gut angekommen war: Das war nicht immer der Fall.

Vincent kurbelte die Scheibe ein kleines Stück herunter und zündete sich eine Zigarette an. Er hoffte, dass Phils Willenskraft nicht den gleichen Umfang hatte wie sein Körper, sonst stünde ihm zweifellos eine fürchterliche Aufgabe bevor. Er drehte am Radioknopf, und Andy Williams Stimme erfüllte den Wagen mit »Moon River«.

»Schöner Song, was?«, sagte Chris vom Rücksitz.

»Ja. Aber er hat mir besser gefallen, als Audrey Hepburn ihn gesungen hat«, antwortete Vincent und blies den Rauch aus dem Fensterspalt.

»Das war in diesem Film …« Chris kratzte sich am Kopf. »Wie hieß er noch?«

»(Breakfast at Tiffanys«), warf Salvatore vom Fahrersitz ein.

Vincent seufzte leise auf. »Audrey Hepburn …« Er sah Salvatore an. »Verdammt, das wäre was.«

Ohne ein weiteres Wort hörten sie den Song zu Ende. Vincent schnippte die Zigarette aus dem Fenster und sah zu, wie sie im Schneematsch landete. Er hatte Calogero gegenüber nichts gesagt, aber ihm gefiel dieser Job überhaupt nicht. Einen Mann um die Ecke zu bringen, der mehr als doppelt so lang zur Familie gehört hatte, wie Vincent auf der Welt war. Einen, der immer nur nett zu ihm gewesen war. Das hasste er. Aber ihm war klar, dass das hier seine wahre Feuertaufe war.

Die Hintertür des Bordells fiel ins Schloss. Im Nieselregen sahen sie einen fetten Mann über die Straße wanken. Salvatore ließ den Motor an, zog den Wagen auf die Straße und gab Gas, als er die schmale Gasse entlangfuhr. Im Scheinwerferlicht warf der fette Phil einen gigantischen Schatten auf das Gebäude am Ende der Straße. Vincent stieg aus und ging auf Phils breiten Rücken zu.

»Phil.«

Phil drehte sich um und nahm den Arm hoch, um nicht von den Scheinwerfern des Cadillacs geblendet zu werden. »Ach, du bists, Vincent. Fast hätte mein fettes Herz den Geist aufgegeben.«

»Du kommst mit uns.«

»Ich kann alles erklären, Vincent.«

»Ich bin sicher, dass du das kannst. Wo steht dein Wagen?«

»Um die Ecke.« Phil zeigte zum Ende der schmalen Gasse. »Wartet hier, dann kann ich hinter euch herfahren.«

»Gib Salvatore die Schlüssel, du steigst hier bei mir ein.«

»Hör auf«, lachte Phil. »Was soll das Theater?«

»Setz dich ins Auto, sofort!«

Phil zog die Schultern hoch und sah die drei Männer vor sich verständnislos an.

Vincent nahm die Pistole aus dem Hosenbund und richtete sie auf ihn. »Sofort.«

Phil warf Salvatore die Schlüssel zu und setzte sich auf den Rücksitz. Er wirkte überraschend ruhig, fand Vincent. Unangenehm ruhig. Phil sollte nervöser sein als er selbst, aber er war es nicht.

Der schwarze Cadillac raste über drei Kreuzungen, bevor Chris auf den Highway fuhr.

»Ich werde dich nur einmal fragen, Phil, und wirklich nur einmal. Ich hoffe, dass du mir eine ehrliche Antwort gibst und es niemandem von uns unnötig schwermachst.«

»Schieß los«, antwortete Phil und sah den jungen Mafioso an.

»Was hast du ihnen erzählt?«

»Wem, ihnen?«

»Dem F  B  I.« Vincent merkte, wie er wütend wurde.

»Wovon sprichst du? Glaubt ihr, ich habe gesungen?!« Zum ersten Mal sah der fette Phil besorgt aus. »Wo ist Don Domenico? Ich will ihn sprechen.«

»Ich habe gesagt, dass ich dir die Frage nur einmal stelle, Phil. Jetzt hältst du die Klappe.«

Chris trat das Gaspedal durch. Draußen glitt der New York International Airport vorbei. Phil blieb ruhig. Zumindest vermittelte er den Eindruck, als würde er das kleine Missverständnis mit unerschütterlicher Gelassenheit hinnehmen. Doch in ihm schäumte das Blut. Sein fettes Herz schlug schneller denn je. Sollte es hier passieren? Am Flughafen? Der Ort war perfekt. Sie würden warten, bis ein Flugzeug landete oder abhob, um ihn zu erschießen. So würde niemand etwas hören. Er kannte die Routinen.

Vincent betrachtete Phil, der aus dem Seitenfenster schaute  der Mann wusste, was ihn erwartete. Er würde nicht um sein Leben flehen. Er würde die Welt so verlassen, wie er gelebt hatte. Als Ehrenmann.

Tatsächlich nahm Chris die Ausfahrt gleich hinter dem Flughafen.

»Vincent …«, begann Phil. »Warum macht ihr das? Ich habe niemandem was erzählt.«

»Ich habe dich vorhin gefragt, Phil«, gab Vincent leise zurück.

»Das hier ist lächerlich. Absolut irrsinnig!«

Chris bog rechts ab und schaute in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass Salvatore ihnen folgte. Phil sah, dass sie den Flughafen hinter sich ließen. Er war erleichtert. Vielleicht hatten sich alle irgendwo versammelt, um ihn nach den Tagen in der Untersuchungshaft zu Hause willkommen zu heißen. Eine kranke Form von Humor, aber Calogero könnte sich so etwas durchaus ausgedacht haben.

»Du kannst die Pistole weglegen, Vincent.« Phil grinste. »Fast hättet ihr mich gekriegt. Die Pistole ist wahrscheinlich nicht einmal geladen?«

»Wovon sprichst du?«

Vincent Giordanos Gesicht war ausdruckslos. Phil hatte von dem jungen Mann gehört, der innerhalb kürzester Zeit Don Domenicos Kronprinz geworden war. Ein künftiger Boss. Er kannte seine Geschichte  und jetzt war er sich sicher: Es gab keine Überraschungsparty.

Chris steuerte den Wagen in ein großes Industriegebiet und hielt vor einem rostigen Schiebetor. Phil hob den Blick zu dem verwitterten Schild über dem Tor: »Rays Fleischwaren«. Er schloss die Augen.

Salvatore hielt neben ihnen, stieg aus, schob das Tor auf und winkte sie herein.

Das Tor schloss sich hinter ihnen mit einem lauten Geräusch. Vincent und Chris zogen den fetten Phil vom Rücksitz. Der große Raum war leer, nur ein paar kräftige Fleischerhaken hingen von der Decke. Das alte Schlachthaus war seit über drei Jahren nicht mehr in Gebrauch. Es war Chris Aufgabe gewesen, einen geeigneten Ort für den Job zu finden. Der Gedanke, dass Chris nicht zum ersten Mal hier war, schoss Vincent plötzlich durch den Kopf. Chris war schon dabei, einen Fleischerhaken herabzulassen.

»Phil, wir kennen uns noch nicht sehr lange«, begann Vincent, »aber ich weiß noch, dass ich dich bewundert habe, als ich jünger war. Nun mach schon. Erzähl mir, was du dem FBI gesagt hast, dann wickeln wir das Ganze für uns beide so schmerzlos wie möglich ab.«

Tränen rannen über Phils speckige Wangen. »Ich habe weder etwas gesagt noch getan! Ich bin entlassen worden, weil nichts gegen mich vorlag, darum durfte ich gehen.«

»Dummes Geschwätz«, sagte Vincent. Er sah Chris und Salvatore an. »Zieht ihn aus und hängt ihn auf.«

Der fette Mann wehrte sich. Er riss Chris und Salvatore zu Boden und schleifte sie durch die Halle, als wären sie Stoffpuppen. Dann raste er in einem Tempo auf Vincent zu, das er wohl seit seiner Kindheit nicht mehr erreicht hatte. Vincent saß auf der Motorhaube und sah die Panik in Phils Augen. Dieser kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu.

Der Knall hallte von den Wänden wider. Mit einem Schrei stürzte Phil auf den Beton. Vincent legte die Pistole auf die Motorhaube und ging auf ihn zu. Phil wand sich vor Schmerzen. Seine fetten Hände umklammerten das blutende Knie.

»Genau das wollte ich vermeiden, Phil. Ich frage dich zum letzten Mal.« Vincent setzte den Fuß auf Phils zerschossenes Knie.

»Ich habe nicht gesungen!«, schrie er.

Vincent beugte sich herab und flüsterte: »Fahr zur Hölle, Phil. Zur Hölle mit dir!«

Chris und Salvatore zogen ihm die Kleider aus und bugsierten ihn zu dem herabgelassenen Fleischerhaken. Dann drückten sie ihm das messerscharfe Teil in den Rücken.

Doch Phils Schreie, als der Haken in seinen massigen Rücken eindrang, waren nichts, verglichen mit den Schreien, als er daran hochgezogen wurde. Noch nie hatte Vincent etwas Vergleichbares gehört. Als Teenager hatte er einmal mitbekommen, wie eine Frau in seinem Wohnblock ein Kind zur Welt brachte. Ihre Schreie waren das Groteskeste, was er je gehört hatte. Sie schrie gleichzeitig vor Schmerz und vor Freude. Der Mann, der jetzt vor ihm hing, schrie ebenfalls vor Schmerz  und in Todesangst.

»Der Kerl schreit ja wie am Spieß!«, lachte Chris.

Vincent antwortete mit einem kalten Blick, und Chris Lachen erstarb. Phil hing einen Meter über dem Boden und sah aus, als würde er gleich das Bewusstsein verlieren. Er versuchte, sich nicht zu bewegen. Die hysterischen Schmerzensschreie wurden mehr und mehr zu einem leisen Wimmern. Auf dem Boden hatte sich eine kleine Blutlache gebildet. Phil murmelte etwas.

»Was sagst du, Phil?«

»Domenico …« Er wand sich vor Schmerzen, als er Luft holte. »Ich will Don Domenico sprechen.«

»Das geht nicht. Erzähl mir, was du verraten hast, dann beenden wir das Ganze auf der Stelle. Sonst verschwinde ich für ein paar Minuten und überlasse dich Chris und Salvatore.«

»Zur Hölle mit dir! Es spielt keine Rolle, was ich euch erzähle. Ich bin sowieso zum Tode verurteilt.«

»Wie du willst, alter Freund.«

Vincent ging nach draußen und zündete sich eine Zigarette an. Von drinnen konnte er die Schläge hören, die sie ihm versetzten, und Phils jämmerliches Gekrächze. Der Aufgehängte hatte nicht mehr die Kraft, um laut zu schreien. Es hatte aufgehört zu regnen, der Himmel war sternenklar, die Luft frostig. Auf der Rückfahrt wären die Straßen eine einzige Eisfläche. Er freute sich auf den Sommer. Dann hätte sich seine Spielhölle richtig etabliert, das Geld würde nur so hereinströmen, und das hier wäre vergessen. An einen toten Verräter verschwendete kein Mensch einen Gedanken.

Er rauchte die Zigarette zu Ende. Jetzt war der fette Mann höchstwahrscheinlich tot. Die Schläge und das Grunzen hatten aufgehört. Das Einzige, was er hörte, waren Chris und Salvatores Stimmen. Über ihm dröhnte das neue Flaggschiff von Boeing. Ein großes Passagierflugzeug, von dem er bisher nur Bilder gesehen hatte. Das Fahrwerk verschwand im Bauch des Flugzeugs. Dort würde er gern sitzen, dachte er. Auf dem Weg zu einem warmen Ort mit kalten Drinks und geilen Nutten.

»Er hat ein bisschen geplaudert«, sagte Chris, als Vincent zurückkam. »Er hat zwar nicht zugegeben, dass er gesungen hat, aber als ich mit dem hier ankam«  er wedelte mit einem langen dünnen Elektrostab, der offensichtlich noch aus der Zeit hier herumlag, als Ray den Laden betrieb  »und ihm das Ding in den Arsch gerammt hab …«

»Erspar mir die Details, Chris. Was hat er gesagt?«

Vincent besah sich den unförmigen Körper aus der Entfernung.

»Er hat zugegeben, dass er in die eigene Tasche gewirtschaftet hat. Dass die vorgelegte Buchführung nicht ganz ehrlich war. Keine großen Summen. Ein paar hunderttausend insgesamt. Er hat verdammt lange durchgehalten, der zähe Hund.«

»Ist er tot?«

Chris und Salvatore nickten. Vincent ging hinüber zu Phil. Vor dem einen Nasenloch bildete sich in regelmäßigen Abständen eine kleine Blutblase. Anscheinend war er doch noch nicht tot.

»Von wegen tot. Aber er wird auch nichts mehr sagen«, bemerkte Vincent.

»Sollen wir Hackfleisch aus ihm machen?«, fragte Salvatore.

Vincent trat zwei Schritte zurück und betrachtete den zerschundenen nackten Körper. Arme und Beine waren gebrochen, der Oberkörper war lila. Dass er die Schläge und die Stromstöße überlebt hatte, war unglaublich. Es konnte in dem ganzen fetten Körper kein Knochen mehr heil sein. Doch letzten Endes hatte es ihm nichts genützt, mit etlichen Fettschichten gepolstert zu sein. Seine Haut diente nur noch als Sack für die tausend Teile, in die er im Innern zersprungen war.

»Nein, lasst ihn hängen.«
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Sonntag,
14. Juni
Fredrikstad

Weder die einstündige Autofahrt noch der Kaffee unterwegs hatten ihn richtig wach gemacht. Die Augen einen Spaltbreit offen, saß Anton Brekke im Besprechungsraum im zweiten Stock des Fredrikstader Polizeigebäudes. Er wartete auf die anderen aus der Ermittlungsgruppe. Es war zwei Minuten nach acht, und langsam begann er sich zu fragen, ob die Sitzung um acht oder um neun angesetzt war. Er klickte sich durch die SMS-Nachrichten in seinem Handy. In der von Haugen stand acht. Die ganze Nachricht war in Großbuchstaben und mit Bindestrichen anstelle von Leerzeichen geschrieben. Haugen war in technischen Dingen noch nie sonderlich versiert gewesen. Anton stand vom Stuhl auf, stellte sich ans Fenster und genoss den stillen Sonntagmorgen. Hinter ihm ging die Tür auf. Er drehte sich kurz um und erblickte Simonsen von der Spurensicherung. Dann schaute er wieder aus dem Fenster, als wäre er immer noch allein im Zimmer. Draußen rollte Haugens weißer Opel auf den Hof.

»Und, Mister Kripo, irgendwelche Verdächtigen?«, fragte Simonsen gewollt arrogant und warf die Zeitung auf den Tisch.

»Ich habe weniger Verdächtige als du Spuren, und das sagt einiges.«

»Das kannst du laut sagen. Ein besonderer Fall. Aber warte mal, bis Haugen die Zeitung sieht …«

Anton brummte ein »Ja«. Das Moped unten auf der Straße interessierte ihn entschieden mehr: Ob es in dem Tempo die Kurve schaffen würde?

Sverre Klavestad kam mit einem Ringordner unter dem Arm durch die Tür, in der Hand hatte er einen Kaffeebecher. »Gut, dass nicht nur ich zu spät komme«, sagte er mit eingerosteter Morgenstimme.

»Ist der Kaffee gut?«, fragte Anton und sah Klavestad an.

»Frisch gekocht, herrlich. Du kannst dir bestimmt noch schnell einen Schluck holen, bevor die anderen auftauchen.«

Anton verschwand, während Klavestad ihm hinterherrief, dass er nicht die Kaffeemaschine im Flur, sondern die im Pausenraum ansteuern solle. Er ging an einigen Büros vorbei und trat durch die Tür am Ende des Flurs.

Lange, glatte blonde Haare, die weich auf die blaue Uniformbluse herabfielen. Die Frau sah ziemlich sexy aus, wie sie da mit dem Rücken zu ihm stand und Kaffee aus der Maschine in eine Kanne füllte. Anton hatte bisher nie etwas für Frauen in Uniform übriggehabt, aber er hatte auch noch nie ein solches Prachtexemplar gesehen. Er blieb stehen und starrte sie an  einen Tick zu lang. Sie drehte sich um.

»Ich bin sonst eigentlich keiner, der glotzt«, sagte Anton und blies die Wangen auf.

»Bestimmt nicht«, sagte sie und lächelte. Sie stellte die Kanne ab und streckte ihm die rechte Hand hin. »Martine Rieck. Sie sind sicher Anton Brekke?«

Er gab ihr die Hand. »Hundert Punkte. Und jetzt, Martine Rieck, hoffe ich für Sie, dass Sie nicht alles, was es hier an Kaffee gibt, an sich gerissen haben. Sonst setzt es was.«

»Ich hab den schwarzen Gürtel, sehen Sie sich vor«, sagte sie herausfordernd. »Aber der Kaffee ist für uns beide, ich bin nur etwas spät dran.«

»Sind Sie bei dem Treffen dabei?« Sein Blick fiel auf ihre Schulterklappe: Eichenlaub und zwei Sterne mit gelbem Streifen zu beiden Seiten. »Oh, Fräulein Justitia …«

»Hundert Punkte«, sagte sie und lächelte, sodass zwei tiefe Grübchen zum Vorschein kamen. »Wir müssen los.«

Martine Rieck stellte die Kaffeekanne sowie ein paar Tassen auf ein Tablett und verschwand durch die Tür, während Anton zwei Schritte dahinter folgte. Dieser Blick gefiel ihm entschieden besser als der vom Besprechungsraum. Elegant wie eine Katze strich sie über den Flur. Und sie trug keinen Ring am Finger. Er musste unbedingt Haugen nach ihr fragen.

Im Besprechungsraum stand Haugen, das Gesicht knallrot, und starrte auf die Titelseite der heutigen Zeitung: »ERMITTLER GEHT BADEN«. Das Foto des triefenden Kommissars zierte fast die gesamte erste Seite. Wilhelm Martiniussen wurde mit einem Bild in Passfotogröße unten rechts in der Ecke abgespeist.

»Na, super. Hast du das gesehen, Anton?«

»Ja.« Anton grinste, während er sich eine Tasse Kaffee einschenkte. »Heute Morgen an der Tankstelle. Du siehst richtig gut aus mit nassen Haaren.« Er nahm einen großen Schluck und lächelte Martine Rieck zu.

»Oh, Mann …« Haugen setzte sich. »Fangen wir an. Brekke?«

»Das Treffen dient eigentlich nur dazu, noch einmal alles durchzugehen, was wir wissen, und unsere Staatsanwältin hier auf den neuesten Stand zu bringen. Schließlich muss sie eine Pressekonferenz abhalten, und das in …«, Anton sah auf die Uhr, die hinter Haugen an der Wand hing, »drei Stunden und zweiundfünfzig Minuten.«

»Ach so?« Martine Rieck sah ihn überrascht an und lächelte schief.

»Yes.« Anton lächelte zurück. »Ich weiß zumindest, dass ich sie nicht abhalten werde. Sie kriegen das schon hin, Sie machen sich besser auf der Mattscheibe als ich.«

»Ich weiß ja nicht … Aber geht in Ordnung.«

»Leider wissen wir heute nicht viel mehr als gestern. Nora Røed Karlsen, Martiniussens Partnerin, liegt immer noch im Krankenhaus. Ich habe vorhin mit ihrem Arzt gesprochen, und er rechnet damit, dass sie im Laufe des heutigen Tages nach Hause kommt.«

Zurückgelehnt auf seinem Stuhl, ging Anton Haugens Krankenhausnotizen durch. Gestern am späten Abend hatte er sich die Lebensläufe der anderen Vorstandsmitglieder bei Mardan angeschaut. Der Einzige, der schon einmal mit der Polizei in Berührung gekommen war, war Frode Moen. Sein Name war um die Jahrtausendwende in mehreren Internetzeitungen aufgetaucht, doch schon damals hatte sich Anton nicht sehr für die Vorgänge an der Börse interessiert. Er war vorsichtig mit Vorverurteilungen, Frode Moen war schließlich nie schuldig gesprochen worden. Das Einzige, was er auf dem Kerbholz hatte, waren zwei kleinere Geldstrafen. Beides Verkehrsdelikte. Aber er sah definitiv aus wie ein Betrüger: lange, spitze Nase, große Ohren, zwei Augen, die ungewöhnlich dicht beieinandersaßen, und zwei buschige Augenbrauen, die an ausgefahrene Markisen erinnerten.

Haugen stützte sich auf seine kräftigen Unterarme. Die Adern lagen fast wie Regenwürmer auf der Haut. Anton betrachtete verstohlen seine eigenen Unterarme, sie waren mager und blass. Etwas Farbe würde ihm guttun, dachte er. Er krempelte die Ärmel herunter, bevor Martine Rieck der große Unterschied zwischen seinen und Haugens Armen auffiel.

»Simon, konntest du schon mit Martiniussens Anwalt sprechen?«, fragte Anton. »Ich nehme an, er weiß, wer die Erben sind.«

»Ja, er ist in Spanien. Er war sehr daran interessiert, mit uns zu sprechen, aber nicht am Telefon.«

»Aha. Warum nicht?«

»Weiß der Himmel. Juristen …«

Martine Rieck räusperte sich.

»Er nimmt«  Haugen blätterte in den Papieren vor sich auf dem Tisch  »am Montag den Flieger nach Hause.«

»Morgen also?«, fragte Martine Rieck.

»Ja.« Schließlich fand Haugen den richtigen Zettel. »Um acht. Der Flieger geht morgen früh um acht.«

Anton blickte Sverre Klavestad an. »Wie siehts bei dir aus, Klavestad? Hast du noch was?«

»Leider nicht. Das bisschen Blut und Haare, was wir gefunden haben, haben wir zur Analyse geschickt.«

»Okay. Das wars dann für heute. Wir treffen uns wieder, sobald es neue Entwicklungen gibt.«



Als Anton mit Haugen in dessen Büro ging, hörten sie von weiter hinten im Gang lautes Gelächter, und kaum hatten sie die Tür geöffnet, wussten sie, warum: Jemand hatte eine Rettungsweste über die Rückenlehne seines Bürostuhls gezogen.

»Kindsköpfe, oder was meinst du, Anton?« Haugen warf die Rettungsweste in den Flur und schlug die Tür zu.

»Ja, typisch Hammelherde.«

Keiner von ihnen lächelte. Haugen konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt so geschämt hatte, und dass der peinliche Vorfall darüber hinaus auf die Titelseite der größten Zeitung des Landes gekommen war, machte die Sache nicht besser. Für Anton war der Vorfall gestern zwei Minuten lang lustig gewesen, aber jetzt wünschte er sich vor allem, in der Sache voranzukommen und tiefer im Umfeld interessanter Personen zu graben.

Haugen setzte sich an den Schreibtisch, während sich Anton auf einem kleinen Archivschrank an der Wand niederließ. Er sah zu, wie Haugen auf der Tastatur herumtippte und auf dem Bildschirm las, während sich das Gelächter draußen im ganzen Stockwerk ausbreitete.

»Hör dir diese Idioten an! So witzig ist es nun auch wieder nicht.« Haugen war gereizt und hämmerte mit dem Zeigefinger auf die Tasten ein.

»Nein, bei denen sieht es im Oberstübchen ziemlich düster aus. Wobei mir einfällt, diese Martine Rieck …«

»Was ist mit ihr?« Haugen nahm den Blick nicht vom Bildschirm.

Insgeheim fragte sich Anton, ob Frau Vibeke Haugen ihren Ehemann kastriert hatte. Auf dem Schreibtisch stand ein großes Foto von Haugen, Vibeke und ihren drei Kindern. Haugens Frau war hübsch, keine Frage, aber wie konnte man bei der großen Blondine so gleichgültig bleiben?

»Wie, was ist mit ihr? Keine Ahnung«, sagte Anton und verdrehte die Augen.

»Kürzlich geschieden von einem Autolackierer, keine Kinder.« Haugen verschränkte die Arme vor dem kräftigen Oberkörper und lehnte sich zurück. »Wohnt in einer Wohnung hier im Zentrum, hat einen kleinen Terrier und fährt einen roten Polo. Und ist Gesundheitsfanatikerin. Ich glaube nicht, dass sie je was anderes isst als Salat.«

»Wow. Bist du ein guter Beobachter. Man könnte meinen, du wärst bei der Polizei.«

»Ja, ich habe durchaus zwei Augen im Kopf. Wollen wir rausfahren zu Frode Moen? Er wohnt in dem alten Gutshof in Torsnes.«

»Können wir machen. Wo ist der Kleine? Ich vermisse sein naseweises Naschen. Wenn ihr den richtig ausbildet, kann er langfristig vielleicht als Spürhund durchgehen.« Anton grinste.

»Wer?«

»Na, Torp.«

»Irgendwelche Schulabschlussfeiern. Ist morgen wieder zurück. Vermisst du ihn?«

»Tja. Er ist ein bisschen lahm im Kopf, aber ein netter Kerl. Es wird ihm guttun, wenn er ein paar Tage mit uns beiden echte Polizeiarbeit mitbekommt. Und nicht nur das, was die anderen Lahmärsche hier im Haus so machen.«

»Nun mal langsam, Anton. Hier gibt es eine Menge guter Leute.«

Aber Haugen verstand sehr wohl, was Anton meinte. Der Ruf der Polizei litt unter einer beschämend niedrigen Aufklärungsrate, und die Einwohner der Stadt hatten es satt, von der Polizei nichts anderes zu hören als das ewige Gejammer über zu geringe Löhne. Anton Brekke gehörte zu den Leuten, die die Ansicht vertraten, ein Polizist sollte nach seinem Einsatz bezahlt werden  und zurzeit gab der Einsatz der örtlichen Polizei wahrlich keinen Anlass für Jubelschreie.

»Bestimmt. Gehen wir.«

Anton öffnete die Tür zum Hof hinter dem Polizeigebäude und sagte: »Frauen und Kinder zuerst.«

Haugen lächelte gequält. Ihm war nicht nach Scherzen zumute  diese Rettungswestengeschichte ärgerte ihn nach wie vor. Anton zog ein paar Dokumente aus der Tasche seiner hellen Sommerjacke und suchte die Bilder vom Tatort. Der Sprung im Spiegel, der Urin auf dem Fahrstuhlboden  die beiden einzigen Anzeichen dafür, dass überhaupt etwas vorgefallen war. Er glaubte nicht, dass Wilhelm Martiniussen eine Chance gehabt hatte. Ein solches Szenario hatte er noch nie gesehen. Professionell durchgeführt, mit einer Klaviersaite, ohne auch nur den Versuch, die Leiche zu verbergen. Das Ganze erinnerte an einen alten Gangsterfilm, in dem das Opfer zu Zwecken der Abschreckung und Warnung zurückgelassen wurde. Er steckte die Fotos zurück in die geräumige Jackentasche und ging auf dem Weg zum Auto noch einmal Sverre Klavestads Notizen durch.

»Es wird interessant sein, diesen Frode Moe …«

Haugen hielt mitten im Satz inne. Ein rot-weißer Gegenstand knallte vor ihnen auf den Boden.

»Ich fass es nicht«, stammelte Haugen leise und starrte ungläubig auf den Rettungsring.

»GREIF ZU, HAUGEN!« Eine dunkle Stimme, gefolgt von vielstimmigem Gelächter, ertönte aus einem Fenster im ersten Stock.

»Idioten!«, schrie Haugen. »Das hier ist Rettungsmaterial!«

Es sah nicht so aus, als würde Haugens Reaktion die Stimmung der Polizisten am Fenster dämpfen: Sie lachten nur noch lauter.

»Entspann dich, Simon«, beschwichtigte Anton ihn. »Die Trottel haben das Ganze bald vergessen. Jetzt fahren wir nach Torsnes.«

Anton stand schon an der Beifahrertür des zivilen Mondeo. Der Scherz der Kollegen von der Schutzpolizei ließ ihn vollkommen kalt.
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Frode Moen spazierte über einen Feldweg in der Nähe seines mondänen Anwesens in Torsnes. Begleitet wurde er von einem treuen Freund, der ihm in den Höhen und Tiefen seines Lebens stets zur Seite gestanden hatte, seinem dreizehn Jahre alten Schäferhund. Wie es aussah, stand ihm wieder eine Talfahrt bevor. Vielleicht die tiefste aller Zeiten. Von dem jährlichen Ertrag seiner bescheidenen Aktienanteile bei Mardan konnte er gut leben, und mit den paar Millionen auf seinem Auslandskonto litt er nicht gerade Not, aber von diesem Geld wusste kein Mensch  nicht einmal seine Frau. Das konnte er nur heimlich ausgeben. Reservegeld für schlechte Zeiten. Es reichte aber nicht für die Jacht, auf die er in den letzten Monaten hingefiebert hatte. Er wollte verreisen, weit weg von der Person, die er einmal geheiratet hatte, weit weg von dem Anwesen, das er früher stolz sein Zuhause genannt hatte. Er hatte alles geplant. Er würde auf der marineblauen Jacht leben und um die Welt segeln. Wenn er eine Weltumseglung hinter sich hätte, würde er die nächste starten. Und dann noch eine. Die Kapitänsmütze auf dem Kopf, eine kubanische Zigarre im Mund und ein Champagnerglas in der Hand, so wollte er glücklich an Deck sterben. Mit einem Lächeln auf den Lippen.

Jetzt war dieser Traum verpufft. Und alles nur wegen Nora Røed Karlsen. Er hasste sie und wünschte sich, sie hätte zusammen mit dem alten Sturkopf das Zeitliche gesegnet. Düster sah er zu, wie sein Hund das Bein an einem kräftigen Baumstamm hob. Seine Frau war im Stall, kümmerte sich um ein krankes Pferd. Sie hatte die ganze Nacht bei ihm gewacht. Vom Feldweg aus sah er, dass die Tür zum Stall weit offen stand. Ein Mädchen aus dem Nachbarhaus ein paar hundert Meter weiter hüpfte fröhlich hinein. Sie kam so oft sie konnte vorbei, um die Pferde zu sehen. Einen Augenblick später stürmte sie wieder nach draußen, eine wütende Margareth Moen war ihr auf den Fersen. Die Gutsherrin schickte dem Mädchen, das längst auf dem Weg zur Hauptstraße war, ein paar unfreundliche Worte hinterher. Frode Moen hörte nicht, was sie rief, schnappte aber Wörter auf wie »krank«, »verdammt« und »Scheiße«. Dass ich mir das alles gefallen lasse, dachte er. Wenn der Hof nicht ihr gehörte, hätte er ihn längst verkauft. Oder das ganze Elend in Brand gesteckt und ein hübsches Versicherungssümmchen kassiert. Das konnte er immer noch tun. Schon oft hatte er mit dem Gedanken gespielt. Dann allerdings zum reinen Vergnügen: Der Drachen, mit dem er verheiratet war, wäre am Boden zerstört  das allein wäre die Sache wert. Der Nachteil war, dass sie dann in ein Hotelzimmer ziehen müssten, bis sie eine neue Bleibe gefunden hätten. Ein Zusammenleben mit ihr auf so engem Raum würde vermutlich eine weit schlimmere Tat nach sich ziehen als Brandstiftung. Blinzelnd sah er in den blauen Himmel und in die sengende Sonne, pfiff seinen besten Freund herbei und ging zum Hauptgebäude. Wenn er Glück hatte, bekam sie gar nicht mit, wie er den riesigen Hof überquerte.



Um ein Haar wäre der dunkle Mondeo mit dem weinenden Mädchen zusammengestoßen, als er von der Hauptstraße abbog und die lange asphaltierte Zufahrtsstraße hinauffuhr. Haugen stieg auf die Bremse und sprang aus dem Wagen.

»Hallo, Kleine. Alles in Ordnung?«

Er ging neben dem Mädchen, das starr vor Schreck keinen halben Meter vor dem Kühlergrill stehen geblieben war, in die Hocke.

»Ja«, schluchzte sie.

Er trocknete ihr die Tränen ab. »Wohnst du hier?«

»Nein, ich bin nur hier, um den Pferden hallo zu sagen. Ich wohne dort drüben.« Sie zeigte die Straße entlang.

»Sollen wir dich nach Hause bringen?«, fragte Haugen und stand auf.

»Ich darf nicht zu fremden Leuten ins Auto steigen. Tschüss.«

Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und rannte davon.

Vom Küchenfenster aus sah Frode Moen, wie sich ein graues Auto näherte. Er erwartete keinen Besuch und hoffte inständig, dass es niemand war, der sich Margareths Pferde anschauen wollte. Der Wagen fuhr durch das Tor, das von zwei hohen Kastanien eingerahmt wurde. Der Hof hatte einen eigenen Gärtner, und die Kastanien waren so geschnitten, dass die Zweige und Blätter einem gigantischen Brokkoli ähnelten. Der Wagen fuhr halb um den runden Rasen im Hof und hielt. Wie eine neugierige alte Nachbarsfrau schob Moen die Gardine zur Seite und sah zwei Männer, die sich über ein Blatt Papier beugten.

Erst als es zum dritten Mal an der Tür klopfte, machte er auf. Es sollte keiner den Eindruck bekommen, er hätte nichts anderes zu tun, als sich um Überraschungsbesuch zu kümmern.

»Ja?«, fragte er, als er die Tür öffnete.

»Simon Haugen.« Der Kommissar zeigte mit dem Kinn auf seinen Kollegen, ohne den Blick von Moen zu nehmen. »Das hier ist Anton Brekke. Polizei. Wir ermitteln im Mordfall Wilhelm Martiniussen und würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

Moen warf einen Blick auf ihre Ausweise, die sie um den Hals trugen. »Ja, natürlich. Kommen Sie rein. Aber ziehen Sie bitte die Schuhe aus. Die Polizei schleppt ja gern den halben Hof mit ins Haus.« Er lachte laut.

»Sehr freundlicher Empfang«, sagte Anton ironisch.

Auf Socken betraten sie ein altmodisch eingerichtetes Wohnzimmer. Anton und Haugen setzten sich auf ein kleines steifes Zweiersofa, während Moen auf einem Ledersessel Platz nahm, der gut und gerne fünfzig Jahre alt war und dennoch jünger aussah als die anderen Möbel.

»Nettes Häuschen haben Sie hier«, sagte Haugen und sah sich um. »Mir gefällt dieser altertümliche Stil.«

»Danke. Ich selbst mag es eher minimalistisch, aber ich werde geköpft, wenn ich hier auch nur einen Gegenstand verrücke.«

»So?« Haugen lächelte.

»Das Anwesen ist denkmalgeschützt …« Moen verdrehte die Augen. »Meine Frau hat es geerbt. Es gehört seit Generationen ihrer Familie. Wir halten uns in der Regel im Ostflügel auf, dort ist alles etwas moderner.«

Ostflügel, dachte Anton. Er hatte von dem Mann schon mehr als genug.

»Aha. Aber …«, setzte Haugen an.

»Ja!«, unterbrach ihn Moen. »Und plötzlich steht die Polizei vor der Tür. Das erleben wir hier nicht alle Tage. Ist schon ziemlich lange her seit dem letzten Mal. Auch wenn Sie es nicht waren, sondern die Ärsche von der Wirtschaftskripo. Wie gut, dass es weiter oben im System Menschen mit so was wie Gerechtigkeitssinn gibt. Nichts für ungut.«

»Ach?« Haugens Gesicht nahm einen neugierigen Ausdruck an.

»He«, lachte Moen und schlug vorsichtig auf die Armlehne, »jetzt tun Sie nicht so, als wüssten Sie von nichts. Als ob Sie nicht im Archiv gestöbert hätten, bevor Sie hierhergekommen sind. Das können Sie mir nicht erzählen.«

Seine arrogante Art ging Anton auf die Nerven. Sie hatten sich draußen vorgestellt und gesagt, worum es ging, dennoch hatte Moen Martiniussen noch mit keinem einzigen Wort erwähnt. Anton studierte sein Gesicht. Er wirkte nicht nervös. Seine Haltung war so entspannt, als wären sie Spendensammler vom Roten Kreuz. Entweder hatte er nichts mit dem Mord an Martiniussen zu tun, oder er hatte ein Pokerface, um das Anton ihn beneidete.

Haugen räusperte sich. »Betrachten Sie dies bitte als eine Zeugenvernehmung. Sie sind nicht verpflichtet, sich der Polizei gegenüber zu erklären, aber wenn Sie sich erklären, müssen Ihre Aussagen der Wahrheit entsprechen. Es ist strafbar, wenn Sie die Polizei bewusst belügen. Verstanden?«

»Klar.«

»Wilhelm Martiniussen.« Haugen klang sehr bestimmt. »Waren Sie eng mit ihm befreundet?«

»Wir waren wohl eher Kollegen als Freunde«, antwortete Moen und richtete sich im Sessel auf. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, wir waren auch befreundet, aber wir haben außerhalb unserer geschäftlichen Verbindungen keinerlei Kontakt gepflegt. Wie geht es eigentlich seiner süßen Freundin? Ich habe gelesen, dass sie überlebt hat.«

»Ihr geht es gut«, antwortete Haugen kurz angebunden und ging rasch zur nächsten Frage über. »Wie haben Sie am Montag reagiert, als Sie erfuhren, dass Martiniussen das Kanada-Projekt beerdigen wollte?«

Moen seufzte und kratzte sich am Ohr. »Tja, wie habe ich reagiert …?« Er sah hoch zur Decke und schien nachzudenken. »Ich war natürlich geschockt und wollte es nicht wahrhaben.« Er sah Haugen selbstsicher an. »Anschließend wurde ich wütend. Fürchterlich wütend. Ich weiß nicht einmal mehr, was ich gesagt habe. Es ist durchaus möglich, dass ich etwas gesagt habe, was man in den falschen Hals bekommen könnte.«

»Denken Sie das?«, bohrte Haugen weiter.

»Ich habe gesagt, dass es durchaus sein kann. Man sagt die idiotischsten Sachen, wenn man wütend ist. Aber ich hoffe für mich, dass ich ihn nicht bedroht habe.« Er rang sich ein schiefes Lächeln ab, gefolgt von einem kurzen Lachen.

»Wo waren Sie am Freitagabend zwischen zehn und zwölf?«

Haugen stellte die Frage zum perfekten Zeitpunkt. Normalerweise war es eine einleitende Frage, aber Moens lässiges Auftreten hatte ihn veranlasst zu warten, bis Moen nicht ganz auf der Hut war, weil er noch darüber nachdachte, ob er die letzte Frage geschickt beantwortet hatte.

»Zu Hause bei meiner werten Gattin. Der Freitagabend ist sozusagen unser Abend. Da gönnen wir uns was Feines zum Essen, schauen uns einen guten Film an und machen es uns gemütlich. Wir sehen uns ja sonst nicht viel.« Moen lächelte zum ersten Mal über das ganze Gesicht.

Seine erste Lüge. Nichts mit Pokerface, dachte Anton. Der Mann, der ihm gegenübersaß, war zweifellos die eine Hälfte einer Ehe, die weit unglücklicher war als seine eigene zu ihren schlechtesten Zeiten.

»Was macht Mardan jetzt?«, fuhr Haugen fort.

»Da sind wir uns noch nicht ganz sicher. Wir haben bisher kaum über das Vorgefallene gesprochen. Alles, was mit Mardan zu tun hat, müssen Sie mit unseren Rechtsanwälten klären. Ich werde keine Fragen zur Firma beantworten. Dazu bin ich nicht befugt.«

»Und Martiniussen war Hauptaktionär, stimmts?«

»Ja, das stimmt. Danach kommt Bjørn Danielsen, der hält dreizehn Prozent. Aber darüber möchte ich eigentlich nicht reden. Ich will auf keinen Fall was Falsches sagen.«

»Hier geht es um einen Mordfall, Moen.«

»Das verstehe ich. Aber wie schon gesagt, alles, was mit Mardan zu tun hat, müssen Sie mit unseren Rechtsanwälten besprechen.«

Haugen nickte.

»Besteht eine gewisse Chance, dass das Kanada-Projekt doch noch fortgesetzt wird?«

»Dazu kann ich leider nichts sagen. Darüber müssen wir uns noch abstimmen.«

»Was glauben Sie selbst?«

»Ich glaube gar nichts.«

»Wie haben Sie die Todesnachricht aufgenommen?«

»Ich war natürlich geschockt. Meine Frau hat es mir erzählt. Sie hat es im Radio gehört.«

»Sind Sie froh, dass er tot ist?« Anton saß entspannt zurückgelehnt auf dem Sofa und sah Moen in die Augen, während er die Antwort auf seine einzige Frage abwartete.

Haugen erstarrte. Er hatte sich das auch gefragt, aber nur Anton konnte auf die Idee kommen, die Frage so direkt zu stellen.

»Wie bitte?!«, stammelte Moen und sah genauso überrascht aus wie Haugen.

»Sind Sie froh, dass Wilhelm Martiniussen tot ist?«, wiederholte Anton. »Haben Sie die stille Hoffnung, dass das Projekt weiterläuft und doch noch die Summen abwirft, von denen Sie geträumt haben?«

»Also wirklich!« Moen erhob sich. »Raus hier! Raus mit Ihnen!«

»Wir finden den Weg«, sagte Haugen und stand auf. »Vielen Dank für das Gespräch.«

Moen blieb zurück, achtete aber darauf, dass die Gäste unverzüglich das Haus verließen, ohne herumzuspionieren. So etwas Unverfrorenes war ihm noch nicht untergekommen. Wäre es nicht sein dringender Wunsch, sich die Polizei vom Leib zu halten, würde er beim Polizeipräsidenten des Distrikts sowie beim Justizminister eine schriftliche Beschwerde einreichen. Er schlug die Tür hinter ihnen zu, ging in die Küche und trank Wasser direkt aus dem Hahn. Der alte Küchenstuhl knarrte, als er sich setzte. Draußen sah er den blonden Polizisten, der sich nicht zu benehmen wusste, und seinen Begleiter. Sie waren auf dem Weg hinüber in den Stall, um mit dem Miststück von Frau zu sprechen, mit dem er verheiratet war.

Waren die Antworten, die er den beiden Männern gegeben hatte, überzeugend gewesen? Hatte er auf die Frage, ob er sich über Martiniussens Tod freue, richtig reagiert? Er glaubte schon. Wäre er nicht wütend geworden  oder hätte so getan, als ob , sondern hätte eine ehrliche Antwort gegeben, säße er jetzt ganz sicher mit Handschellen auf dem Rücksitz des grauen Wagens.

Anton und Haugen standen in der offenen Stalltür und betrachteten die große Frau, die auf dem Boden neben dem Pferd lag und es liebevoll streichelte. Margareth Moen war eine stämmige Frau von Anfang vierzig. Sie war ein paar Jahre jünger und ein paar Kilo schwerer als ihr Mann. Der üppige Hintern und die kräftigen Ober-Schenkel sahen aus, als könnten sie die stramme Reithose jederzeit sprengen.

»Ist es krank?«, fragte Anton und ging in die Hocke.

Sie fuhr zusammen und drehte sich um. »Tut mir leid, aber heute darf nur ich in den Stall.«

»Dürften wir zwei Minuten Ihrer Zeit beanspruchen? Wir sind von der Polizei. Es geht um den Mord an Wilhelm Martiniussen.«

»Oh. Natürlich.« Zärtlich drückte sie das Pferd. »Bin gleich wieder da, mein Guter.«

Das kranke Pferd wieherte jämmerlich und sah sie mit traurigen Augen an.

»Schrecklich, oder?« Margareth Moen hatte die Hände gefaltet. »Der Arme.«

Haugen leierte ihre Rechte herunter, bevor er sie fragte, ob sie Martiniussen gut gekannt habe.

»Nein, nur über Frode. Es war eher eine Grußbekanntschaft, und bei Weihnachtsfeiern haben wir gelegentlich ein paar Worte gewechselt. Er hat sich nie sonderlich in den Vordergrund gespielt. Ein netter Mann, aber sehr still.«

»Was fehlt Ihrem Pferd?«, fragte Anton.

»Ich habe keine Ahnung. Der Tierarzt war heute Morgen hier, hat ein paar Proben genommen. Er kommt heute Abend wieder.« Sie drehte sich um und blickte das Pferd an. »Armer Kleiner.«

»Ihr Mann hat behauptet, Sie waren Freitagabend zu Hause«, fuhr Haugen fort. Der »arme Kleine« interessierte ihn nicht die Bohne.

Sie zog die Augenbrauen hoch und sah die beiden entrüstet an. »Was? Verdächtigen Sie etwa mich?«

»Überhaupt nicht, aber so, wie die Dinge liegen, müssen wir alle in Martiniussens näherem Umfeld überprüfen.«

»Ich war an dem Tag auf einem Reitturnier in der Nähe von Drammen«, sagte sie scharf. Der entgegenkommende, freundliche Ton war auf einen Schlag verschwunden.

»Und am Abend?«

»Ich kam gegen halb sechs nach Hause«, antwortete sie pikiert. »Habe meinem Mann etwas gekocht. Dann haben wir gegessen und uns einen schlechten Film angesehen, allerdings nur bis zur Hälfte. Anschließend sind wir schlafen gegangen.«

Haugen notierte ein paar Stichworte auf seinem Block.

»Waren Sie früh im Bett?«

»Wir sind um halb zehn ins Bett gegangen, und ich bin keine dreieinhalb Minuten später eingeschlafen. Ich hatte einen langen Tag hinter mir«, fauchte sie.

»Bitte nehmen Sie es nicht persönlich«, entschuldigte sich Haugen und sah sie mitfühlend an. »Wie schon gesagt, wir müssen das tun. Es ist nicht unsere Absicht, dass Sie sich wie eine Verdächtige fühlen.«

»Nicht? Und weshalb platzen Sie dann hier herein und stellen mich zum Verhör an die Wand?«

»Hm, danke für das Gespräch, Frau Moen.«

»Ich hatte an dem Tag auch noch heftigen Durchfall! Schreiben Sie das ebenfalls auf!« Mit diesen Worten marschierte sie zurück in den Stall und knallte die beiden Türflügel hinter sich zu.

»Mann, was für eine Furie!«, stieß Anton aus, als er ins Auto stieg. »Als hätten wir einen Schalter umgelegt. Scheißfreundlich war sie, bis du sie nach dem Freitag gefragt hast.«

»Tja, ich hätte mich vielleicht anders ausdrücken sollen.«

»Nein. Es kann ja sein, dass man mal etwas hitzig reagiert. Aber das hier war vollkommen überzogen. Ich weiß nicht, wer mir von den beiden am meisten leidtut.«

Haugen drehte den Schlüssel um und gab so viel Gas, dass die Räder durchdrehten. Sie schossen die lange Einfahrt hinunter und durch das Tor.

»Das ist eine Toreinfahrt, kein Zieleinlauf!«, schrie Anton, sichtlich genervt von Haugens wildem Fahrstil.

»Tut mir leid. Es hat mich einfach überkommen.« Haugens Ton ließ erkennen, dass er mit seinen Gedanken woanders gewesen war.

Anton lehnte den Kopf an die Nackenstütze und ließ den Blick schweifen. Scheunen, weite Felder und jede Menge Wald. Der perfekte Ort für einen Mord und genug Stellen, um eine Leiche zu verstecken.

Er ging das kurze Gespräch mit Frode Moen noch einmal in Gedanken durch. Martiniussen und Moen waren offensichtlich nicht sehr eng befreundet gewesen, am Ende waren sie nicht einmal mehr gute Kollegen. Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, dass Moen hinter dem Mord steckte. Wenn Frode Moen Martiniussen ermordet hätte, hätte er es zweifellos hier getan. Hätte ihn hierher gelotst und erschossen. Oder erschlagen. Allerdings war ihm auch zuzutrauen, dass er für einen solchen Job jemanden anheuerte. Jemanden, der dies nicht zum ersten Mal machte. Jemanden, der wusste, was er tat. Das würde die ungewöhnlichen Tatumstände erklären und die Tatsache, dass die Frau verschont worden war. Der eiskalte Mörder war schlichtweg nur für einen Mord bezahlt worden.

»Moen hat kein Pokerface«, dachte Anton laut.

»So?« Haugen fuhr jetzt wieder zivilisierter.

»Ja, das, was er uns zu besagtem Freitag aufgetischt hat, ist Schwachsinn. Meine werte Gattin und ich … So ein Gefasel. Die Ehe der beiden ist genauso glücklich wie die von …«  er versuchte, eine verunglückte Promiehe zum Vergleich zu finden  »Ike und Tina Turner.«

Es war offensichtlich lange her, seit er zuletzt die Klatschpresse gelesen hatte.

»Was? Glaubst du, er schlägt sie?«

»Nein, Simon, das war nur ein Beispiel …« Er sah aus dem Seitenfenster.

»Sie hat behauptet, dass sie sofort eingeschlafen ist«, überlegte Haugen. »Geben wir ihr noch ein paar Minuten und gehen davon aus, dass sie um zehn Uhr schlief. Das gibt Frode Moen mehr als genug Zeit, um von hier nach Kråkerøy zu fahren. Die Fahrt dauert abends im Höchstfall zwanzig Minuten.«

»Das ist eine Möglichkeit, aber ich glaube nicht, dass er jemanden umgebracht hat.«

»Nicht? Hat er nicht schon einmal bewiesen, dass er keinerlei Skrupel kennt?«

»Vergiss nicht, dass er nie verurteilt wurde. Seine einzige Schuld ist seine Liebe zum Geld. Das macht ihn noch nicht zu einem Mörder oder Mittäter. Geld liebe ich auch.«

»Aber hier gehts um richtig viel Geld. Verdammt, für so viele Millionen könnte sogar ich mir vorstellen, jemanden umzubringen.« Haugen grinste, um zu unterstreichen, dass es nicht ernst gemeint war.

»Ja, es geht wirklich um riesige Mengen Geld. Genug Geld für ein ganz neues Leben … Also gut, fühlen wir dem Kotzbrocken auf den Zahn. Lass jemanden die Überwachungskameras von Hydro-Texaco an der St.-Croix-Kreuzung und von der zweiten Tankstelle in Kråkerøy checken. Derjenige soll sich auf einen weißen Range Rover und die anderen Fahrzeuge konzentrieren, die Frode Moen zur Verfügung hat. Freitagabend zwischen halb zehn und zwölf.«

»Allerdings«, sagte Anton so laut, dass Haugen auf dem Fahrersitz zusammenzuckte, »ist diese Spur in meinen Augen eine Sackgasse. Wir lassen sie trotzdem abklären. Die Meute hat eh nichts Besseres zu tun.«

Diesmal protestierte Haugen nicht im Namen seiner Kollegen. Die Rettungsweste und der Rettungsring waren ihm noch in frischer Erinnerung.
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Es war vier Tage her, seit Vincent Giordano den fetten Phil an einem Fleischerhaken dem Tod überlassen hatte. An den ersten drei Tagen hatte er keinerlei Gedanken an ihn verschwendet. Er hatte sich damit beruhigt, dass Phil wusste, was ihn erwartete, wenn er gegen das Allerheiligste verstieß  das Schweigegelübde. Der Mord war keine angenehme Sache gewesen, aber Vincent rechtfertigte ihn vor sich damit, dass Gerechtigkeit bisweilen brutal sein konnte. Phil, das fette Schwein, hatte in dem Moment sein Schicksal besiegelt, in dem er beschlossen hatte, für die Behörden ein Liedchen zu singen. Außerdem hatte Vincent keine andere Wahl gehabt. Hätte er sich geweigert, den Auftrag auszuführen, hätte er seine Tage vermutlich in einer Tonne auf dem Boden des Atlantiks beendet.

Heute, am vierten Tag, saß er auf einem Stuhl und sah aus dem Fenster. Wieder standen dieselben Rowdys auf demselben Dach und warfen mit Schneebällen. Er fühlte sich krank. Die Zigarettenschachtel war voll gewesen, als er sich hingesetzt hatte, jetzt waren nur noch zwei Zigaretten übrig. Bald musste er sich eine neue anzünden, die Fluppe zwischen seinen Fingern war schon fast am Ende. Auf dem Fensterbrett lag eine Scheibe Brot. Er konnte sich nicht dazu durchringen, sie zum Mund zu führen. Hatte für nichts Energie. Die illegale Spielhölle, die bald ihre Tore öffnen würde, interessierte ihn plötzlich nicht mehr. Er wollte weg. Ihm war körperlich übel, am liebsten würde er sich übergeben, dann aus dem Fenster springen und vier Etagen tiefer auf den Boden knallen. Es gibt keinen Zweifel, waren Calogeros Worte gewesen. Und Vincent hatte nicht gezweifelt. Bis Calogero heute Morgen unangemeldet bei ihm aufgetaucht war und ihm ein altes Foto unter die Nase gehalten hatte, auf dessen Rückseite ein Name stand. Damit waren ein für alle Mal sämtliche Zweifel ausgeräumt. Was Calogero ihm mit dem Foto zu verstehen gab, war, dass der fette Phil tatsächlich unschuldig gewesen war  er hatte weder Ed Goldstein umgelegt noch gesungen. Alles, was er im Todeskampf gesagt hatte, war offensichtlich wahr gewesen.

Vincent biss sich auf die Lippe und schloss die Augen. Er hätte es merken müssen. Niemand konnte einem solchen Druck standhalten. Er beugte sich über das Foto, von dem er nur die Rückseite sah, und las den handgeschriebenen Text laut vor: »Tommy Mitchell, 1925  1963«. Calogero hatte sich erlaubt, das Geburtsjahr und das voraussichtliche Todesjahr aufzuschreiben. Ein Scherz, den sich nur Calogero einfallen lassen konnte und den auch nur er lustig fand.

Der Name sagte ihm nichts. Auf dem Foto wirkte der Mann harmlos. Aber er war laut Calogero der Polizist, der durchgegeben hatte, Phil hätte beim FBI etwas durchsickern lassen. Was Tommy Mitchell nicht erwähnt hatte, war, dass er dem fetten Phil Piletti Geld schuldete. Fünftausend Dollar, und bei Phils Zinssatz stieg der Betrag rasant. Deshalb hatte Mitchell sich überlegt, auf einen Schlag sowohl die Schulden als auch Phil auszulöschen.

Tommy Mitchell war ein Polizist mit einer Leidenschaft für fast alles, was nicht legal war. Vor allem für Nutten und Glücksspiele. Er hatte die Chance gerochen, seine Schulden loszuwerden, indem er Calogero eine erfundene Geschichte auftischte, die die Locatellis, ohne mit der Wimper zu zucken, schluckten. Mitchell hätte seinen Plan vergessen können, wenn Phil nach seiner Freilassung sofort mit der Familie Kontakt aufgenommen hätte. Aber seine Festnahme hatte für große Medienaufmerksamkeit gesorgt und rückte Don Domenico  der alles daransetzte, um als gesetzestreuer Geschäftsmann dazustehen  in ein schlechtes Licht. Phil wusste, dass er dafür blechen müsste, aber hoffentlich nur Cash. Darum beschloss er, ein paar Tage zu warten, bevor er das Oberhaupt der Familie aufsuchte. Er hoffte, seiner Baufirma vorher einen lukrativen Auftrag verschaffen zu können, bei dem die Familie kräftig mitverdiente. Phils Plan ging nicht ganz auf, aber so, wie es aussah, sollte auch der geniale Plan von Tommy Mitchell in die Hose gehen.

Auf dem Dach gegenüber tauchten plötzlich zwei Polizisten auf und begannen, mit ihren Knüppeln auf die beiden Rowdys einzuprügeln. Es hagelte Schläge, und die beiden Jungen warfen sich auf den Boden und schützten ihre Gesichter. Die Worte der Polizisten waren über halb Brooklyn zu hören: »Wenn wir euch noch einmal hier erwischen, seid ihr tot! Scheiß Spaghettifresser!«

Vincent sollte die beiden Rowdys nie wieder auf dem Dach des Nachbarhauses sehen.

Er nahm die vorletzte Zigarette aus der Schachtel, steckte sie in den Mundwinkel und zündete sie an. Er bekam die kleine Straße hinter dem Bordell, die Autofahrt und die Geschehnisse bei »Rays Fleischwaren« nicht aus dem Kopf. Endlich führte er das Leben, von dem er immer geträumt hatte. Dass solche Aufträge dazugehörten, wusste er, trotzdem bedrückte es ihn. Traurig wäre es so oder so gewesen, auch wenn ein anderer den Job ausgeführt hätte. Dass er aber selbst daran beteiligt gewesen war, wie ein Ehrenmann, der zumindest in diesem Punkt vollkommen unschuldig war, regelrecht abgeschlachtet wurde, belastete ihn sehr.

Er verharrte in derselben Sitzhaltung, bis die Uhr auf zehn zuging. Schon vor Stunden hatte sich die Dunkelheit über die Stadt gelegt, trotzdem hatte er den Eindruck, als würde die Nacht noch dunkler werden. Ein letzter Job wartete auf ihn, damit er einen Schlussstrich unter Phil Piletti ziehen konnte, und dieser »Job« war gerade im Begriff, seinen Arbeitstag im Polizeirevier am Friedhof Cypress Hill zu beenden. Vincent hatte darum gebeten, ihn allein ausführen zu dürfen. Es sollte schnell gehen.

Und verhältnismäßig schmerzfrei.



Vincent steuerte den dunkelblauen Ford in die kleine Sackgasse, die normalerweise von den Leichenwagen benutzt wurde, wenn sie die Toten zum Friedhof brachten. Frank Sinatras Stimme ertönte aus dem Autoradio: »I get a kick out of you«. Vincent drehte die Lautstärke auf und pfiff die Melodie mit, während er sich umsah. Tommy Mitchell überquerte stets den Friedhof, wenn er nach der Abendschicht die kleine Polizeiwache verließ. Vincent stellte den Motor ab und blieb im Auto sitzen, bis Sinatra fertig war.

Er schraubte den Schalldämpfer auf die Pistole, stieg aus und schloss vorsichtig die Tür. Bewegte sich lautlos durch den kreideweißen Schnee, der den großen Friedhof bedeckte, und bezog neben einem riesigen Marmormausoleum Stellung. Laut der Inschrift über der Tür, die in groben Buchstaben tief in den Stein gemeißelt war, beherbergte das Mausoleum die Leichname der Familie Hessler. Er hatte keine Ahnung, wer diese Leute waren oder wie sie hierhergekommen waren, aber es handelte sich ganz offensichtlich um eine wohlhabende Familie, die dafür sorgen wollte, dass sie nicht vergessen wurde. Vincent schaute über den offenen Platz. Es schien, als wäre er allein. Vorsichtig stieg er die drei Treppenstufen des Mausoleums hinauf und stellte sich hinter eine der beiden massiven Marmorsäulen, die die Eingangspartie zierten. Von hier aus hatte er freie Sicht auf das Nordtor. Das Thermometer zu Hause hatte zwei Grad minus angezeigt, aber durch den eisigen Wind fühlte es sich an wie mindestens zehn Grad unter null. Behutsam legte er die Pistole auf die oberste Treppenstufe und rieb die Hände aneinander. Das Bullenschwein würde hoffentlich nicht allzu lange auf sich warten lassen.



Tommy Mitchell überquerte rasch die Straße und trat durch das Nordtor des Friedhofs. Er war spät dran und ärgerte sich, dass er nicht mit dem Auto zur Arbeit gekommen war. Dann könnte er jetzt direkt zu den beiden Mädchen fahren, die ihn in einem schmutzigen Bordell in Harlem erwarteten. Trotzdem musste er lächeln. Er hatte das Gefühl, um fünftausend Dollar reicher zu sein. Anstelle eines schlechten Bordells in Harlem könnte er sich jetzt sogar eine erstklassige Edelnutte leisten. Doch das konnte warten  morgen war auch noch ein Tag. Er ging schneller und rannte fast den schmalen Pfad entlang, der an den Grabsteinen vorbeiführte. Außer ihm gab es noch mehr Menschen, die es eilig hatten: Hinter sich hörte er rasche Schritte, die immer näher kamen. Er drehte sich nicht um. Er war Tommy Mitchell, der härteste Bulle von New York. Mit ihm würde sich keiner anlegen. Er fühlte sich unsterblich. Vor wenigen Tagen hatte er nicht nur seine Kollegen, sondern auch Calogero Locatelli und Don Domenico hereingelegt. Zweifellos fühlte sich das Oberhaupt der Locatellis nun in der Schuld des Polizisten, der ihnen einen Verräter serviert hatte. Einen echten »Singvogel«. Einen, der ihr ganzes Imperium zum Einsturz bringen konnte. Mitchell lachte.

»Tommy Mitchell«, sagte eine dunkle Stimme hinter ihm. »Die fieseste Fresse in der ganzen Stadt.«

Mitchell blieb stehen. Abrupt drehte er sich um. »Wer sind Sie? Ich bin Polizist und bewaffnet!«

Mitchell sah nur eine dunkle Gestalt. Er wartete darauf, dass der Mann noch etwas sagte, vielleicht könnte er die Stimme dann mit einem Gesicht in Verbindung bringen. Mitchell machte einen Schritt auf ihn zu und entdeckte erst jetzt die Pistole in der Hand des Fremden, die zu Boden zeigte. Er verfluchte die Stadtverwaltung, die die kaputten Glühbirnen in den hohen Laternen nicht ersetzte, die über den ganzen Friedhof verteilt waren. Am meisten aber verfluchte er sich selbst, weil er seinen Dienstrevolver in die Tasche gepackt hatte.

»Sie wissen wohl nicht, wer ich bin?« Mitchells Stimme wurde lauter.

»Phil Piletti schickt Grüße aus seinem Grab«, sagte der Fremde düster und leise.

»O nein …«

Selbst im Dunkeln konnte Vincent sehen, wie Tommy Mitchell leichenblass wurde. Vincent hob den Arm und drückte im selben Moment ab. Zwei gut platzierte, nahezu lautlose Schüsse trafen den blonden Polizisten in die Brust. Vincent ging vier Schritte näher, blieb neben dem reglosen Körper stehen und leerte das restliche Magazin in Mitchells Oberkörper. Weit weg hörte er laute Stimmen. Er sah sich um, konnte aber niemanden entdecken. Vermutlich waren es ein paar Saufbrüder. Er packte den Toten unter den schmächtigen Schultern und nahm ihn auf den Rücken. Blieb stehen und betrachtete die kleinen roten Blutflecken im Schnee. Wenn es nach ihm ginge, hätte er das fiese Schwein zurückgelassen, aber die Anweisung lautete, es müsse verschwinden  für immer. Ein hingerichteter Polizist würde in der Unterwelt der Stadt zweifellos für mehr Unruhe sorgen als einer, der spurlos verduftet war, und im Augenblick brauchte Don Domenico keinen weiteren Presserummel, auch wenn er es selbst gern gesehen hätte, dass Mitchell zur Abschreckung und Warnung für andere liegen blieb.

Vincent stapfte über den Friedhof, vorbei am Mausoleum hinunter zu der Sackgasse, in der sein Wagen stand. Den Leichnam warf er in den mit Plastikfolie ausgeschlagenen Kofferraum.

Er war überzeugt, dass er sich besser fühlen würde, sobald er Mitchell in einer privaten Zeremonie auf Ed Goldsteins Baustelle zur letzten Ruhe gebettet hatte.
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Sonntag, 
14. Juni
Fredrikstad

In den 13-Uhr-Nachrichten brachte der Radiosender P4 einen kleinen Ausschnitt aus der Pressekonferenz, die Martine Rieck eine Stunde zuvor im Konferenzraum des Radisson-Hotels abgehalten hatte. Den Hörern musste es zumindest wie ein kleiner Ausschnitt vorkommen. In Wahrheit war es der gesamte Auftritt. Man hatte das höchst unzufriedene Presseaufgebot mit nahezu leeren Händen nach Hause geschickt, hatte kaum mehr verlauten lassen als: »bislang nur wenige Spuren«, »Warten auf den Obduktionsbericht« und »Durchführung von Zeugenvernehmungen«. Letzteres war Unsinn und bedeutete nichts anderes, als dass sie sich mit Menschen unterhielten, die Wilhelm Martiniussen nahestanden.

Haugen schaltete das Radio aus und umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad. Anton registrierte verwundert die Sitzhaltung seines Kollegen. Vorgebeugt mit leichtem Hohlkreuz. Der Griff um das Lenkrad war so fest, dass seine Knöchel weiß waren. Mit starrem Blick steuerte er den Wagen vom Hof des Polizeigebäudes und durchs Zentrum.

»Was ist denn mit dir los? Du sitzt ja da wie meine alte Tante«, sagte Anton und musterte den plötzlich so feminin wirkenden Haugen.

»Schmerzen.«

»Im Rücken? Soll ich fahren?«

»Das nützt nichts.«

»Natürlich nützt das was. Dann kannst du den Sitz zurücklegen.« Anton zog an dem Hebel neben seinem Sitz und brachte sich fast in eine waagerechte Stellung. »Du bist zu lang. Dein Rücken wird müde, wenn er den ganzen Tag deinen riesigen Körper aufrecht halten muss. Da helfen auch keine kräftigen Arme, Simon. Stimmts?«, foppte er ihn und setzte sich wieder auf.

»Dagegen hilft auch der Sitz nicht.« Haugen presste die Lippen aufeinander.

»Fahr zurück aufs Revier und wirf dir ein paar Schmerztabletten ein. Du kannst nicht arbeiten, wenn du nicht mal richtig sitzen kannst.«

»Ich hab schon Schmerztabletten genommen«, sagte Haugen mit verzweifelter Stimme. »Ich habe Hämorrhoiden!«

»Ach du lieber Himmel. Dann lass sie doch wegmachen.«

»Das soll wehtun. Mein Schwager hat das machen lassen, er konnte danach erst mal nur im Stehen schlafen, hat er erzählt.«

Anton kicherte.

»Lach du nur. Wenn du das hättest, würdest du dich krankmelden und zu Hause im Bett liegen.«

»Das stimmt. Fahr hier mal rein.« Anton zeigte auf den Busbahnhof, an dessen Ende ein Kiosk lag. »Ich brauch jetzt ein paar Würstchen.«

»Hier fahr ich nicht rein.« Haugen fuhr auf den Bürgersteig gegenüber. »Das Stück kannst du zu Fuß gehen.«

»Herrgott noch mal«, seufzte Anton genervt. »Auf dem ganzen Busbahnhof steht kein einziger Bus, und ich bin in einer halben Minute wieder draußen …«

»Ich fahr da nicht rein. Das gehört sich nicht.«

»Du Paragraphenreiter.« Anton grinste und stieg aus.



In weißem T-Shirt und khakifarbenen Shorts saß Bjørn Danielsen auf der großen Veranda seines Hauses. Er blätterte zum zweiten Mal die drei überregionalen Zeitungen durch und nippte an seinem dritten Whisky.

Es war noch nicht ganz in sein Bewusstsein vorgedrungen: Nie mehr wieder würde er Wilhelms begeisterte Stimme hören. Nie mehr mit ihm angeln gehen, eine Flasche guten alten Cognac teilen oder sich mit ihm unterhalten. Die Gespräche würde er am meisten vermissen. Über die Vergangenheit und die Zukunft, Autos und Motorräder und über ihr gemeinsames Projekt Mardan. Er hatte in Wilhelm stets mehr als seinen besten Freund gesehen. Dass sie verschiedene Eltern hatten, war das Einzige, was sie davon trennte, Brüder zu sein. Es war schwer zu sagen, wo er ohne Wilhelm heute wäre. Höchstwahrscheinlich säße er in irgendeinem Büro mit einem Jahresgehalt von gut einer halben Million Kronen. Vielleicht auch weniger.

Er leerte den Whisky und blickte auf den Garten  das ewige Projekt seiner Frau. Wobei sie selbst nicht viele Arbeitsstunden darin zubrachte, aber sie konnte den Profis ziemlich gut erklären, wie sie ihn gern hätte. »Am wichtigsten ist doch, wies am Ende aussieht«, hatte Eva geantwortet, als er sie fragte, warum sie selbst nichts machte. Mitten im Garten stand das Geschenk, das sie von Wilhelm zur Silberhochzeit bekommen hatten: ein großer Brunnen, fünf Meter im Durchmesser. Zweifellos das üppigste Geschenk von allen. Danielsen hatte die eierschalfarbene Karte mit Goldprägung herausgesucht, die beigefügt gewesen war: »Meinen beiden besten Freunden, Bjørn und Eva. Herzlichen Glückwunsch zum 25. Hochzeitstag. Euer Freund Wilhelm«. Er las die Karte mehrmals leise, bevor er sie unter eine der Zeitungen schob, die zusammengefaltet auf dem runden Tischchen lagen.

Er dachte zurück an den Sommerabend Mitte Juli vor dreißig Jahren. Als sie auf der Treppe seines Elternhauses gesessen und überlegt hatten, wie die Firma heißen sollte. Sie schrieben ihre Namen auf ein Blatt Papier und probierten verschiedene Kombinationen aus. Wilhelm schlug »Danmar« vor, womit Danielsen vorne gestanden hätte, aber er hatte sich damals geweigert. Wilhelm brachte das meiste Geld ein, und darum war es selbstverständlich, dass sein Name an erster Stelle stand. Nach mühsamer Überzeugungsarbeit hatte Wilhelm schließlich nachgegeben, und ihr gemeinsames Abenteuer begann.

»Bjørn?«, fragte Eva von der Verandatür.

Er wischte sich die Tränen weg, ohne dass sie es sah, und drehte sich um. »Ja?«

»Die Polizei ist hier. Sie wollen mit dir über Wilhelm sprechen.«

Danielsen kippte den Whisky hinunter und versuchte, seine Nerven zu beruhigen, bevor er langsam nach unten ging. Am Fuß der Treppe blieb er einen Augenblick stehen und bemühte sich, seinen Kopf wieder klar zu kriegen. Er betrachtete die beiden Polizisten, als er sich dem Wohnzimmer näherte. Der Größere stand, während sich der andere auf dem Ecksofa fläzte, wo er einen Hot Dog mit extradick Krabbensalat verzehrte. Bjørn blickte zu Eva, die ihn entschlossen hereinwinkte.

Anton Brekke nahm Danielsen zunächst gar nicht wahr. Er war zu sehr damit beschäftigt, den Eindruck zu verarbeiten, den das Haus auf ihn machte. Sein Blick glitt immer wieder durch das große Wohnzimmer. Im Laufe seiner Karriere hatte er allerhand Häuser zu Gesicht bekommen, aber dieses Haus war anders als alle anderen. Zu beiden Seiten der Eingangshalle führte eine geschwungene Treppe ins Obergeschoss. Der Boden in der Halle war aus Marmor. Von der hohen Decke hing ein monumentaler Kronleuchter. Gemälde mit breiten Rahmen hingen über beiden Treppen an der Wand. Rechts von der Halle befand sich ein Esszimmer. Anton zählte die Stühle mit den hohen Lehnen an dem ovalen Tisch und kam auf sechzehn.

Das Wohnzimmer erinnerte ihn an Fotos, die er vom Königlichen Schloss in Oslo gesehen hatte. Rote Diwane mit Löwenfüßen aus Messing. Über dem Kamin hing ein riesiges Ölporträt des Ehepaars Danielsen.

Sein Blick glitt zurück zu seiner Hand mit dem Hot Dog. Er hätte Haugens Ratschlag beherzigen sollen: »Iss erst auf, bevor wir reingehen.«

»Guten Tag«, sagte Bjørn Danielsen und streckte Simon Haugen die Hand hin.

»Hallo. Simon Haugen, Polizei.«

Anton stand auf und nahm das überfüllte Brötchen mit dem Würstchen in die linke Hand. Dann wischte er sich die freie Hand an der Hose ab und hielt sie Bjørn Danielsen hin. »Anton Brekke. Tut mir leid mit dem Essen, aber …«

»Nicht der Rede wert«, sagte Bjørn Danielsen und lächelte. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Etwas zu trinken?«

»Nein danke«, antwortete Haugen.

»Und Ihnen?« Er sah Anton an. »Einen Durstlöscher?«

»Ich glaube, da sage ich nicht nein. Ich war nämlich so schlau, das hier«  er hielt den Hot Dog in die Luft  »mit Chiliketchup zu garnieren.« Er wedelte mit der Hand vor dem Mund. »Irre scharf.«

»Eva, würdest du uns etwas Eiswasser holen?«

Sie verließ das Wohnzimmer. Bjørn Danielsen ließ sich auf dem Zweisitzer gegenüber von Anton nieder, während Haugen stehen blieb.

»Nun  haben Sie schon was herausgefunden?«, wandte Danielsen sich an beide.

Anton hielt zwei Finger hoch, um zu zeigen, dass er gleich auf die Frage antworten würde. Er kaute wie wild und schluckte den letzten Bissen hinunter.

»Wir gehen ein paar Hinweisen nach«, log Anton.

»Gut. Das waren anstrengende Tage, für meine Frau wie für mich. Ich hatte schon überlegt, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen, um zu fragen, ob ich irgendwie behilflich sein kann, aber ich bin davon ausgegangen, dass ich sowieso von Ihnen hören würde.«

Bjørn Danielsen sah müde aus. Schwere Tränensäcke unter den Augen, unrasiert, die Haare zerzaust. Es störte ihn nicht. Er war in tiefer Trauer. Zumindest vermittelte er den Eindruck, dass es so war.

Eva Danielsen kam mit einem großen Glas Eiswasser und einem Untersetzer zurück. Sie stellte es vor Anton auf den Tisch und setzte sich neben ihren Mann auf den Zweisitzer.

»Herzlichen Dank«, sagte Anton und trank einen Schluck.

Er stellte das Glas zurück auf den Untersetzer und ließ den Blick auf Eva ruhen. Lange blonde Locken hingen zu beiden Seiten des gepflegten Gesichts herunter. Zwei Schönheitsflecken befanden sich rechts direkt über ihrer Oberlippe. Sie muss in jungen Jahren eine strahlende Schönheit gewesen sein, dachte er und ließ den Blick zu ein paar Fotos wandern, die hinter dem Ehepaar an der Wand hingen. Auf einigen war auch Wilhelm Martiniussen zu sehen. Das Ehepaar Danielsen zusammen mit Martiniussen vor dem Eiffelturm in Paris. Eva zwischen den beiden Männern. Ein Foto, auf dem sie in derselben Positur im Schloss des Sonnenkönigs in Versailles zu sehen waren. Auf dem größten Bild stand das Ehepaar Danielsen allein vor dem Taj Mahal.

»Hochzeitsreise?«, fragte Anton und deutete mit dem Kinn auf das letzte Bild.

Bjørn Danielsen schüttelte den Kopf und zeigte auf das Foto auf dem Beistelltisch neben dem Sofa. »Hier sind wir frisch verheiratet. Mailand.«

»Mailand, tja. Da war ich auch schon mal. Klassenfahrt 83. Da würde ich gern noch einmal hin.« Anton kippte den Rest Wasser in sich hinein und machte es sich auf dem Sofa bequem. »Sie sind ja ziemlich viel gereist.« Er deutete auf das Foto der New Yorker Freiheitsstatue im Bücherregal. »New York. Ist es so überwältigend, wie alle behaupten? Die Stadt, meine ich.«

»Keine Ahnung. Da sind wir leider nie gewesen. Das Foto hat Wilhelm gemacht. Er war so glücklich darüber, dass er es mir geschenkt hat. Typisch Wilhelm.«

»Hm, sieht ziemlich alt aus. Ist es lange her?«

»Ja. Ende der Sechziger oder Anfang der Siebziger, glaube ich. Er war damals um die zwanzig. Ist schon immer schrecklich gern gereist. Vor allem zusammen mit uns.«

»Wo waren Sie Freitagabend?«, fragte Anton unvermittelt.

»Wir waren im Theater und haben spät zu Abend gegessen.«

»Hier in Fredrikstad?«

»Nein, wir waren im Nationaltheater und haben uns ›Hedda Gabler‹ angesehen. Anschließend waren wir wie immer essen.«

»Können Sie ein paar Restaurants in Oslo empfehlen? Ich esse fast immer im ›Kebab Bislet‹.«

»Den ›Statholdergaarden‹«, warf Eva ein. »Dort essen wir gern, wenn wir in Oslo sind. Oder den (Feinschmecker).«

Na klar, dachte Anton. Eva Danielsen hatte mit Sicherheit noch nie einen Dönerladen von innen gesehen.

»Ich habe auf dem Heimweg mit Wilhelm gesprochen«, fuhr ihr Ehemann fort.

»Wann war das?«

»Das muss so gegen elf gewesen sein.«

»Können Sie auf Ihrem Handy nachschauen?«

Danielsen stand auf und ging in die Küche, während Haugen versuchte, mit dem Steißbein die Armlehne des Sofas zu treffen.

»Sie sehen blass aus«, sagte Eva und betrachtete Haugen. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts trinken wollen?«

»Nein danke, Frau Danielsen. Mein Rücken macht mir etwas zu schaffen.«

»Oje.«

Anton räusperte sich.

»Eva!«, ertönte es aus der Küche. »Du musst mir helfen. Ich komme mit diesen Dingern nicht zurecht.«

»Dann komm her«, rief sie freundlich zurück.

Danielsen kam zurück und reichte Haugen sein Handy. »Er steht unter Wilhelm.«

»Dreiundzwanzig null zwei«, sagte Haugen und blickte kurz zu Anton, während er die Zahlen auf dem Notizblock notierte.

»Worüber haben Sie gesprochen?«, wollte Anton wissen.

»Ich habe eigentlich nur angerufen, um zu fragen, wie es ihm geht. Die Woche war etwas hektisch gewesen. Die Presse hat eine Riesenstory daraus gemacht, dass er sich von seinen Autos trennen wollte, und am Montag hat Wilhelm uns verkündet, dass er ein ziemlich umfangreiches Projekt ad acta legen wollte, in das wir viel Arbeit und Geld gesteckt haben. Eine Nachricht, die nicht gerade mit Begeisterung aufgenommen wurde, um es vorsichtig auszudrücken.«

»Wie war Ihre eigene Reaktion?«

»Ich hatte wohl so was wie einen Schock. Ich habe gestern Nachmittag versucht, ihn zu erreichen, nachdem ich es im Radio gehört hatte. Weiß der Himmel, was ich mir dabei gedacht habe. Ich wollte es wohl einfach nicht wahrhaben. Natürlich ging keiner ran, darum fuhren Eva und ich nach Kråkerøy, wo es vor seiner Wohnung von Polizisten nur so wimmelte. Ich konnte nicht mal mehr nach Hause fahren.«

»Damit haben Sie meine nächste Frage schon beantwortet.« Anton lächelte. »Ich wollte aber wissen, wie Sie auf Martiniussens Ankündigung reagiert haben, das Projekt zu beerdigen.«

Bjørn Danielsen rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, sichtlich müde und erschöpft. »Was soll ich sagen? Ich war natürlich enttäuscht, aber ich habe Wilhelm in seiner Entscheidung unterstützt. Er wusste immer, was das Richtige ist.«

Eva Danielsen wand sich auf dem Sofa und sah ihren Mann an. »Unterstützt?«, fragte sie. »Was passiert eigentlich jetzt?«

»Hm, was wir jetzt machen, müssen wir im Vorstand besprechen. Wilhelm hat es nicht mehr geschafft, Mardan aus dem Projekt zurückzuziehen, bevor er ermordet wurde.«

»Martiniussen  Danielsen  Mardan. Stimmts?«, fragte Anton.

Danielsen nickte. »Korrekt.«

»Soweit ich verstanden habe, haben Sie Mardan zusammen gegründet, Martiniussen war aber der Hauptaktionär.«

»Das ist richtig. Anfangs hielt er fünfundfünfzig Prozent der Aktien und ich fünfundvierzig, was einfach nur daran lag, dass Wilhelm mehr Geld eingebracht hat als ich.« Bjørn Danielsen stand auf und fuhr fort: »Ein paar Jahre lang saßen wir zwei auf den gesamten Aktien. Dann kam eine Zeit, in der ich ein bisschen Extrakapital brauchte. Ich hatte mich in die Person verliebt, die ich später heiraten sollte.« Er lächelte seiner Eva zu, die das Lächeln erwiderte. »Ich wollte mich aus der Firma rauskaufen lassen, und das möglichst schnell. Ich brauchte das Geld für einen kleinen Sportwagen, eine Villa, ein Sommerhaus …« Er schüttelte den Kopf über sich selbst. »Was wir Männer nicht alles machen, um den Frauen zu imponieren …«

»Wie wahr«, stimmte Anton zu. »An dem Punkt war ich auch schon. Abzüglich Sportwagen, Villa und Hütte.«

»Aber Wilhelm hat das nicht zugelassen. Er hat mir nicht etwa abgeraten, er hat mir geradeheraus gesagt, dass er es nicht akzeptiert. Offensichtlich hat er vorhergesehen, was kommen würde, und wollte, dass ich meinen Anteil daran bekäme. Am Ende konnte ich ihn überreden, mir wenigstens zehn von meinen fünfundvierzig Prozent abzukaufen. Das reichte für einen roten Sportwagen und ein Sommerhaus in Hvaler.« Er setzte sich wieder und legte den Arm um Eva.

»Ich gehe davon aus, dass zehn Prozent heute locker für mehr als einen Sportwagen und ein Sommerhaus reichen würden?«, fragte Anton.

Bjørn Danielsen nickte langsam und massierte sich die Schläfen.

»Nach dem Verkauf hatten Sie immer noch fünfunddreißig Prozent. Heute haben Sie dreizehn.« Anton sah Danielsen an, der zustimmend nickte. »Wo sind die zweiundzwanzig Prozent geblieben?«

»Die habe ich 89 verkauft. Wilhelm hat drei Prozent übernommen, sodass er insgesamt achtundsechzig Prozent hielt und die Firma kontrollierte. Die restlichen neunzehn Prozent habe ich Frank Julsen, Hans Arnesen, Gustav und Johnny Nilsen  die zwei sind Brüder  und Frode Moen verkauft.« Den letzten Namen sprach Danielsen in einem Tonfall aus, der Anton aufhorchen ließ. »Das hat Wilhelm nicht gefallen.«

»Dass Sie die Aktien verkauft haben oder dass Sie sie Frode Moen verkauft haben?«

»Frode. Den mochte er nicht besonders. Er hat es nie gesagt, aber ich kannte Wilhelm. Er hat nicht so vehement protestiert wie beim ersten Mal, als ich meine Aktien verkaufen wollte. Wahrscheinlich ist er davon ausgegangen, dass ich wusste, was ich tat.«

»War dem so?«

Danielsen lächelte. »Nein.« Er stand wieder auf. »Gut zwei Jahre später, gleich nach dem Golfkrieg, flog Wilhelm in den Irak. Er hat uns nichts davon erzählt, er ist einfach hingefahren. So war er. Dort unten hat er im Namen von Mardan einen Vertrag unterschrieben, der ihm die Bohr- und Förderrechte für Öl und Gas in drei verschiedenen Gebieten sicherte. Wenige Monate später wurde man an allen drei Stellen fündig. So was spült viel Geld in die Kasse.«

Zwei dunkelhäutige Männer in Arbeitskleidung gingen mit verschiedenen Gartengeräten am Fenster vorbei.

»Oh«, sagte Eva. »Die habe ich ganz vergessen. Die sollen was im Garten machen.«

»Heute?!«, fragte ihr Ehemann entgeistert.

»Na ja, ich hatte sie am Dienstag angerufen. Herrje.«

»Also wirklich, Eva«, sagte Danielsen sichtlich irritiert.

Anton und Haugen sahen Eva hinterher, die wie eine Diva mit ihren hochhackigen Schuhen über das Parkett klackerte. Danielsen entschuldigte sich für das schlechte Timing.

»Sie kannten Wilhelm offensichtlich sehr gut«, fuhr Anton fort. »Können Sie sich vorstellen, dass jemand ihn tot sehen wollte?«

»Ich habe in den letzten zwei Tagen an nichts anderes gedacht. Er hatte keine Feinde.«

»Und er hat sich auch am Montag keine gemacht?«, fragte Anton vorsichtig.

»Ich würde gern nein sagen, aber die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß. Frode Moen war der Einzige, der deutlich zu verstehen gab, dass er mit Wilhelms Entscheidung nicht einverstanden war. Nachdem ich gestern meine Gedanken sortiert hatte, habe ich das gesamte Management angerufen und eine …«, Danielsen sah in die Luft, »eine Eilsitzung einberufen. Dort habe ich genau den Punkt angesprochen, nach dem Sie mich gerade gefragt haben.«

»Irgendwelche Reaktionen?«

»Keine.«

Anton stand auf. »Eine letzte Frage, Herr Danielsen. Haben Sie noch über etwas anderes gesprochen?«

»Was meinen Sie?«

»Sie und Martiniussen. Bei Ihrem Telefonat am Freitag.«

»Nein, wie gesagt, ich habe angerufen, um mich zu erkundigen, wie es ihm geht. Ich glaube, er war erleichtert, das Projekt vom Hals zu haben. Er war zufrieden, machte sich nur Sorgen um Nora, die anscheinend krank war.«

»Das war alles?«

Danielsen kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ja.«



»Scheint so, als hätten sich die zwei ziemlich nahegestanden«, sagte Haugen, als sie im Auto saßen.

»Mm. Kommst du den Rest des Tages allein zurecht?«, erkundigte sich Anton.

»Ja, was hast du vor?«

»Ich fahre nach Hause. Bespreche die Sache mit dem Chef, hole ein paar Klamotten, und heute Abend nehme ich mir hier ein Hotel. Kannst du heute noch mit den anderen Vorstandsmitgliedern sprechen?«

»Ja, ich nehme Erik mit.«

»Wer ist das?«, fragte Anton, während Danielsens mondänes Anwesen hinter ihnen verschwand.

»Polizeikommissar Erik Lange. Er war in unserem Jahrgang …«

»Arbeitet die Witzfigur etwa hier in Fredrikstad? Stellt ihr denn alles und jeden ein? Ich habe am Donnerstag einen Vortrag vor der Klasse seines kleinen Bruders gehalten. Der ist genauso unbrauchbar wie er.«

Haugen lachte. »Erik ist schon seit ein paar Jahren bei uns.«

»Mein Gott. Hier siehts ja schlimmer aus, als ich dachte.«

»Hör auf. Lange ist ein guter Ermittler.« Haugens Tonfall war jetzt ernst.

»Mittlerweile kann er also auch überzeugen. Aber gut sein und überzeugen können sind zwei verschiedene Paar Schuhe, mein Lieber. Lass dir das gesagt sein.«
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14. Juni
Sarpsborg

Als Anton Brekke bei Moss die Mautstelle nach Oslo passierte, fuhr ein Streifenwagen der Polizei Sarpsborg den Navestadveien herunter. Er war auf dem Weg zu dem Industriegebiet direkt unterhalb des Wasserfalls. Die Beamten hatten den Auftrag, nach persönlichen Gegenständen zu suchen. Irgendetwas, womit man die Person, die am Vortag ins Krankenhaus eingeliefert worden war, identifizieren konnte. Die Sanitäter hatten zunächst angenommen, der Patient hätte einen Schwächeanfall erlitten, aber der aufgeweckte Chefarzt in der Notaufnahme in Fredrikstad erkannte rasch, dass er einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte. Wie die Schlagwaffe ausgesehen hat, konnte er nicht sagen, außer dass es ein spitzer, schwerer Gegenstand gewesen sein musste. Die Polizisten waren sich absolut einig, dass ihr Auftrag völlig sinnlos war. Selbst einen Untersuchungshäftling zum Haftrichter zu kutschieren wäre befriedigender.

Sie bogen in die Straße, in der der Patient aller Wahrscheinlichkeit nach zusammengeschlagen worden war, und hielten vor einer Reihe Bauwagen.

»Das ist vollkommen aussichtslos«, sagte der Fahrer, als er die Tür aufmachte. »Wir wissen ja nicht einmal, wo genau er überfallen wurde.«

Der andere seufzte. »Hat ihn der Krankenwagen hier irgendwo aufgelesen?«, fragte er und zeigte auf die Straße, die an dem Industriegebiet vorbeiführte.

»Ja, genau.«

»Was meinst du, ist passiert?«

»Keine Ahnung.«

»Wann wurde er denn überfallen?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer. Er wurde jedenfalls gestern Vormittag gefunden.«

»Und jetzt liegt er im Koma?«

»Ja.«

»Hm«, der Beamte schüttelte den Kopf, »das ist echt übel. Der arme Kerl. Meine Eltern wohnen nur wenige hundert Meter von hier entfernt. Es hätte genauso gut meinen alten Vater treffen können.«

Der Fahrer nickte mit ernster Miene.

Auf der anderen Seite des Industriegebiets befanden sich die neuen Gebäude der Straßenmeisterei. Die alten Lagerhallen standen fast alle leer, nur ein paar waren voller Gerümpel. Aber die Bauwagen waren ein Hinweis darauf, dass zumindest jemand vorhatte, aus dem Gebiet etwas zu machen.

Der Beamte, der das Kommando hatte, schickte den anderen los, die Straßengräben neben dem Navestadveien zu untersuchen, während er selbst der schmalen asphaltierten Straße folgte, die an der Westseite der Gebäude vorbeiführte. Graffitibeschmierte Wände, zerbrochene Fensterscheiben und leere Bierflaschen  von Jugendlichen, die offensichtlich nicht wussten, wo sie sonst trinken sollten  waren alles, was seine Aufmerksamkeit erregte.

Dann unterbrach der ohrenbetäubende Lärm eines Mopeds, das viel zu schnell vorbeiraste, die Stille. Der Polizist machte auf dem Absatz kehrt und rannte an den graffitibeschmierten Wänden entlang zum Auto. Abrupt blieb er stehen. Dort unten am Fuß der Böschung war etwas, was nicht ins Bild passte. Das Moped bremste herunter, als der junge Fahrer das Polizeiauto erblickte. Der Beamte am Straßengraben hob warnend den Zeigefinger. Sofort gab der Mopedfahrer wieder Vollgas, als ihm klarwurde, dass er über alle Berge wäre, bis sich der Polizeiwagen überhaupt in Bewegung gesetzt hätte.

»Wollen wir?«, kam es von der Straße. »Der fährt wie ne gesengte Sau! Die Kiste ist garantiert frisiert!«

Sein Kollege gab keine Antwort. Er stand da und starrte auf den Straßenrand. Ein paar Quadratmeter Sandboden führten von dem alten Asphalt hinunter zu dem rostigen Maschendrahtzaun, der vor langer Zeit einmal Unbefugte vom Gelände ferngehalten hatte. Jetzt war der Zaun genauso baufällig wie die alten Hallen.

»Hallo? Wollen wir?« Der Kollege vom Straßengraben startete einen erneuten Versuch.

»Nein«, antwortete der andere. »Komm her. Hier ist was.«

Die beiden gingen in die Hocke. Dort, wo die Spuren begannen, befand sich eine kreisförmige Stelle, die sich vom restlichen Sand abhob. Sie war von einer dunkleren Farbe. Die tiefen Spuren im Sand deuteten darauf hin, dass hier jemand gekrabbelt war. Sie endeten dort, wo der Sand auf den Asphalt traf.

»Hier hat er gelegen, dann ist er wach geworden und zur Straße gekrabbelt, wo er gestern Vormittag gefunden wurde«, sagte der Beamte, der die Stelle entdeckt hatte.

»Sieht ganz danach aus. Irgendwo eine Brieftasche? Der Mann ist ja anscheinend überfallen worden.«

Sein Kollege stand auf. »Hier finden wir keine Brieftasche. Wir rufen die Spurensicherung, die können alles absuchen.«

»Warte mal.« Der Beamte, der das Kommando hatte, richtete sich auf und sah zu dem verrosteten Zaun weiter unten. »Der Täter war höchstwahrscheinlich auf Bargeld aus. Dass alte Herrschaften ihre gesamte Rente bei sich tragen, ist allgemein bekannt. Der Mann wurde einfach hier zurückgelassen. Das war keine geplante Handlung. Vielleicht liegt die Brieftasche irgendwo rum. Irgendein armes Schwein hat das Bargeld rausgenommen und sie schnell wieder weggeworfen. Oder?«

»Hört sich logisch an. Ich werfe mal einen Blick hinter den Zaun«, sagte der andere. »Dort würde ich sie jedenfalls hinwerfen.« Er ging die Straße entlang, um hinter den baufälligen Zaun zu gelangen. Dieser würde wohl kaum neunzig Kilo aushalten.

Der zweite Beamte blieb stehen und sah zu, wie der Kollege auf der anderen Seite des Zauns auftauchte. Er machte vorsichtige Schritte und suchte den Boden ab. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie hatten schon mehr gefunden, als sie gehofft hatten. Wenn die Brieftasche nicht auftauchte, war es auch kein Drama. Früher oder später würde der Mann von irgendeinem Verwandten vermisst gemeldet werden, und die Identität wäre geklärt. Der Beamte war zufrieden, sie hatten wieder ein solides Stück Polizeiarbeit geleistet.

»Ha!«, sagte der Kollege am Zaun. »Bingo! Ich sollte wirklich bei der Kripo arbeiten.« Er hielt eine braune Brieftasche hoch und grinste.

Zurück am Wagen, streiften sie Gummihandschuhe über und öffneten die Brieftasche auf dem Beifahrersitz: eine Schlüsselkarte mit dem Aufdruck »Radisson SAS«, Führerschein, VISA-Karte, Bargeld und das Foto einer jungen dunkelhaarigen Frau mit einem kleinen Jungen auf dem Schoß.

»Null zwei, Sierra drei null, kommen.«

Es knisterte im Funkgerät. »Null zwei, kommen Sie«, erklang eine weibliche Stimme am anderen Ende.

»Wir haben am Navestadveien eine Brieftasche gefunden, die höchstwahrscheinlich dem älteren Herrn gehört. Sein Name ist Vincent De …« Er hielt den Führerschein dicht vor die Augen. »Luca. DeLuca. Der Führerschein wurde in New York ausgestellt, es handelt sich vermutlich um einen Touristen. Es gibt jedenfalls keine Anzeichen dafür, dass er Norweger ist.«

»Können Sie den Nachnamen buchstabieren?«

»Dora-Emil-Ludwig-Ulrich-Cäsar-Anton.«

»DeLuca. Vincent DeLuca«, sagte die Frau mit perfekter Aussprache, wie dem Beamten schien.

»Korrekt. Schicken Sie jemanden vorbei, der hier die Stellung hält, bis die Spurensicherung kommt, dann fahren wir zur Wache, sobald derjenige da ist.«

»Das wird schwierig«, erwiderte sie freundlich. »Aber die Spurensicherung ist in einer knappen halben Stunde vor Ort.«

»Na, wunderbar«, sagte er ironisch. Er wollte hier weg. »Sierra drei null Ende.«

Der andere Beamte räumte den Inhalt wieder in die Brieftasche und steckte sie in eine braune Papiertüte. Dann schrieb er etwas darauf und legte sie aufs Armaturenbrett.

»Merkwürdig. Sah nicht so aus, als würde was fehlen.«

»Wie viel Geld war noch drin?«

»Zweieinhalbtausend norwegische Kronen, fünftausend schwedische und fünftausend dänische. Dazu ein paar hundert Dollar.«

»Ein Tourist. Was für ein Urlaub. Der arme Kerl.« Er griff nach der Tabaksdose in der Tür und schüttelte den Kopf. »Gestern hat Sparta Sarpsborg schon wieder verloren. Hast du das Spiel gesehen?«
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Die Morgensonne fiel durch die Jalousien und traf mitten auf den blankpolierten Scheitel von Polizeikommissar Erik Lange.

Er hatte es sich auf dem Besucherstuhl in Haugens Büro bequem gemacht. Strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den frischgestutzten Henriquatre-Bart, der seinen Mund umschloss, während die eiskalten blauen Augen die braune Sammelmappe auf seinem Schoß fixierten.

Von der Tür aus betrachtete Anton Brekke die spitzen Ohren und den braunen Nacken, den Lange einem Solarium in der Stadt zu verdanken hatte. »Lange«, sagte Anton.

Lange fuhr zusammen, legte die Dokumente auf den Schreibtisch und drehte sich um. »Hallo. Anton Brekke, wie er leibt und lebt …« Er stand auf und streckte die Hand aus. »Verdammt lange her.«

Anton übersah die Geste. »Wo ist Haugen?«

»Beim Arzt. Sollte in einer Stunde zurück sein.« Lange nahm wieder Platz und griff nach der geöffneten Sammelmappe.

Das hoffe ich auch, dachte Anton. Haugen hatte offensichtlich große Schmerzen. Anton wusste, dass er selbst kurz vorm Abkratzen sein müsste, ehe er mit solchen Beschwerden einen Arzt aufsuchen würde. Jetzt hoffte er nur, dass sich Haugen nicht krankmeldete. Dass Lange ein guter Ermittler war, bezweifelte er stark. Es wäre ein Albtraum, sollte er Haugen ersetzen.

Lange blätterte in den Dokumenten und Fotos. »Sieh mal hier …«

»Wie liefs gestern mit dem restlichen Vorstand?«, fiel ihm Anton ins Wort.

»Haugen hat sie sich allein vorgenommen. Ich habe mir bis tief in die Nacht die Überwachungsbilder angeschaut. Aber die Runde scheint nicht viel ergeben zu haben, wenn noch nicht einmal du etwas gehört hast.« Lange lächelte Anton an, um zu unterstreichen, dass er es nicht spöttisch meinte. »Die Überwachungsbilder allerdings schon!«, fuhr Lange eifrig fort, während er mit der Mappe wedelte. »Wir haben gestern übrigens fast hundert Anrufe bekommen, und alle berichten das Gleiche: Wilhelm Martiniussen wurde auf der Kaipromenade gesichtet. Wir haben mit der Bedienung gesprochen: Er hat in Gesellschaft von zwei Mädchen, laut Kellner richtige Autonome mit Palästinensertuch und allem Drum und Dran, ein paar Bierchen getrunken. Siehst du das Bild vor dir?«

»Ich verstehe, was du meinst, aber ich sehe kein Bild«, antwortete Anton bissig.

»Ich hab gehört, dass du im Jahrgang meines Bruders einen Vortrag gehalten hast. Er hat dich ganz schön in die Enge getrieben, hat er erzählt. Ganz mein Bruder, halt. Blitzgescheit.«

»Die Intelligenz deines Bruders ist höchst faszinierend, wirklich.«

Lange wirkte kurz betreten, dann sprach er weiter: »Martiniussen ging kurz vor elf nach Hause. Um mir die Sache ein bisschen leichter zu machen, habe ich nur die Aufnahmen der Kameras an der Shell-Station zwischen 22.30 und 23.30 Uhr durchgesehen.« Lange lächelte den berühmten Kripo-Ermittler neben sich an. Er hatte damit gerechnet, dass Anton vor Neugier brannte und es gar nicht erwarten konnte zu erfahren, was er herausgefunden hatte. Das war nicht der Fall. »Wie auch immer«, fuhr Lange schließlich fort, »in dieser Stunde sind dreiundsechzig Autos und vier Motorräder vom Zentrum nach Kråkerøy in Richtung von Martiniussens Wohnung gefahren. Zwei Range Rover, jedoch kein weißer. Allerdings fuhr auch ein Motorrad vorbei, dessen Besitzer laut eigener Aussage schlafend zu Hause im Bett lag …«

»Frode Moen?«

Lange nickte betont langsam. »Das allein reicht aus, um ihn einzubuchten.«

Es überraschte Anton, dass Frode Moen noch nicht in der Zelle saß. Das Image der Polizei konnte nur davon profitieren, wenn sie in dem spektakulären Mordfall eine Verhaftung vorzuweisen hätte.

»Was sagt Haugen dazu?«, fragte Anton und setzte sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch.

»Eigentlich nichts. Er hat nur mit den Schultern gezuckt, als würde es ihn nicht die Spur überraschen.«

»Er ist davon überzeugt, dass Moen keine saubere Weste hat.«

»Du nicht?«

»Nein«, antwortete Anton selbstsicher.

»Sollen wir ihn dann nicht verhaften?«

»Noch nicht. Er hat zwar gelogen, was angesichts der Umstände schon schlimm genug ist, aber wir warten ab. Und wir hören uns an, was Haugen denkt  auch wenn ich es schon weiß.«

»Ha, der ist gut. Ach, übrigens, die Staatsanwältin will im Lauf des Tages ein Koordinierungstreffen anberaumen. In ein paar Stunden wird der vorläufige Obduktionsbericht erwartet.«

»Du kannst ihr ausrichten, dass das in Ordnung geht.«

Anton sah dem neuerlichen Anblick von Martine Riecks knackiger Figur mit Freude entgegen.

Polizeikommissar Erik Lange stand auf. Auf dem Weg nach draußen stieß er mit Magnus Torp zusammen.

»Hallo, Erik! Sorry«, sagte Torp und ließ den Kommissar vorbei.

Lange brummte etwas, was sich wie »Hallo« anhörte, bevor er weiterging.

Anton sah Torp schräg von unten an. Im frischgebügelten blauen Uniformhemd mit dem obligatorischen schwarzen Schlips, der schwarzen Hose mit den schachbrettgemusterten Reflexstreifen am Saum und frischgeputzten schwarzen Schuhen stand der Student einsatzbereit und erwartungsvoll in der Tür.

»Hallo, Erik«, äffte Anton Torp mit näselnder Stimme nach und knickte kichernd das Handgelenk ab.

»Haha. Sehr witzig. Unten bei der Schutzpolizei hat mir einer das hier in die Hand gedrückt, das soll ich Ihnen geben.«

Er reichte Anton einen kleinen Zettel mit einem Namen und einer Adresse.

»Wow!«, scherzte Anton, als er die Nachricht las. »Irre, was die draufhaben!« Er faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Hosentasche. »Sag mal, an der Fußgängerbrücke, die von der Kaipromenade nach Kråkerøy führt, wo Martiniussens Wohnung liegt, gibt es da keine Überwachungskameras?«

»Doch, normalerweise schon …«

»Lass mich raten. Außer Betrieb?«

Torp nickte. »Aber jetzt funktioniert sie wieder.«

»Was nützt uns das?« Anton legte die Füße auf die Schreibtischkante.

»Nicht viel, nehme ich an.« Torp zuckte mit den Schultern. »Was machen wir heute?«

»Eine ganze Menge«, gab Anton grinsend zurück. »Zum Aufwärmen kannst du mir schon mal einen Kaffee holen. Aus dem Pausenraum, nicht von der Maschine im Gang.«

Wenige Minuten nach zehn tauchte Polizeikommissar Simon Haugen in seinem Büro auf. Ziemlich blass. Er sah Torp an, der auf dem Besucherstuhl Platz genommen hatte, dann Anton, der auf seinem Bürostuhl saß und vor sich hin döste. Er fühlte sich provoziert. Warum waren sie nicht unterwegs und arbeiteten? Sie könnten wenigstens so tun, als ob. Stattdessen hingen sie hier rum. Ein Polizeistudent im zweiten Jahr und einer der herausragendsten Ermittler der Osloer Kripo.

Außerdem hatte er Schmerzen.

»So, hier sitzt ihr also«, sagte er schlecht gelaunt. Anton wollte etwas erwidern, aber Haugen ließ ihn nicht zu Wort kommen: »Und, hast du schon mit Lange gesprochen?«

»Yes«, gab Anton zurück. »Hab ich.«

»Okay. Das lässt dich also kalt?«

»Tja, hab nicht weiter darüber nachgedacht. Klar ist es komisch, dass Moens Motorrad dort gesichtet wurde. Vielleicht hat er es verliehen?« Er drehte sich mitsamt dem Stuhl um. »Wir müssen noch einmal mit ihm reden. Ihn mit dem Überwachungsbild konfrontieren. Aber ich tippe mal, dass es eine natürliche Erklärung gibt. Was haben die anderen Vorstandsmitglieder gesagt?«

»Die ganze Clique hat ein Alibi, und alle sind von dem Vorfall sehr betroffen.«

»Du bist ja gestern weit gekommen«, sagte Anton und lächelte aufmunternd. »Respekt …«

Haugen überhörte das Lob und fuhr fort: »Wir müssen zu Martiniussens Rechtsanwalt. Er erwartet uns.«

»Jetzt schon? Ist der in eine F-16 gestiegen?«

Torp kicherte über Antons schlechten Witz.

»Er hat gestern Nachmittag noch einen Flieger gekriegt«, sagte Haugen und ging zur Tür. »Komm schon.«



Die Anwaltskanzlei Skjold, die lediglich aus Kurt Skjold und niemandem sonst bestand, war nur wenige Minuten vom Revier entfernt. Die drei genossen den Spaziergang ins Zentrum und durch die halbe Fußgängerzone. Torp klinkte sich kurz aus dem Trio aus, um sich zwei Junkies vorzuknöpfen, die versuchten, ein Fahrrad aufzuschließen, das ihnen ganz offensichtlich nicht gehörte. Die zwei abgehalfterten Gestalten spurteten los, als sie den jungen Mann in Uniform erblickten, und Anton musste Torp fast per Befehl davon abhalten, die Jagd aufzunehmen. Die Kleiderboutiquen hatten gerade erst geöffnet, und die adrett gekleideten Verkäufer stellten Schilder nach draußen, mit denen sie kauflustige Kunden anlocken wollten. Anton dachte an seine eigene Garderobe  er würde um eine baldige Shoppingtour nicht herumkommen. Aber das musste bis zum nächsten Schlussverkauf warten, dann wäre der Fall Martiniussen längst bei den Akten.

Das hoffte er zumindest, auch wenn es im Augenblick düster aussah.

»Was macht die Form?«, fragte Anton und sah zu Haugen auf.

»Es geht.«

»Das sehe ich. Gehts denn besser? Was meint der Arzt?«

»Nicht jetzt, Anton«, entgegnete Haugen entschieden und bedeutete ihm mit Blicken, dass es ihm nicht recht wäre, wenn Torp etwas aufschnappte. Egal, wie normal sein Leiden war, wollte Haugen nicht, dass es herauskam. Er hatte, nachdem er in den Vesterelven geplumpst war, genug einstecken müssen. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, waren hübsch verpackte Rektalsalben auf seinem Schreibtisch.

»Der kriegt nichts mit«, sagte Anton.

»Was denn?«, kam es von dem Studenten, der zwei Schritte hinter ihnen lief.

»Der kriegt mehr mit, als du denkst«, erwiderte Haugen leise. »Dreiundzwanzig Jahre alt, noch ein Jahr Schule. Außerdem hat er dieses Jahr gute Arbeit geleistet. Er hat allein in den letzten vier Monaten die Vorarbeiten zu drei großen Beschlagnahmungen gemacht. Vier Kilo Amphetamin und fast zehn Kilo Hasch.«

»Wir waren auch nicht älter, als wir von der Polizeischule kamen«, sagte Anton. Das allein imponierte ihm nicht.

»Heute heißt es Hochschule.«

»Ja, ein Bachelorgrad in Besserwisserei und Gefühlsgedusel. Supernützlich …«

»Gehts um mich?«, fragte Torp neugierig, machte zwei große Schritte und drückte sich zwischen die beiden.

»Nein«, erschallte es im Chor.



Mit einem Lächeln, das hinter dem dichten weißen Bart, der das dreifache Doppelkinn verdeckte, nur mit Mühe zu erkennen war, hieß Anwalt Kurt Skjold die drei willkommen. Sie wurden von der Sekretärin in Empfang genommen, einer stattlichen Blondine von Anfang zwanzig, deren Augenbrauen zwei kräftige Kajal-Striche waren.

»Meine Tochter«, sagte Skjold kurz und blickte Torp über den Brillenrand hinweg warnend an. »Sie hat gerade ihre Ausbildung zur Anwaltssekretärin abgeschlossen.« Er ließ sich in den Ledersessel plumpsen, der einmal kurz knackte und anscheinend an eine grobe Behandlung gewöhnt war. »Sie wollte nicht in meine Fußstapfen treten.« Er stand wieder auf und ging zu den fünf Archivschränken, die in einer Reihe an der Wand standen. Selbst wenn er sich normal bewegte, hatte er den Gang einer Watschelente. Unzählige lange Bürotage mit viel Fast Food ließen grüßen.

Skjold zog die dritte Schublade des mittleren Schranks heraus und sah rasch die Hängeregister durch. »Camilla«, rief er. »Hatte ich nicht Wilhelms Mappe hier reingehängt?«

Kurt Skjold wirkte gestresst.

»Die liegt hier«, kam die Antwort vom Flur.

Torp sprang auf und ging sie holen.

»Danke vielmals.« Skjold ließ sich wieder auf seinen Schreibtischstuhl fallen und legte die Mappe vor sich auf den Tisch. »So! Endlich. Wie ist der Stand der Dinge? Irgendwelche Verdächtigen?«

»Offiziell oder inoffiziell?«, fragte Anton.

»Haha!«, lachte Skjold, sodass Bart und Körper gleichermaßen wackelten. »Hier drinnen ist alles inoffiziell.«

»Wenn das so ist, haben wir keine Verdächtigen.«

»Und offiziell?«

»Verfolgen wir ein paar Spuren. Um ehrlich zu sein, haben wir bisher noch keine größeren Anhaltspunkte.«

»Soso.« Skjold lehnte seinen schweren Körper auf dem Stuhl zurück und faltete die Hände vor dem massiven Bauch. »Ich nehme an, dass die Vorstandsmitglieder von Mardan schon verhört wurden?«

»Wir haben mit allen gesprochen«, antwortete Haugen.

Die Sekretärin brachte ein Tablett mit verschiedenen Flaschen und vier Gläsern. Sie stellte es vorsichtig auf den Schreibtisch und ging, ohne etwas zu sagen, wieder hinaus.

»Bitte schön«, sagte Skjold und zeigte auf das Tablett.

Haugen lehnte dankend ab, und Torp bediente sich erst, nachdem Anton die Glasflasche mit der eisgekühlten Cola geköpft hatte.

»Man kann sagen, was man will«, bemerkte Anton und stellte die beschlagene Flasche auf den Schreibtisch, »aber aus Glasflaschen schmecken Getränke einfach besser als aus Plastikflaschen.«

Haugen biss sich auf die Innenseite der Backe. Manchmal fragte er sich, ob mit Anton etwas nicht stimmte oder ob er stets einen Hintergedanken hatte, wenn er sich so benahm. Wie ein ungezogener Sechzehnjähriger. Ob er wohl vorher darüber nachdachte, wenn er Sachen wie diese sagte oder tat? Egal, er hasste es. Es war ihm peinlich. Dass Anton in seiner Freizeit einen Hang zu unorthodoxen Aktivitäten hatte, wusste er besser als die meisten, aber jetzt waren sie im Job. Und sie ermittelten in einem Mordfall.

»Hatte der Vorstand was Interessantes beizusteuern?«, wollte Skjold wissen.

»Eigentlich nicht«, antwortete Anton. »Gerade wollte ich fragen … Waren die Beziehungen zwischen Ihnen und Wilhelm Martiniussen rein geschäftlicher Natur?«

»Keineswegs. Wilhelm und ich waren gute Freunde. Wir kennen uns, seit er und Bjørn Mardan gegründet haben.« Der Anwalt lehnte sich auf dem Stuhl weit zurück und griff nach einem gerahmten Foto, das hinter ihm auf der Fensterbank stand. Der Stuhl knarrte bedenklich. Torp lehnte sich unauffällig zur Seite und passte auf, dass die einfache Konstruktion nicht zusammenkrachte. »Hier sind wir in Afrika auf der Jagd. Vor acht Jahren. Geschenk zu meinem fünfzigsten Geburtstag.«

Die drei steckten die Köpfe zusammen und betrachteten einen acht Jahre jüngeren Martiniussen und eine etwas schlankere Ausgabe von Skjold. Sie posierten zu beiden Seiten eines getöteten Nashorns. Beide in Khakishorts und passendem Hemd mit Tropenhelm, die Gewehre lehnten an dem toten Tier.

»Ja, das war schon ein Erlebnis«, sagte Skjold und lächelte wehmütig, bevor er in beschwingtem Ton fortfuhr: »Und kürzlich waren wir noch in Rom und haben uns das Champions-League-Finale angeschaut. Wilhelm war United-Fan, ich für Barcelona. Er war an dem Abend nicht so glücklich.« Skjold lachte. »Ich glaube, ich habe hier irgendwo ein Foto davon.« Er öffnete die oberste Schreibtischschublade und begann, darin zu wühlen.

»Ist schon okay. Lassen Sie nur«, sagte Anton. »Es war bestimmt eine erinnerungsträchtige Reise.«

Er selbst hatte nur schlechte Erinnerungen an das Finale zwischen Manchester United und Barcelona: Es hatte ihn sechstausend Kronen gekostet.

Mit einem Mal veränderte sich Skjolds Gesichtsausdruck. Das herzliche Lächeln unter dem Bart war verschwunden, seine Augen wirkten plötzlich feucht. Als würde ihm in dem Moment erst bewusst, dass die drei Polizisten hier waren, um den Mord an seinem ehemaligen Kameraden und Mandanten  in dieser Reihenfolge  aufzuklären. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Obwohl die Klimaanlage lief, hatte der kräftige Mann große runde Flecken unter den Armen. Er versuchte, die Fassung zu wahren, aber den sechs Augen, die auf ihm ruhten, entging nichts  er blinzelte heftig und starrte an die Decke. In einer raschen Bewegung drehte er den Stuhl um, griff nach einem Taschentuch und schnäuzte sich.

»Tut mir leid«, sagte er und räusperte sich.

Keiner sagte etwas.

»Nun ja.« Weiteres Räuspern. »Ich habe viel nachgedacht. Jeder Mensch hat etwas, von dem er nicht will, dass es ans Tageslicht kommt. Geheimnisse, von denen er fürchtet, sie könnten auffliegen, manchmal so sehr, dass er bereit ist, dafür zu sterben. Verstehen Sie?« Die drei nickten. »Ich habe darüber nachgedacht, was Wilhelm das Leben gekostet haben könnte. Er hatte zwei gute Freunde. Bjørn Danielsen und mich. Dann gab es noch all die anderen, die gern mit ihm zu tun hatten, weil er … Léon, weil er Wilhelm Martiniussen war. Mit den Jahren haben wir uns vieles erzählt. Ich glaube sogar, dass wir fast alles voneinander wussten.« Er machte eine kurze Pause. »Aber sosehr ich mich auch bemühe, mir will kein Mensch einfallen, der ihm nach dem Leben trachten könnte. Nicht einmal jemand, der ihm etwas Böses wollte. Das kann man nicht von vielen Menschen sagen. Wenn ich tot aufgefunden würde, gäbe es zig potenzielle Mörder mit einem Motiv. Das gilt bestimmt auch für Sie. Hunderte. Denken Sie nur an alle, deren Leben Sie zerstört haben, auch wenn die meisten ganz sicher selbst darum gebeten haben. Verstehen Sie, was ich sagen will?«

Haugen verzog keine Miene. Anton nickte aufmerksam, und Torp tat es ihm nach.

»In dreißig Jahren haben Wilhelm und Bjørn Danielsen zusammen Mardan aufgebaut«, fuhr der Anwalt fort. »Nach außen hat es vielleicht den Anschein gehabt, als sei Bjørn der Kopf gewesen. Aber es war umgekehrt. Wilhelm hatte einen scharfen Verstand, und er sah Möglichkeiten, wo andere nur Probleme sahen. Für das Vermögen, das er angehäuft hat, muss man normalerweise über Leichen gehen. Wilhelm nicht. Er war ehrlich und anständig.« Skjold öffnete mit dem Feuerzeug eine Orangenlimonade und schenkte sein Glas halb voll. Dann leerte er es in einem Zug. »Ich weiß, dass Wilhelm im Begriff war, im Hinblick auf das sogenannte Kanada-Projekt eine ziemlich schwierige Entscheidung zu treffen. Ist Ihnen das bekannt?«

»In Ansätzen«, antwortete Anton.

»Als ich erfahren habe, dass er ermordet wurde, war das mein erster Gedanke.« Das bärtige Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Die Entscheidung war gefallen. Wenn man sich durchsetzt und ein Projekt in Milliardenhöhe beerdigt, macht man sich Feinde. Selbst unser guter alter Freund Wilhelm.« Kurt Skjold griff nach der Zigarettenschachtel auf dem Schreibtisch. »Darf ich?«

»Nur zu«, sagte Anton.

Skjold machte das Fenster hinter sich auf und zündete sich eine Zigarette an. »Ich versuche, im Büro nicht zu rauchen.« Er nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch aus dem offenen Fenster, während er den Passanten zusah, die draußen vorbeieilten. Mit eigenen Dingen beschäftigt, unterwegs zu ihrem nächsten Termin.

»Was wollten Sie am Telefon nicht mit mir besprechen?« Anton war neugierig und ahnte, dass sich die Antwort in der Mappe auf dem Schreibtisch befand.

»Sein Testament.« Skjold nahm noch drei Züge und warf die Zigarette aus dem Fenster. »Sie wissen, wer der Erbe ist?«

Anton und Haugen gingen davon aus, dass Martiniussens engste Familie sein Vermögen, die Aktien und die verschiedenen Immobilien erben würde.

»Wie Sie sicher wissen, hatte er keine nahen Angehörigen«, fuhr Skjold fort. »Der engste Verwandte ist ein Cousin in Stavanger. Auch er in der Ölbranche. Wilhelm und er hatten aber eher ein geschäftliches als ein verwandtschaftliches Verhältnis.« Skjold öffnete die Mappe auf dem Schreibtisch und reichte Anton ein Blatt Papier. Er las laut vor:



TESTAMENT



Ich, Wilhelm Martiniussen, norwegischer Staatsbürger, geboren am 3. März 1949, erkläre dieses Dokument zu meinem Testament. Da ich keine leiblichen Verwandten habe, vermache ich meinen gesamten Besitz, meine Anteile an Mardan A/S, Nokia, der Golden Ocean Group und Orkla, mein ganzes Barvermögen und die Einlagen meiner Bankkonten Bjørn Danielsen, geboren am 10. Februar 1949, Øvre Allé 3,1613 Fredrikstad. Alles andere, darunter die Wohnungseinrichtung, meine Autos und sonstige Besitztümer, fallen ebenfalls Bjørn Danielsen zu.

Des Weiteren übertrage ich Bjørn Danielsen die Leitung der Martiniussen-Stiftung Falls Danielsen die Verantwortung nicht übernehmen möchte, steht es ihm frei, eine andere geeignete Person einzusetzen. Meine Empfehlung in einem solchen Falle ist der amtierende Landrat Ole Ivar Lerdal.

Fredrikstad, 13.08.1999



Wilhelm Martiniussens Unterschrift war, wie alle anderen Unterschriften, nicht zu entziffern. Dass er selbst unterschrieben hatte, war jedoch über jeden Zweifel erhaben. Unter der Unterschrift hatten zwei Zeugen, Anwalt Kurt Skjold und ein pensionierter Gerichtsbevollmächtigter, per Unterschrift bestätigt, dass Wilhelm Martiniussen beim Abfassen seines Testaments im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war. Anton war kein Jurist, konnte an dem Testament aber nichts Anfechtbares erkennen, und Kurt Skjold bestätigte seine Gültigkeit.

Bjørn Danielsen wäre bald der reichste Mann im gesamten Landkreis. War er sich dessen bewusst?

Kurt Skjold zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Ich habe nie danach gefragt. Aber ich gehe davon aus, dass Wilhelm es ihm erzählt hat. Alles andere wäre seltsam. Die beiden waren wie Brüder. Wie hat er es im Übrigen aufgenommen?«

»Bjørn Danielsen hat die Sache sehr mitgenommen. Kennen Sie ihn?«, fragte Anton und gab ihm das Blatt über den Schreibtisch zurück.

»Nein, nicht besonders gut. Wir haben bei verschiedenen Anlässen zusammen gegessen.«

»Sie beide?«

»Nein, nein. Wilhelm, Bjørn und ich. Wir kennen uns, hatten aber nur über Wilhelm Kontakt miteinander.« Er zündete sich eine neue Zigarette an und setzte sich aufs Fensterbrett. »Ich war Wilhelms persönlicher Rechtsanwalt. Mit Mardan hatte ich nichts zu tun.«

»Wie viel erbt Bjørn Danielsen?«

»Keine Ahnung. Das muss ich mir noch genauer anschauen. Aber es ist nicht wenig.«

»Eine ungefähre Angabe reicht.«

»Schwer zu sagen. Er bekommt ja alles. Das Vermögen, die Immobilien, die Aktien etc. Es ist nicht leicht, eine zutreffende Zahl zu nennen. Sagen wir mal …«, er sah aus, als würde er nachdenken, der Taschenrechner im Kopf arbeitete auf Hochtouren, »zwei Komma fünf  plus / minus.«

»Ich nehme an, wir sprechen hier nicht von Millionen.«

Skjold schüttelte den Kopf und blies den Rauch in die Luft. Anton setzte sich auf seinem Stuhl auf. So viel Geld konnte er sich nicht einmal vorstellen. Zwei Komma fünf Milliarden Kronen. Was könnte er damit nicht alles machen? Er würde sich auch mit einem schlappen Prozent zufriedengeben. Sogar mit einem halben. Einem viertel! Als Erstes würde er sich eine neue Wohnung kaufen. Danach würde er ins Internet gehen, sich bei Pokerstars registrieren und einen der Tische mit den höchsten Wetteinsätzen wählen. Nein, er würde gleich an mehreren Tischen spielen. Und dann würde er gewinnen. Richtig viel. Das tat er nämlich immer, wenn er mit Geld spielte, bei dem er keine Angst hatte, es zu verlieren.

»Was ist das für eine Stiftung?«, fragte Haugen.

»Die hat Wilhelm Ende der neunziger Jahre gegründet. Sie war das Einzige  nach Mardan , wofür er wirklich gebrannt hat. Eine Wohltätigkeitsstiftung. Sie verteilt große Summen an gemeinnützige Organisationen. Letztes Jahr hat die Stiftung fast fünfzig Millionen Kronen verteilt. Im Jahr davor waren es fast hundert.«

»An wen oder was genau?«

»Bedürftige Kinder in Afrika«, lächelte Skjold. »Und Ähnliches. Ich kann nicht behaupten, dass ich davon sehr viel mitbekommen habe. Das fällt nicht in mein Gebiet. Dafür hatte er eigene Anwälte.«

Die drei bedankten sich und gingen hinaus. Das Wetter war nach wie vor herrlich, die Sonne war am Himmel noch höher geklettert. Mittlerweile hatten die Rentner die Fußgängerzone in Beschlag genommen. Zum ersten Mal hatte Anton das Gefühl, einen Schritt weitergekommen zu sein: Zweieinhalb Milliarden waren Motiv genug. Tatsächlich freute er sich auf den dringend notwendigen zweiten Besuch in der Øvre Allé 3.


18

Montag,
15. Juni
New York City

Ein schwarzer Mercedes S 600 rollte langsam die Union Street entlang und hielt direkt vor der Kreuzung an der 8th Avenue. Ein junger Mann im Anzug stieg auf der Fahrerseite aus und öffnete elegant die hintere Tür. Ein kräftiger Stock aus dunklem Holz traf den Asphalt, gefolgt von zwei Beinen in einer frischgebügelten grauen Anzughose. Der Fahrer fragte den Fahrgast, ob er eine stützende Hand benötige, doch wie üblich lehnte Calogero Locatelli ab. Er wollte keinerlei Hilfe, auch wenn dies bedeutete, dass es zusätzliche Sekunden dauerte, bis er sich vom Rücksitz des niedrigen Wagens hochgearbeitet hatte.

Es war lange her, seit er zuletzt in dieser Gegend gewesen war. Er sah sich um. Barfüßige Kinder spielten auf dem Bürgersteig, Autos fuhren langsam durch die Straßen, und niemand schien den grauhaarigen Mann mit dem Stock zu bemerken. Zwei Jungen düsten in hohem Tempo auf ihren Skateboards vorbei, und der zweite streifte Calogero absichtlich.

Die Zeiten hatten sich geändert.

Eine nicht mehr ganz junge Frau mit Kinderwagen nickte ihm im Vorbeigehen höflich zu. Er holte tief Luft. Brooklyn war etwas Besonderes. Hier hatte es angefangen. Der Fahrer, der mit scharfem Blick stets alle Bewegungen in ihrer Nähe zu verfolgen schien, war offensichtlich ebenso Leibwächter wie Chauffeur. Er lauschte Calogero, wie dieser von alten Zeiten erzählte. Als sein Vater Don Domenico zusammen mit Frankie Ioele  später unter dem Namen Frankie Yale bekannt  hier in dieser Gegend die Kurven geschnitten hatte, die Polizei dicht auf den Fersen. Frankie Yale wurde an einem Sommertag 1928 von Projektilen aus einer Thompson-Maschinenpistole durchlöchert. Sieben Monate später wurde die Mordwaffe in Chicago gefunden, im Zusammenhang mit dem berühmten »Valentinstag-Massaker«, bei dem mehrere Männer, verkleidet als Chicagoer Polizeibeamte, sieben Gangster in einer Garage an die Wand stellten, sie entwaffneten und kaltblütig hinrichteten. Hinter beiden Taten stand ein und derselbe Mann  der aufgeblasene Medienliebling Al Capone. Don Domenico konnte ihn nicht ausstehen, und nach dem Mord an Frankie Yale sprachen die beiden nie wieder ein Wort miteinander.

Don Domenico Locatelli starb eines natürlichen Todes. Im Spätherbst 1983 entschlief er nach schwerer Krankheit im Victory Memorial Hospital. Beim letzten Atemzug hatte er gelächelt: Er hatte ein langes Leben hinter sich  siebenundachtzig Jahre  und hatte keine Rechnungen mehr offen, mit niemandem. Er hatte gespürt, dass es mit ihm zu Ende gehen würde, und kurz vor seinem Tod seine direkten Untergebenen um sich versammelt, um ihnen mitzuteilen, dass sein Sohn Calogero das neue Oberhaupt der Familie werden sollte. Vincent Giordano war ebenfalls anwesend und erleichtert, dass die Wahl auf Calogero fiel und nicht auf ihn. Er wusste, dass Domenico ihn lange als möglichen Nachfolger in Betracht gezogen hatte, und hatte zu Gott gebetet, dass es nicht dazu käme. Das hätte ihn fraglos die Freundschaft zu Calogero, der ihn überhaupt erst zum Ehrenmann gemacht hatte, gekostet.

»Es ist heiß«, sagte Calogero und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »So heiß war es doch nicht, als wir zu Hause losgefahren sind, oder?«

»Nein«, antwortete der Leibwächter kurz. »Sollen wir die Jacke im Auto lassen?«

»Gern.«

Der alte Calogero stützte sich auf den Leibwächter, während er die Anzugjacke auszog. Er atmete schwer.

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht im Wagen warten wollen? Er wohnt im ersten Stock. Die Treppe ist steil. Es ist ja nicht mal gesagt, dass er zu Hause ist.«

Calogero sah hoch zum Fenster im ersten Stock  Vincents Wohnzimmer. »Wann hast du zuletzt versucht, ihn anzurufen?«

»Vor zehn Minuten.«

»Wir gehen zusammen hinauf.«

Der Leibwächter deutete mit dem Kinn auf einen blauen Chevrolet, der weiter oben in der Straße stand. Er hatte in einer Parklücke zwischen zwei anderen Autos gehalten. Ein Beschattungsfahrzeug des FBI. Schon als sie von Staten Island aus die Verrazano-Narrows-Brücke überquert hatten, hatte der Leibwächter Calogero auf den Wagen aufmerksam gemacht. Das war nichts Neues. Das FBI war selten weit weg. Das kümmerte Calogero nicht. Ein halbes Jahrhundert hindurch war es ihnen nicht geglückt, ihn einzulochen, es würde ihnen niemals gelingen. Er schnaubte und überquerte, gestützt auf seinen Stock, mit kleinen Schritten die Straße.

»Heilige Madonna  ich wusste ja, dass sie steil war, aber …« Der Anblick der Treppe raubte ihm den Mut, und er sah ein, dass er sich den kurzen Spaziergang vom Auto hierher hätte sparen können. »Ich glaube, ich warte hier. Sag ihm, dass ich hier bin.« Er setzte sich auf die zweite Treppenstufe, damit er das rechte Bein ausstrecken konnte.

Von oben konnte er hören, wie der Leibwächter mehrmals an die Tür klopfte. Wiederholt rief er, Calogero Locatelli wolle ihn sehen, aber nichts bewog Vincent dazu, die Tür zu öffnen. Der Leibwächter blieb ein paar Minuten hartnäckig und probierte mehrere Varianten aus: »Es ist wichtig!«, »Sir, Sie müssen uns aufmachen!« und »Don Calogero will sich mit Ihnen unterhalten!«

»Sind Sie sicher, dass er zu Hause ist?«, rief der Leibwächter nach unten.

»Nein, aber wo sollte er sonst sein?«, grunzte Calogero, immer noch erschöpft vom Anblick der steilen Treppe. »Fahren wir zu seiner Tochter. Vielleicht hat sie mit ihm gesprochen.«

Der schwarze Mercedes verließ langsam die Union Street und fuhr Richtung Fort Hamilton, wobei der zivile FBI-Wagen nie mehr als drei Autos dahinter folgte. Die FBI-Agenten scherten sich nicht darum, dass sie entdeckt wurden. Das war Teil ihrer Aufgabe. Calogero Locatelli sollte sich beobachtet fühlen: Ein gestresster Gangster machte früher oder später Fehler. Etwas anderes sahen sie in ihm nicht. Für sie war er ein Verbrecher. Ein gewöhnlicher Verbrecher und ein Psychopath, der  im wahrsten Sinne des Wortes  über Leichen ging, um seinen Willen durchzusetzen. Er wurde mehr gefürchtet als respektiert. Bei seinem alten Vater war es andersherum gewesen. Don Domenico hatte in der Anwendung von Gewalt immer nur den letzten Ausweg gesehen. Sein Leben lang hatte er versucht, Konflikte im Gespräch zu lösen. Calogero Locatelli hingegen löste Probleme nicht so gern durch Reden. Er bevorzugte einfache Lösungen.

Auf dem Weg nach Fort Hamilton versuchte Calogero, sich an die Gespräche zu erinnern, die er in den letzten Wochen mit Vincent geführt hatte. Bald war der zehnte Todestag seiner Frau, es schien daher nicht völlig abwegig, dass er in einer Depression steckte. Vincent war an solchen Tagen nie ganz er selbst.

»Hoffentlich sitzt er in Miami, eine Nutte auf jedem Bein und eine Piña Colada in der Hand«, sagte der Leibwächter und sah seinen Chef im Rückspiegel an.

»Hoffentlich. Das hier gefällt mir nicht. Es sieht Vincent nicht ähnlich«, antwortete Calogero leise und lehnte den Kopf an die Nackenstütze.

Der Leibwächter steuerte den Mercedes in die Einfahrt des Einfamilienhauses, in dem Vincents Tochter wohnte. Sie stand mit Arbeitshandschuhen im Blumenbeet und jätete Unkraut. Beim Anblick des Autos zog sich in ihrer Brust etwas zusammen. Es war selten, dass Calogero unangemeldet zu Besuch kam.

Sie blieb stehen und sah zu, wie sich der alte Mann mit dem Stock vom Rücksitz quälte. Er ging ein paar Schritte über den Asphalt und blieb am Rand des Rasens stehen.

»Connie«, sagte er und winkte sie mit der freien Hand zu sich heran.

Sie streifte die Handschuhe ab, ließ sie ins Gras fallen und lief mit raschen Schritten auf ihn zu. Umarmte ihn lange. »Onkel Calo, was treibt dich hierher?«

»Dein Vater.«

Ihre Hand fuhr zum Mund. »O nein …«

Jetzt war auch er nicht mehr da. Ihr alter Vater. Sie sah alles vor sich. Die Andacht, das Begräbnis, die schwere Zeit danach. Das letzte Begräbnis war ihr noch in guter Erinnerung.

»Nein, Liebes, ganz ruhig«, sagte Calogero und strich ihr über die Wange. »Ich wollte nur wissen, ob du in den letzten Tagen was von ihm gehört hast. Ich kann ihn nicht erreichen, verstehst du.«

»Ich  ich weiß nicht.« Sie hatte sich von dem Schock noch nicht wieder erholt. »Er wollte verreisen.«

»So? Weil er …?« Er schwieg und ließ den Satz unvollendet.

»Was meinst du?«

»Ist es ihretwegen?«

»Wegen Mama?«

Calogero nickte.

»Nein.« Sie sah zu Boden. »Es war was anderes. Geschäfte. Du weißt also nichts davon?«

»Nein«, antwortete er gepresst. »Dann ist er höchstwahrscheinlich nicht mal in der Stadt?«

»Nein«, sagte sie besorgt. »Oje, ich war mir so sicher, dass du Bescheid wüsstest.«

»Mama?« Angelo schaute aus der Tür und sah den Gast. »Onkel Calo!«, rief er und stürmte die Treppe herunter.

»Hallo«, sagte Calogero und lächelte, bevor er dem Leibwächter den Stock in die Hand drückte. Langsam ging er in die Hocke und umarmte den kleinen Jungen. »Wollen wir einen Ausflug machen und uns ein Eis genehmigen? Wenn das für deine Mutter in Ordnung ist?«

Connie lächelte. »Natürlich ist das in Ordnung.«

»Wir haben doch Zeit?«

Der Leibwächter nickte.
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Montag,
15. Juni
Fredrikstad

Im zweiten Stock des Polizeipräsidiums von Fredrikstad hatte Polizeikommissar Erik Lange die Verantwortung für die Übersichtstafel an der Wand des Besprechungsraums übernommen. Alles war mit Stecknadeln in verschiedenen Farben befestigt: Ein Foto von Wilhelm Martiniussen hing oben rechts in der Ecke, die restliche Tafel war mit Bildern des Tatorts bedeckt sowie einer Karte von Fredrikstad und Kråkerøy mit einem roten Kreis an der Stelle, wo Martiniussens Wohnung lag. Zwei kleinere Fotos von Frode Moen und Bjørn Danielsen hingen ebenfalls da, eins von Moens Motorrad, aufgenommen, als es die Shell-Tankstelle in Kråkerøy passierte, daneben jede Menge gelbe Klebezettel mit Notizen.

Im Raum waren Anton Brekke, die beiden Kommissare Simon Haugen und Erik Lange, Staatsanwältin Martine Rieck und zwei weitere Ermittler, die ein verzweifelter Polizeipräsident in der Hoffnung auf rasche Fortschritte auf die Sache angesetzt hatte. Von der Spurensicherung war nur Klavestad gekommen  Simonsen war zu einem Tankstellen-Überfall gerufen worden. Außerdem noch Magnus Torp, der begeistert darüber war, dass er an der Aufklärung mitarbeiten durfte und nicht nur als Fahrer eingesetzt wurde. Wenige seiner Kommilitonen würden mit etwas Ähnlichem aufwarten können, wenn nach dem Sommer das dritte und letzte Jahr an der Polizeihochschule begann.

Lange ging zügig den vorläufigen Obduktionsbericht des Rechtsmedizinischen Instituts in Oslo durch. Er las die Sätze des Pathologen vor, die er verstand. Die Todesursache war wie vermutet Asphyxie  Sauerstoffmangel. Tod durch Erdrosseln. Das einzige Zeichen einer äußerlichen Verletzung war die Schnittwunde am Hals, die laut dem Rechtsmediziner von der Klaviersaite herrührte.

Anton ergriff das Wort. Die anderen Anwesenden hörten aufmerksam zu, als er die wichtigsten Informationen aus dem Gespräch mit Kurt Skjold zusammentrug. Geld, Aktien und Immobilien im Gesamtwert von zweieinhalb Milliarden. Alles an ein und dieselbe Person  Bjørn Danielsen.

»Erben ist nicht strafbar, Herr Brekke«, sagte Martine Rieck mit mildem Vorwurf.

Sie lächelte ihn an. Aber nicht belehrend, eher flirtend, mit den Augen. Anton warf einen raschen Blick in die Runde am Tisch. War er der Einzige, der das Lächeln wahrgenommen hatte? Es kam ihm so vor. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, darum traute er sich nicht, das Lächeln zu erwidern. Bald würde er lächeln. Strahlen sogar, sobald sie eingewilligt hatte, mit ihm etwas trinken zu gehen. Denn das würde sie tun.

»Das stimmt. Ich denke nur laut«, gab Anton zurück.

Was für eine bescheuerte Antwort, fluchte er innerlich. Wie konnte er nur so etwas von sich geben? Er würde am liebsten zurückspulen. Ihr noch einmal antworten. Ihr zeigen, wer der Chef war.

Martine Rieck nickte. »Sprechen Sie noch mal mit Danielsen, dann überlegen wir, wie wir weiter vorgehen.«

»In Ordnung«, sagte Anton kurz. »Und dann will ich eine Aufstellung über Bjørn Danielsens und Frode Moens Handyaktivitäten.«

»Wie geht es Nora Røed Karlsen?«

»Es geht aufwärts mit ihr. Familie und Freunde kümmern sich um sie«, antwortete Haugen. »Martine, kannst du die einschlägigen Paragraphen für den Fall Frode Moen heraussuchen?«

»Das sollte kein Problem sein.«

Anton stand auf und ging zur Tafel. Er zog die Stecknadel heraus, die das vergrößerte Foto von Wilhelm Martiniussens Hals festhielt, und sah es sich an. Ein schmaler, tiefer Schnitt zog sich um den Hals, von Ohr zu Ohr. Drum herum waren heftige Blutergüsse zu erkennen, dennoch war der Schnitt sehr sauber. Es gab keine Anzeichen für mehrere Versuche  der Täter hatte nur einen gebraucht.

»Das hier«, sagte er und wedelte mit dem Foto, »hat nicht einfach irgendwer gemacht. Das hier ist nicht im Affekt passiert.« Es folgte eine kurze Pause, während er sich das Bild noch einmal anschaute. »Das hier ist geplant. Und es würde mich überraschen, wenn wir es mit einem Anfänger zu tun hätten. Die Klaviersaite lässt auf einen sehr selbstsicheren Täter schließen.« Er legte das Foto auf den Tisch und schob es Haugen zu. Der betrachtete es und reichte es weiter.

Martine Rieck schenkte dem Foto nicht viel Aufmerksamkeit. »Ich muss los. Hab einen Termin …«, sie sah auf die Uhr, »seit einer Minute.«

Sie klappte ihren Aktenordner zu und stand auf. Die schwarze Uniformhose saß wie angegossen über den wohlgeformten Hüften. Erik Lange folgte ihr mit Blicken, als sie durch die Tür verschwand.

»Wie wärs mit einem Imbiss?«, fragte Torp.

»Ja.« Anton sah auf die Uhr. »Es ist Zeit, etwas Futter einzuwerfen.«

»Ganz meine Meinung«, sagte Lange und schlug sich auf den Bauch.

»Vielleicht könntest du die Handygespräche von Danielsen und Moen überprüfen?«, fragte Anton in einem Ton, der deutlich machte, dass es sich nicht um eine Frage handelte.

Lange sah ihn an. »Nach dem Essen«, antwortete er bestimmt.

»Vielleicht lieber davor«, sagte Anton und verließ den Raum.

In der Kantine des Polizeipräsidiums füllte Anton großzügig sein Tablett: ein Baguette mit Roastbeef, ein Krabbenbrot, ein halber Liter Milch, ein Tetrapak Saft und Schokokekse. Torp nahm das Gleiche, minus die Milch, während sich Haugen mit einem Becher Kaffee und einem Krabbenbrot begnügte.

»Ich setze mich schon mal«, sagte Anton und verließ die Schlange.

»Du musst hier vorne bezahlen«, sagte Haugen.

»Torp hat doch zum Essen eingeladen.«

Er kicherte vor sich hin, während er durch die Kantine marschierte und ganz hinten in der Ecke Platz nahm. Leicht gekränkt und um einige Kronen ärmer setzte sich Torp ihm gegenüber und schüttelte irritiert den Kopf. Auch Haugen gesellte sich zu ihnen.

»Du bist doch nicht etwa beleidigt, Torp?«

»Nein, nein.«

»Warum schüttelst du dann den Kopf?«

»Auf dem Roastbeef sind Zwiebeln.«

»Natürlich sind auf dem Roastbeef Zwiebeln.«

»Ich mag keine Zwiebeln.«

»Mein Gott, bist du zwölf oder was?«

Anton und Haugen lachten und stürzten sich auf ihr Essen. Keiner der drei sagte viel, am allerwenigsten Torp, der genug damit zu tun hatte, die Zwiebeln hinunterzuwürgen. Antons Gedanken wechselten zwischen zweieinhalb Milliarden Kronen und Martine Rieck. Wie sie wohl ohne Uniform aussah? Er schaute sich um. Sieben oder acht uniformierte Polizisten setzten sich an den Nachbartisch und erzählten lauthals, was sie am Wochenende unternommen hatten. Ein paar von ihnen waren durch Oslo gezogen  es war offensichtlich verpönt, in der eigenen Stadt auszugehen , während ein anderer darüber klagte, dass er Überstunden schieben musste.

Anton, Haugen und Torp blieben noch einen Moment sitzen, damit das Essen sacken konnte, sagten aber kein Wort. Am Nachbartisch wurde mehr als genug geredet.

»Sie haben übrigens den Alten identifiziert, der in Sarpsborg zusammengeschlagen wurde. Anscheinend ein Tourist«, sagte Torp, um das Schweigen zu brechen.

»Worum gehts?«

»Der Alte, der im Industriegebiet zusammengeschlagen wurde, dort, wo die neue Straßenmeisterei ist.« Er trank einen Schluck Saft. »Vincent irgendwas. Aus New York. Amerikaner.«

»Aha. Und wie gehts ihm?«, fragte Haugen und sammelte den Müll auf dem Tisch ein.

»Liegt im Koma. Da kommt er aus dem hektischen New York ins beschauliche Norwegen und wird prompt überfallen. Fast schon tragikomisch.«

»Tragisch reicht«, sagte Anton. »Leute, die andere aufs Geratewohl zusammenschlagen, sollte man am nächsten Laternenpfahl aufhängen. Das meine ich ernst. Noch dazu einen alten Mann?«

»Ja«, antwortete Torp. »Fast siebzig, glaube ich.«

»Eine Tragödie. Wurde schon jemand gefasst?«

»Bisher noch nicht.«

Anton kippte die restliche Milch in sich hinein und erhob sich. »Auf zu Danielsen. Kleiner, geh schon mal los und zieh die Uniform aus. Wir müssen bei Danielsens nicht im Kostüm auflaufen. Du weißt ja, wie solche Leute sind. Angst vor geschwätzigen Nachbarn und so.«

Vom Rücksitz des Mondeos sah Anton, wie Torp sich näherte. Schick gekleidet, der Bengel hatte Geschmack. In schwarzer Baumwollhose und weißem Langarmshirt ging er mit großen Schritten auf den Wagen zu. Er hatte sich Zeit genommen, seine Frisur ein wenig aufzupeppen, jetzt, wo er die obligatorische Polizeimütze los war. Die Haare glänzten von dem vielen Gel, das er hineingeschmiert hatte.

Anton drückte auf den Fensterknopf und steckte den Kopf hinaus. Besah sich die braunen Schuhe, in die Torp seine nicht eben kleinen Füße gepackt hatte.

»Schöne Schuhe, Torp.«

»Danke«, antwortete Torp stolz, bevor er auf dem Fahrersitz Platz nahm.

»Gibt es die auch als Herrenmodell?«

Torp lachte ironisch und fuhr vom Hof, bevor er fragte: »Sie spielen nicht zufällig Poker?«

Für diese Frage waren zwei Gründe denkbar: Entweder hatten Torp und Haugen über Antons Schwäche fürs Zocken gesprochen, was wenig wahrscheinlich war. Haugen war nicht der Typ, darüber zu reden. Oder aber Torp trug sich mit dem Gedanken, ihn zu einer kleinen Pokerrunde einzuladen. Anton wartete ein paar Sekunden.

»Nein, nur ganz selten«, antwortete er uninteressiert.

»Schade. Ein paar Kumpels und ich wollen heute Abend ein kleines Turnier spielen. Einsatz dreihundert Kronen, the winner takes it all. Ich dachte nur, wenn Sie sich im Hotel langweilen, könnten Sie vielleicht mitmachen.«

»Tja, das ist nett. Wann gehts los?«

»Um acht bei mir.«

»Bei dir oder bei deiner Mama?«

»Haha. Ich hab eine eigene Souterrainwohnung.«

»Bezahlst du Miete?«

»Nein.«

»Hast du ein eigenes Bad?«

»Nein.«

»Eine Küche?«

»Nein.«

»Dann ist das ein Kinderzimmer.«

»Ja, schon. Aber egal. Das Ganze findet bei mir statt. Wäre nett, wenn Sie dabei wären, dann sind wir ein Mann mehr. Bisher sind wir zu fünft.«

»Du meinst, dann wäre wenigstens ein Mann dabei. Ein Einsatz von dreihundert ist ja gar nichts. Da vergnüge ich mich doch lieber mit der Toblerone in der Minibar.«

»Wie viel könnten Sie sich denn vorstellen?«

»Fünfhundert pro Person sollte das Minimum sein, finde ich.«

»Klingt okay. Ich frage mal die anderen. Würden Sie dann kommen?«

»Ja, aber dann müsst ihr versprechen, mich nicht in der ersten Runde rauszukicken.«

»Ja«, lachte Torp, »ich werds den anderen sagen. Wir werden Sie anständig behandeln.«

»Anton«, begann Haugen. »Bist du sicher, dass du dir das antun willst?«

»Ich überlege noch, aber ich habe bisher nichts Besseres vor.«

»Meine bessere Hälfte lässt anfragen, ob du heute zum Essen zu uns kommst.«

»Vibeke?«, stieß Anton schockiert aus.

»Ja.«

»Da glaube ich, dass ich ein Pokerturnier vorziehe. Nichts für ungut, aber du weißt ja …«

»Habs mir schon gedacht. Aber ich wollte wenigstens gefragt haben.« Haugen drehte sich um und lächelte den alten Kumpel auf dem Rücksitz an. »Ich glaube, sie fände es schön.«

»Bin skeptisch. Das holen wir ein andermal nach, frühestens Weihnachten nächstes Jahr.« Anton beugte sich vor und klopfte Torp auf die Schulter. »Worauf wartest du noch? Ich muss zurück ins Hotel und mir noch mal die Pokerregeln reinziehen. Full House schlägt Straight Flush, stimmts?«

Torp lächelte verschmitzt. Es versprach, ein lustiger Abend zu werden.

*

Bjørn Danielsen war mit einem Brummschädel aufgewacht.

Sein Frühstück hatte aus drei Fingerbreit J&B bestanden, dem einzigen Whisky, den er mochte. Jetzt wartete die Polizei im Wohnzimmer auf ihn. Vor wenigen Minuten hatte Eva ihn gebeten, nach unten zu kommen, aber er schob es vor sich her. Er wollte heute mit niemandem reden. Sein Gesicht war noch unrasiert, die Haare standen in alle Richtungen ab. Er wusste, dass er nicht präsentabel aussah, aber es war ihm egal. Resigniert schlug er die Decke zurück, schwang die Beine vom Ledersofa und setzte die Füße auf das Parkett. Er schleppte sich zum Barschrank und schenkte sich einen weiteren Whisky ein. Trank ihn auf ex. Nun war er bereit für seine Gäste.

Er nickte Anton und Haugen zu, bevor er Torp fragend anschaute. Sein Blick sagte: Wer bist du, und was machst du hier?

»Das hier ist Magnus Torp«, sagte Anton, »er ist Polizeistudent. Damit Sie nicht denken, ich hätte meinen Sohn mitgebracht.«

Der kleine Witz entlockte Bjørn Danielsen ein Lächeln. »Aha, guten Tag.« Er nahm neben seiner Frau auf dem Zweisitzer Platz. »Und, gibts was Neues?«

»Wilhelm Martiniussens Testament.« Haugen kam gleich zur Sache. »Was wissen Sie darüber?«

Eva Danielsen betrachtete ihren Mann, der mit gerunzelter Stirn dasaß.

»Tja«, antwortete er, während sich die Falten noch tiefer in seine Stirn gruben, »darüber weiß ich überhaupt nichts.«

»Sie sind Alleinerbe.«

»Was?«, sagte Danielsen erschrocken. Als hätte er gerade eine weitere Todesnachricht erhalten. »Ich? Was ist mit Nora?«

»Nora wird nicht erwähnt«, sagte Anton. »Das ist auch nicht sehr verwunderlich. Die beiden kannten sich ja noch nicht sehr lange.«

»Sie haben davon nichts geahnt?«, fragte Haugen vorsichtig. Er wollte nur ungern andeuten, dass Bjørn Danielsen damit einer der Verdächtigen war.

»Nein.«

Eva Danielsen sah nachdenklich aus. Als wollte sie etwas sagen.

»Sicher?«

»Bjørn.« Eva legte ihrem Mann eine Hand aufs Bein. »Der Herzinfarkt …«

»Verdammt, das stimmt!«, stieß Bjørn aus. »Entschuldigen Sie, ich bin nicht ganz nüchtern. Aber jetzt fällt mir wieder ein, dass er davon gesprochen hat. Wir waren auf Geschäftsreise in Stockholm. Ein langes Wochenende. Donnerstag bis Sonntag.« Er sah die drei Polizisten der Reihe nach an.

»Was ist in Stockholm vorgefallen?«

»Es waren vier hektische Tage. Besprechungen und Vorträge von acht Uhr morgens bis sieben Uhr abends. Anschließend ging die Runde in die Stadt. Wir hatten etwas Mühe, mit der jüngeren Generation mitzuhalten, aber schlugen uns überraschend gut. Während des gesamten Aufenthalts haben wir nicht mehr als zehn Stunden geschlafen, und am Sonntag, als wir nach Hause wollten, passierte es dann. Wir waren auf dem Weg zum Gate in Arlanda, als Wilhelm plötzlich zusammenklappte.«

»Herzinfarkt«, warf Eva ein. »Der Arme. Zum Glück ist es noch mal gutgegangen.«

»Ja, Gott sei Dank. Wir sind sofort ins Krankenhaus. Ich war die ganze Zeit bei ihm. Als er im Krankenbett lag, sagte er dann, er wolle mir seinen gesamten Besitz vermachen, er hatte ja keine leiblichen Erben. Ich habe damals darüber gelacht, aber dann hat er es anscheinend wahrgemacht? Das kann ich jetzt gerade gar nicht gebrauchen …«

Bjørn sah noch trauriger aus.

»Wissen Sie, um welche Summe es geht?«, forschte Anton weiter.

»Keine Ahnung.« Bjørn warf seiner Frau einen Blick zu. Sie sah ihn mit großen Augen an. »Er hat in einige Firmen investiert, nicht nur in Mardan. Hat Aktien von mehreren erfolgreichen Unternehmen. Unter anderem Nokia. Dort hat er Mitte der Neunziger eine hübsche Summe investiert, und wie es dann weiterging, wissen wir ja alle. Plus all die Wohnungen, die er vermietet.« Er legte den Kopf auf die Sofalehne. »Gute Güte. Ich gehe davon aus, dass mich das zum Hauptverdächtigen macht?«

»Nein«, antwortete Haugen rasch.

»Ich werde ihn nie ersetzen können.« Bjørn Danielsen kamen die Tränen. »Ohne ihn wäre ich nichts! Mardan, das Haus, die Autos, mein gesamter Besitz, alles habe ich Wilhelm zu verdanken. Sogar meine Frau.«

»Aber Bjørn …«, sagte Eva und umarmte ihn.

Die Polizisten  selbst Torp  wunderten sich über Danielsens Reaktion. Natürlich wusste er ungefähr, wie vermögend sein bester Freund war. Zu erfahren, dass man gerade um zwei Milliarden Kronen reicher geworden war, würde die wenigsten zu einer negativen Reaktion veranlassen, aber Bjørn Danielsen wirkte nahezu entsetzt. Er wollte offensichtlich nicht mehr Verantwortung übernehmen. Aber warum? Anton ging die Frage nicht aus dem Kopf. Er konnte nicht glauben, dass der Mann, der ihm gegenübersaß, so unfähig war, wie er tat. Wo war der sichere und zielstrebige Mensch, den er aus dem Fernsehen kannte?

Anton warf einen raschen Blick auf die Omega an seinem Handgelenk und stand auf.

»Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten«, sagte Haugen. »Wir kommen wieder auf Sie zu, wenn wir mehr wissen.«

Eva brachte sie zur Tür, wo sie sich auf der Treppe mit einem freundlichen Lächeln verabschiedeten. Sie gingen langsam an Bjørn Danielsens grauem Bentley Continental GT vorbei und stiegen in den Mondeo, der bestimmt 400 PS weniger hatte.

Anton nahm den Zettel in die Hand, den er vorhin von Torp erhalten hatte. Gleichzeitig ging auf Haugens Handy eine SMS von Lange ein: Frode Moen hat Ärger gemacht. Jetzt genießt er das Leben in der Zelle.

»Hast du Lange aufgetragen, zu Moen rauszufahren?«, fragte Haugen.

»Nee. Aber gut, dass er sich nützlich macht.«

»Mir wäre lieber, wir hätten das übernommen.«

»So bleibt es uns erspart. Hier.« Anton reichte ihm den Zettel.

»Lars Andreassen? Wer ist das?«

»Der Typ, der dich ins Wasser geworfen hat. Ich habe ein paar von den Trotteln im Revier auf die Sache angesetzt, und stell dir vor, sie haben herausgefunden, wie er heißt. Alle Achtung. Die können, wenn sie wollen.«
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Der Tacho zeigte exakt 60 km/h, als Polizeistudent Magnus Torp den Mondeo auf der Reichsstraße 108 bei Kråkerøy Richtung Süden steuerte.

Torp bremste vor einem Zebrastreifen, um zwei Fußgänger über die Straße zu lassen. Er nutzte die kurze Pause, schaltete das Radio ein und suchte nach etwas Hörbarem. Haugen hatte es eilig, schnell ins Revier zu kommen und sich Frode Moen vorzuknöpfen, der bestimmt nägelkauend in einer der Polizeizellen im Erdgeschoss saß. »Keiner außer Brekke und mir spricht mit ihm«, hatte er Kommissar Lange eingeschärft. Und je länger Moen auf sie warten musste, umso besser. Es tat ihm gut, wenn er etwas schwitzen musste und dabei vielleicht eine Erklärung ausbrütete, die bei der ersten kritischen Frage wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel. Denn der Druck auf Moen war größer denn je. Seine kleine Aktien-Affäre war nichts dagegen.

Haugen war davon überzeugt, dass sie den richtigen Mann eingelocht hatten.

Torp drehte den Lautstärkeknopf nach rechts. Sofort brüllte Eminem los, redlich bemüht, sowohl den schlechten Lautsprechern als auch Anton den Garaus zu machen. Letzterer fuhr auf dem Rücksitz zusammen, beugte sich über die Mittelkonsole und versuchte fieberhaft, an den Regler zu kommen. Haugen warf einen Blick auf die verzweifelt tastende Hand, fuhr seinen kräftigen Zeigefinger aus und setzte dem Spektakel ein Ende.

»Danke!«, seufzte Anton laut auf, lehnte sich wieder zurück und zog den Gurt stramm. »Willst du mich umbringen, Torp? Hörst du dir diesen Krach an?«

»Eminem ist der King«, stellte Torp klar.

»Ich dachte, der wäre Rapper.«

Sie verließen die Hauptstraße und folgten einem schmalen, holprigen Kiesweg zwischen Büschen und Bäumen, die aussahen, als würde der erstbeste Windstoß sie wegfegen. Der Mondeo kämpfte sich vorwärts, doch selbst bei 20 km / h wackelte er so heftig, dass sich Haugen mit der linken Hand am Armaturenbrett abstützen musste, während sich die rechte am Griff über der Tür festhielt.

Nach hundert Metern ging der Weg von unbequem in unbefahrbar über. Torp  besorgt, einen Dienstwagen zu demolieren  schlug vor, die restliche Strecke zu Fuß zu gehen. Anton protestierte. Der kleine Bauernhof war in der Ferne gerade einmal faustgroß. Er würde keinen Meter zu Fuß gehen.

Der Hof vor dem baufälligen Haus, dem ein neuer Anstrich nicht schaden würde, musste einmal geschottert gewesen sein. Jetzt war er genauso zerfurcht wie der Weg. Das Grundstück sah aus wie ein Schrottplatz. Alte Autos, ein paar Traktoren, diverse Gartengeräte. Die beiden Traktoren machten nicht den Eindruck, als wären sie in den letzten Jahren noch in fahrbarem Zustand gewesen, und von den sechs Autos hatten nur noch zwei intakte Türen. Anton ging ein paar Schritte vom Haus weg und entdeckte eine Scheune, die noch älter wirkte als das Haupthaus. Die große Scheunentür war mit einem kräftigen Balken gesichert, zusätzlich zu zwei Hängeschlössern. Er ging davon aus, dass das Gebäude nur noch von diesem Balken aufrecht gehalten wurde. Sollte sich jemand gewaltsam Eintritt verschaffen, würde die Scheune über ihm einstürzen. Anton hatte nicht die Absicht, sie zu betreten.

Er kehrte zum Haupthaus zurück, ging die vier Treppenstufen hinauf und blieb vor der Haustür stehen. Er sah sich nach einer Klingel um, aber das Einzige, was er fand, waren zwei lose Drähte, die aus der Wand herausragten, direkt unter einem rostigen Messingschild, auf dem man nur mit Mühe und Not den verschnörkelten Schriftzug »Familie Andreassen« entziffern konnte, gefolgt von »Gunnar, Lisbeth und Lars«. Er wollte gerade anklopfen, da machte ihn Haugen auf einen Wagen aufmerksam, der in hohem Tempo angebraust kam.

Der alte braune Toyota Corolla raste über den holprigen Feldweg und zog eine gigantische Staubwolke hinter sich her, die sich wie ein Teppich über die Landschaft legte. Der Fahrer kannte den Weg, er manövrierte das Auto mit großem Geschick um die größten Schlaglöcher herum. Von der Treppe aus konnte Anton einen dicken blassen Arm aus dem Fenster hängen sehen. Mit dem Wagen näherte sich auch der Refrain von Europes »The Final Countdown«. Der Corolla schoss in einer scharfen Kurve auf den Hof und kam mit einer Vollbremsung neben dem Mondeo zu stehen, wo Haugen und Torp das menschliche Wrack beobachteten, das auf der Fahrerseite ausstieg.

Der kräftige Mann trug eine alte Adidas-Jogginghose, ein dunkelblaues Flanellhemd und an den nackten Füßen ein Paar abgetragene Holzschuhe. Anton ging die Treppe hinunter und versuchte, nicht zu sehr auf die voluminöse Vokuhila-Frisur zu starren, die nicht so aussah, als sei sie in den letzten Jahren mit etwas anderem als Handseife in Berührung gekommen. Schließlich bekam er Blickkontakt mit dem Mann. Kalte Froschaugen.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, knurrte der Neuankömmling und schob Anton zur Seite, bevor er die Außentreppe hochstapfte.

»Wir würden gern mit Lars sprechen«, sagte Haugen so freundlich und entgegenkommend, wie nur Simon Haugen es konnte.

»Worum gehts?«

Der Mann, der Gunnar Andreassen sein musste, öffnete die Tür, drehte sich um und betrachtete die drei Männer auf dem Hof.

Anton übernahm: »Wir sind von der Polizei und müssen mit Ihrem Sohn sprechen. Ist er zu Hause?«

»Was hat der Bengel jetzt schon wieder ausgefressen?«

»Ist er zu Hause?«, wiederholte Anton.

»Ja.«

Gunnar Andreassen ließ die Tür offen stehen, ging ins Haus und verschwand in der Küche. Die Polizisten folgten ihm und gingen weiter ins Wohnzimmer, wo sie Lars Andreassen auf dem Sofa vor dem Fernseher fanden. Es lief die x-te Wiederholung einer älteren Seifenoper. Lars verfolgte die Sendung nicht sehr intensiv. Vielmehr starrte er auf das kleine LCD-Display seiner Digitalkamera, während seine Hand zwischen einer Schüssel Popcorn und seinen vollen Lippen pendelte.

»Hallo«, sagte Anton und setzte sich neben ihn. »Eine schöne Kamera hast du da.«

»Ich mache gern Fotos«, antwortete der Junge, ohne aufzusehen. »Sieh mal!« Eifrig hielt er Anton die Kamera hin. Das Display zeigte einen Löwenzahn in Nahaufnahme, auf der Blüte saß eine Biene. Die gelben Streifen des Insekts hatten denselben Farbton wie der Löwenzahn. Anton war überrascht, wie gut das Bild war. »Ich habe noch ganz viele, willst du die sehen?«

Lars sah zum ersten Mal auf und erblickte Torp und Haugen. Er erschrak, als er den großen Polizisten erkannte. Mit offenem Mund starrte er Haugen an.

»Hallo. Erkennst du mich wieder?« Haugen lächelte.

»Ich hab nichts verbrochen, ich schwörs!«

Gunnar Andreassen kam mit einer Bierdose in der Hand ins Wohnzimmer, ließ sich auf einen alten Klappstuhl fallen und führte die Dose zum Mund. Ein paar Tropfen Bier rannen ihm aus den Mundwinkeln und landeten auf seinem fleckigen Hemd. Dann wischte er sich den Mund ab und zerdrückte mit einer Hand die leere Bierdose, bevor er sie zu Boden fallen ließ.

»Was hast du jetzt schon wieder angestellt, Lars?«, fragte er und rülpste laut.

»Er hat sich nichts zuschulden kommen lassen«, sagte Anton. »Wir wollen nur seine Fotos sehen.«

Gunnar Andreassen fuhr aus dem Stuhl auf, beugte sich über das Tischchen zwischen ihm und seinem Sohn und schrie spuckend: »Wie oft hab ich dir schon gesagt, dass du dir mit dieser verdammten Kamera nur Ärger einhandelst?!« Er hob die flache Hand zum Schlag.

»Jetzt reichts!«, explodierte Anton, sprang auf und stieß Gunnar Andreassen mit einer solchen Kraft zurück auf den Stuhl, dass dieser umkippte. »Kein Wort mehr von Ihnen!« Anton spuckte ihm die Worte regelrecht ins Gesicht.

Gunnar Andreassen befreite sich mühsam aus dem halb zusammengeklappten Stuhl und blieb auf dem Boden sitzen, ohne recht zu begreifen, was passiert war.

»Vielleicht sollten wir das Ganze auf der Wache klären?«, sagte Haugen.

»Hast du Lust, Lars? Willst du mitkommen?« Anton ging vor ihm in die Hocke. Er würde gern dafür sorgen, dass Lars nie mehr hierher zurückmusste. Plastikteller mit schimmeligem Essen standen auf dem Wohnzimmertisch. Man konnte vor lauter Müll und leeren Bierdosen fast nicht mehr den Teppichboden sehen. Dies war kein Ort für Lars.

»Ich will nicht ins Gefängnis!«

»Du kommst nicht ins Gefängnis.« Anton tätschelte ihm die Schulter. »Wir wollen uns nur sehr gern die Bilder auf deiner Kamera anschauen. Wir glauben nämlich, dass du vielleicht ein Foto von jemandem gemacht hast, den wir suchen. Wir können unterwegs noch Süßigkeiten kaufen, dann kannst du es dir gemütlich machen, während wir uns die Kamera anschauen. Danach fahren wir dich wieder heim. Hört sich das gut an?«

»Wir können mit Blaulicht und Sirene fahren«, warf Haugen ein.

Anton seufzte ergeben. Er wollte den Jungen gern mitnehmen, aber Sirene? Jetzt übertrieb Haugen.

»Darf ich vorne sitzen?«

Wenige Minuten später grinsten Torp und Lars um die Wette, als der Mondeo auf der Reichsstraße 108 am restlichen Verkehr vorbei Richtung Zentrum sauste.



Vorsichtig steckte Anton das PC-Kabel in die Kamera. Lars Andreassen hatte es sich auf dem Besuchersessel bequem gemacht und knabberte an einer großen Tafel Schokolade, was er nur hin und wieder unterbrach, um sich einen Schluck Cola zu gönnen. Er lächelte, sichtlich zufrieden mit der VIP-Behandlung und immer noch hellauf begeistert von der Fahrt.

»Hast du am Freitag viele Aufnahmen gemacht, Lars?«, fragte Anton.

Die Kamera war auf maximale Auflösung eingestellt, und der 4-Gigabyte-Speicherchip enthielt nahezu zweihundertdreißig Fotos.

»Ja.«

»Aber die hier sind doch nicht alle vom letzten Freitag?«

»Doch«, antwortete Lars und nahm das letzte Schokoladenstück ins Visier.

»Hast du am Freitag noch mehr Bilder gemacht? Sind die auf deinem PC zu Hause?«

»Alle Bilder vom Freitag sind in der Kamera! Ich habe keinen PC!«, rief er.

»Und was machst du mit deinen Bildern, wenn die Kamera voll ist?«

Lars schaute zu Torp, der wieder seine Uniform angezogen hatte. »D-d-das kann ich nicht sagen …« Er senkte den Blick und starrte zwischen Stuhl und Schreibtisch auf den Boden. »Ich glaube nämlich, das ist gar nicht erlaubt.«

Torp ging neben ihm in die Hocke. »Hör mal zu, Lars, wir zwei sind doch gute Kumpel, oder?«

»Ja.«

»Eben. Dann kannst du es mir auch erzählen. Dir passiert nichts.«

»Aber es ist nicht erlaubt.«

»Hör zu«, sagte Anton. »Auch wenn es nicht erlaubt ist, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Jetzt hilfst du der Polizei, und da entscheiden wir, was erlaubt ist.« Er zwinkerte ihm mit einem Auge zweimal zu.

»Versprochen?«

Anton nickte.

Mit nervösen Gesten erzählte Lars, dass er die Fotos auf einem Computer in der Stadtbibliothek ablegte. Den Tränen nahe fügte er hinzu, er wisse sehr wohl, dass das nicht erlaubt sei, es stehe sogar ein entsprechender Warnhinweis daneben.

»Torp, du weißt, was du zu tun hast?«, sagte Anton und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

»Was denn?«

»Schau dir die Fotos auf den Bibliothekscomputern an.«

»Äh  können wir uns nicht erst die hier anschauen? Er sagt ja, dass alle Bilder vom Freitag hier drauf sind.«

»In Ordnung. Dann besorg mir einen Kaffee.«

Torp verließ das Büro, gefolgt von Haugen. Dieser konnte nicht länger warten. Im Eilschritt ging er hinunter zu den Verwahrungszellen. Seinetwegen konnte Anton so viel Zeit mit den Fotos verschwenden, wie er wollte. Haugen wusste, dass er nicht viel finden würde. Außerdem saß ihm der Polizeipräsident im Nacken, er wollte Ergebnisse sehen.

Anton kopierte alle Bilder auf die Festplatte des PCs und schaute sich jedes einzelne an. Der Kaffee kam und wurde ausgetrunken, ohne dass Anton etwas von Interesse gefunden hatte. Das meiste waren Fotos  überraschend gute Fotos  von Autos. Lars interessierte sich anscheinend sehr für Fahrzeuge, und zwar speziell für SUVs. Sein Lieblingsauto sei der Lamborghini Gallardo, hatte er erzählt. Aber das dazugehörige Foto liege auf einem der Bibliothekscomputer. Die Modelle Mercedes ML und BMW X5 kamen am häufigsten vor, oft fünf bis sechs Bilder vom selben Fahrzeug. Wenn er Glück hatte, war Lars mitunter auf ein geparktes Auto gestoßen. Lars hatte viele Aufnahmen gemacht, und zum Öffnen jeder einzelnen brauchte Haugens alter PC eine Ewigkeit. Anton machte eine kurze Pause und genehmigte sich eine Handvoll Gummibärchen aus Lars Tüte. Die drei Coladosen, die sie an der Tankstelle für ihn gekauft hatten, waren bereits leer.

»Möchtest du noch was trinken?«, fragte Anton in der leisen Hoffnung, Lars hätte genug.

»Ja!«, rief er und strahlte. »Gern!«

»Torp …«

»In Ordnung.«

Torp verzog das Gesicht und brach zu einem weiteren wichtigen Auftrag auf. Eine Minute später war er mit einer eisgekühlten Halbliterflasche Cola zurück. »Die gehört zum Privatbestand von Kommissar Lange. Er hat eine fast volle Kiste davon im Kühlschrank, aber er hat genau den Überblick, wir müssen später eine nachkaufen.«

»Selbstverständlich«, antwortete Anton und setzte seine Fotosession fort.

Auf die Autos folgten Boote, anschließend Blumen, dann kam der Löwenzahn mit der Biene. »Ein sehr schönes Foto, Lars«, sagte Anton lächelnd. »Du hast ein Händchen für gute Motive. Hast du dir die Kamera selbst gekauft?«

»Nein, die hab ich mir gewonnen«, murmelte er, den Mund voller Gummibärchen.

»Wie? Die hast du dir genommen?«

»Neee!«, rief Lars und dehnte das Wort so lange wie möglich, bevor er in lautes Gelächter ausbrach. »Ich hab sie mir gewonnen!«

»Du Glückspilz.«

Während Anton sich durch die Bilder klickte, erzählte Lars ausführlich von dem Wettbewerb, den er gewonnen hatte. »Die Zeitung hatte einen Fotowettbewerb ausgeschrieben!«, erzählte er eifrig. »Ich habe ein Foto von mir eingeschickt, als ich zehn Jahre alt war und auf Mamas Schoß saß. Ohne Farben!«

»Wie? Eine Schwarz-Weiß-Aufnahme?« Anton sah ihn neugierig an.

»Jaaa! Mama saß auf der Schaukel bei uns im Garten. Die gibts nicht mehr, Papa hat den Baum gefällt, als er einmal total besoffen war. Er wollte auch das Haus klein schlagen, hat er gesagt, aber das hat er zum Glück nicht gemacht.« Lars lachte laut. »Aber ich habe auf Mamas Schoß gesessen! Und hinten auf das Foto habe ich geschrieben, warum es nicht farbig ist. Das lag daran, dass Mama und Papa und ich es in der Dunkelkammer in der Scheune entwickelt haben, und dann habe ich dazugeschrieben, dass ich kein neues Foto mehr von Mama schießen kann, weil sie tot ist. Und dann habe ich gewonnen, obwohl das Bild uralt war!«

Die Geschichte war traurig, aber so, wie Lars sie erzählte, brachte sie Anton zum Lächeln. »Was für eine Geschichte. Meinst du nicht auch, Torp?«

»He?«, kam es uninteressiert von Torp zurück.

Anton warf Torp, der auf dem Archivschrank saß, einen wütenden Blick zu. Er hatte nicht zugehört, weil er die SMS eines seiner idiotischen Freunde beantworten musste.

»Raus hier, mach dich gefälligst nützlich!«, fuhr Anton ihn an.

»Was ist? Brauchen Sie mich hier nicht?«

»Nein. Hau ab und gesell dich zum Rest der Hammelherde. Vielleicht findet ihr ein Auto, das ihr aus dem Verkehr ziehen könnt. Kein Benehmen. So was Respektloses. Verschwinde!«

Etwas verstört und verunsichert, weil er nicht verstand, warum Anton ihn regelrecht hinauswarf, zog er ab, den Blick fest auf das Display gerichtet, um die SMS zu Ende zu schreiben.

Während sich Anton weiter durch die Bilder klickte, dachte er an den armen Jungen, der vor ihm saß. Und an den Vater, der vielleicht nicht immer so gewesen war.

»Sieh mal einer an«, murmelte Anton plötzlich.

»Hast du den Dieb gefunden?« Lars hörte auf zu kauen.

»Nein«, antwortete Anton und starrte weiter ungläubig auf ein Bild von der Kaipromenade, das Kommissar Erik Lange und Martine Rieck zeigte, die sich gegenübersaßen und ein Bier tranken. »Verdammt.«

Lange ließ wirklich nichts anbrennen. Während der Besprechung hatte er ihr lüsterne Blicke hinterhergeworfen, das war Anton nicht entgangen. Er strich sich über die Bartstoppeln und überlegte, ob er sich einen Henriquatre stehenlassen sollte.

»Möchtest du vielleicht noch eine Cola?«, fragte er unschuldig.

»Ich hab noch was«, antwortete Lars und schüttelte die Colaflasche.

»Ja, aber besser ist besser …« Er erhob sich, machte Haugens Schrank auf und holte einen Rucksack heraus, in dem sich ein Trainingsanzug, ein Handtuch und ein Kulturbeutel befanden. Er drehte den Rucksack auf den Kopf und schüttelte ihn. »Warte hier, ich bin gleich wieder da.«

Er grinste vergnügt, während er durch den Korridor lief, setzte aber blitzschnell eine ernste Miene auf, als er zwei Beamten in blauem Hemd mit schwarzem Schlips begegnete. Vor der Tür zu der kleinen Küche blieb er stehen. Sah sich rasch um und trat geräuschlos ein. Kommissar Erik Lange war anscheinend ganz versessen auf Cola, unten im Kühlschrank stand fast eine ganze Kiste. Als wollte er die Kiste zu verbotenem Terrain erklären, hatte er sie mit ein paar Metern Absperrband umwickelt. »Witzbold«, entfuhr es Anton. Er packte alle Flaschen vorsichtig in den Rucksack, bevor er das Absperrband abnahm und die Kiste mit einer Schleife versah.

»Hier«, sagte Anton und gab Lars den Rucksack, »damit solltest du die nächsten Tage über die Runden kommen.«

Lars öffnete den Rucksack und grinste breit. »Sind die alle für mich?!«

»Alle für dich.«

Anton speicherte das Foto von Kommissar Lange und Martine Rieck unter »Turteltäubchen« und öffnete Haugens Mailprogramm. Nach kurzer Suche fand er Martine Riecks Mailadresse, hängte das Bild an und schrieb:



Hallo!

Siehe Anhang. Ich nehme an, es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich Sie beide zu einem kleinen Verhör vorladen muss, haha.

Anton Brekke



Was für eine peinliche Mail. Kaum hatte er sie abgeschickt, bereute er es auch schon. Hoffte einen Moment lang, dass die Mail mit der Meldung »Mail delivery failed« zurückkäme. Er öffnete noch einmal die »Turteltäubchen« und zoomte das Bild heran. Wenigstens hielten sie sich nicht an den Händen. Immerhin, dachte er. Lange trug ein weißes Hemd, hatte die Ärmel hochgekrempelt und gab mit seinen braungebrannten Unterarmen an. Verglichen mit Antons Armen waren sie ziemlich dünn  dafür aber braun gebrannt. Anton hatte sich noch nie ins Solarium gelegt, hatte auch nichts übrig für Urlaubsreisen in den Süden. Martine Rieck trug ein enges, kurzes schwarzes Kostüm. Es schrie regelrecht »Nimm mich!«. Die langen blonden Haare waren hochgesteckt, und sie hatte offensichtlich mehr Zeit als sonst vor dem Spiegel zugebracht. Sie sah phantastisch aus. Es war definitiv ein Date.

Der Arsch!

Anton schloss das Mailprogramm aus Angst, allzu schnell eine Antwort zu bekommen, und kehrte zu den Bildern zurück. Scrollte nach unten und beschloss, mit dem letzten anzufangen und sich von hinten vorzuarbeiten.

Das letzte Bild war am Samstagvormittag aufgenommen worden und zeigte mehrere Polizeiwagen mit Blaulicht vor Martiniussens Wohnkomplex. Es folgte eins, auf dem Lars sich selbst fotografiert hatte, breit grinsend vor einem der Polizeiautos, mit gerecktem Daumen.

Dann folgten drei, vier Bilder von der Kråkerøy-Brücke. Zwei davon waren etwas verwackelt. Auf der Brücke befanden sich keine großen Autos, die das Interesse des Fotografen geweckt haben könnten. Genau genommen befanden sich überhaupt keine Autos darauf. Die leere Brücke an sich musste Lars angesprochen haben. Auf dem nächsten Bild war ein rotglänzender Ferrari zu sehen. Er stand an der Zapfsäule der Shell-Tankstelle.

Plötzlich klopfte es zweimal rasch hintereinander an der offenen Tür, gefolgt von einem »Hallo!«.

Anton sah auf und blickte ihr direkt ins Gesicht. »Äh  hallo«, sagte er.

»Danke für die Mail.« Sie trat ein und ging auf Lars zu. »Hallo du«, sagte sie und lächelte ihn an.

»Hallo«, antwortete Lars und setzte die Flasche an den Mund.

»Turteltäubchen«, sagte sie in etwas kühlem Ton, der aber nicht verärgert klang.

»Ja, finden Sie nicht, dass das als Titel passt?« Anton streckte die Beine aus und lehnte sich zurück.

»Zweifellos. Solange Sie nicht mich damit meinen.«

»Ein Bild sagt mehr als tausend Worte …« Anton zeigte sein breitestes Lächeln.

»Da haben Sie ganz recht, Herr Brekke. Ich weiß nur noch nicht, was ich von dem Foto halten soll.«

»Nicht …?«

Das wars, dachte Anton. Jetzt hatte er sie beleidigt. Er wusste, dass es nicht richtig von ihm gewesen war, die spitze Mail mit dem frechen »Turteltäubchen« zu verschicken. Da war er wohl etwas zu übermütig geworden. Zu selbstsicher. Das war normal, er verbrannte sich nicht zum ersten Mal die Finger. Es ging ihn nichts an, mit wem sie sich traf. Er kannte sie ja nicht einmal. Hatte nur Lust, sie etwas besser kennenzulernen. Er holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, die Standpauke über sich ergehen zu lassen.

»Das auf dem Bild ist meine Schwester Anette. Und ausgerechnet mit Lange …« Sie rollte mit den Augen. »Prince Charming …«

Langsam leerte Anton seine Lungen wieder. Es bestand also noch Hoffnung. »Höre ich da so etwas wie Ironie in Ihrer Stimme?«

»Nein, nicht wirklich. Er ist halt nur nicht mein Typ. Er wollte vor ein paar Wochen mit mir ausgehen, ich habe aber höflich abgelehnt.«

»Lassen Sie mich raten. Sie haben die Job-Karte gezogen? Wir arbeiten zusammen, das käme nicht gut an, bla bla bla …«

»Korrekt.« Martine Rieck lachte laut. Ein herrliches, helles Lachen, das geeignet war, ihm den Kopf zu verdrehen. Die attraktive Blondine gefiel ihm immer besser.

»Bei mir würde die Job-Karte nicht funktionieren. Schließlich bin ich hier in Fredrikstad nur zu Besuch.«

Das charmante Lachen ging in ein verunsichertes über. »Ach?«

Anton musterte sie von oben bis unten. Ihr Blick wurde kühler. Sie sah ihn streng an.

»Sie machen viel Sport«, sagte Anton lächelnd.

Eine leichte Röte legte sich über ihr Gesicht.

»Setzen Sie sich auf den Schreibtisch«, fuhr er fort, »dann bekommen Sie von mir die Massage Ihres Lebens. Lars kann mir assistieren.«

Lars grinste. Anton wusste, dass der Schuss auch nach hinten losgehen konnte.

Sie sah ihn leicht schockiert an. »Ha! Träumen Sie nur!«

»Okay, dann begnüge ich mich mit einem Abendessen und …«

Ihm fiel ein, dass er für heute Abend zu einer Pokerrunde in Torps Kinderzimmer verabredet war. Aber er würde mit Freuden auf den Pot von dreitausend Kronen verzichten, wenn er den Abend stattdessen mit ihr verbringen könnte. Außerdem war nicht einmal gesagt, dass er gewinnen würde. Er dachte nach. Wen wollte er hier veräppeln? Natürlich würde er gewinnen. Torps vier Kumpel hatten bestimmt nicht mehr Grips zwischen den Ohren als der Gastgeber. Er würde heute Abend abräumen!

»Und?«, fragte sie zaghaft.

»Tja. Ein Bier vielleicht? Sex on the beach? Oder Whisky, wenn Sie eher der Typ dafür sind.«

»Sex on the beach, also wirklich …« Sie grinste. »Klingt verlockend, aber ich kann heute Abend leider nicht. Bin schon verabredet.«

»Nicht mit Lange, hoffe ich?«, fragte er leise mit spöttischem Unterton.

»Nicht doch. Mit der anderen Hälfte des geheimen Stelldicheins, das nun nicht mehr ganz so geheim ist.«

Sie hatte durchaus Lust, wollte aber nicht als die Staatsanwältin dastehen, die für den berühmten Anton Brekke die Beine breit machte. Denn etwas anderes hatte er wohl kaum im Sinn. Irgendetwas an dem unrasierten Mann mit der buschigen Frisur und dem kräftigen Kiefer faszinierte sie. Was es genau war, konnte sie nicht sagen. Er war dafür bekannt, dass er nicht um den heißen Brei herumredete, und das galt offensichtlich nicht nur im Arbeitsleben. Das gefiel ihr.

Aber nein.

»In Ordnung«, sagte Anton. »Dann werde ich dafür sorgen, dass ich morgen Abend auch noch in der Stadt bin.«

Sie lächelte, wobei ihre Augen ganz schmal wurden. »Tja …«

»Sehr schön. Ich hole Sie um sieben ab?«

»Das sollten wir auf später vertagen, glaube ich.«

»In der Stadt läuft ein Mörder frei herum, Frau Rieck. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass Sie allein unterwegs sind«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Ich hole Sie um sieben ab.«

»Tut mir leid.« Sie lächelte. Die Lust sagte ja, die Vernunft nein.

»Diese Juristen … Viertel nach sieben. Letztes Angebot.«

»Jetzt werde ich rot, merke ich. Ein andermal.«

»Ich kann nur morgen. Den Rest des Jahres bin ich verplant. Und das ganze nächste Jahr auch.«

Sie grinste. »Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich muss jetzt ins Gericht.«

Anton folgte ihr mit Blicken, bis sie das Büro verlassen hatte.

Dann kehrte sein Blick zum Bildschirm zurück. »Mann, was für ein Schlitten, Lars.«

»Der rote an der Tankstelle?«

»Ja.«

»Das ist ein Ferrari«, sagte Lars stolz. »Von dem hab ich nicht so viele Bilder!«

Anton nickte stumm. Sein Blick klebte am Bildschirm. Plötzlich wurde seine Hand auf der Maus ganz feucht, jede Menge Adrenalin schoss in ihm hoch. Und es hing nicht damit zusammen, dass das Hübscheste, was die norwegische Polizei in Uniform zu bieten hatte, gerade im Zimmer gewesen war. Wilhelm Martiniussen war auf dem Bildschirm aufgetaucht. Er ging über die Fußgängerbrücke, kam offensichtlich von der Kaipromenade. Ein paar Schritte hinter ihm lief ein anderer Mann. In einem schwarzen Anzug. Er schaute genau in die Kameralinse, ohne sich dessen bewusst zu sein. Er sah aus wie ein x-beliebiger alter Mann, der nach einer Zechtour in der Stadt auf dem Heimweg war. Anton markierte das Gesicht und zoomte es heran. Dann blickte er hinüber zu Lars, der nicht ahnte, welches Riesenglück er gehabt hatte, dass dieses Foto ohne Blitz aufgenommen worden war.

Vor vielen Jahren hatte Anton schon einmal ein Foto dieses Mannes gesehen, darauf war er neben dem unangefochtenen Gangsterkönig New Yorks, wenn nicht gar der USA, zu sehen: Calogero Locatelli. Die beiden standen lächelnd vor einem Bundesgericht in New York. Eine ganze Nation war damals davon überzeugt gewesen, dass Calogero Locatelli sein weiteres Dasein im Gefängnis fristen würde. Das Verfahren war mit großem Interesse verfolgt worden, und es gab keinen einzigen Nachrichtensender, der nicht im Gerichtssaal oder zumindest davor präsent war, als die erste Zeugin, eine ältere Dame, ihre runzlige rechte Hand auf die Bibel legte und schwor, die Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit. Woraufhin sich herausstellte, dass sie sich plötzlich an nichts mehr erinnerte: »Wer? Calogero Locatelli? Nein, von dem habe ich noch nie gehört«, beteuerte sie. Die beiden anderen Zeugen tauchten gar nicht erst auf  auch später nicht mehr , und der Richter konnte die Klage nur noch zurückweisen. Wieder einmal hatte die Gerechtigkeit nicht gesiegt. Wieder einmal war Calogero Locatelli ein freier Mann. Wieder einmal bewiesen die Locatellis, dass sich Verbrechen lohnten.

Anton fiel das kurze Gespräch zwischen Haugen und Torp in der Kantine wieder ein. Vincent, der Tourist, der nach einem Überfall im Koma lag. Das Foto auf dem Bildschirm schloss einen Irrtum aus. Der Tourist war Vincent Giordano  einer der gefährlichsten Männer der amerikanischen Ostküste.

»Torp!«, rief Anton und trat auf den Flur. »Torp!«

Der Student tauchte sogleich in der Tür des Pausenraums auf, sichtlich erleichtert, dass Anton nicht länger böse auf ihn war.

»Fahr mich ins Krankenhaus!«, brüllte Anton und war schon auf dem Weg zur Treppe.

Torp blieb stehen. »Ich muss erst mal hören, ob ich einen Wagen kriege.«

»Scheiß auf die Erlaubnis«, fuhr Anton ihn an und lief weiter. »Die bekommst du von mir.«

»Den Schlüssel für den Mondeo habe ich hier«, sagte der Student und zog den Schlüssel aus der Hosentasche. »Aber ich glaube, ich muss zuerst Bescheid sagen.«

»Mein Gott, jetzt komm in die Gänge oder gib mir den Schlüssel!«

Sie stürmten die Treppe hinunter. Torp raste so schnell vom Hof, dass sich der Wagen beim Abbiegen auf die Straße fast überschlug. Er schaltete hoch und stellte mit einer einzigen Bewegung Blaulicht und Sirene an.

»Wenn du nicht gerade den Wunsch hast, künftig mit der Zunge einen elektrischen Rollstuhl zu steuern, schlage ich vor, dass du das Spektakel abstellst. Auf der Stelle!« Anton spürte das Adrenalin in seinen Adern, schwebte fast zehn Zentimeter über dem Sitz. Mit zittriger Hand stellte Torp die Sirene aus und warf Anton einen unsicheren Blick zu. »Auch das Blaulicht.«

»Ich dachte …«

»Ja, du denkst so vieles. Geilt es dich so auf, mit Blaulicht zu fahren, oder was? Tu mir zwei Gefallen.«

»Ja?«, sagte Torp.

»Fahr Lars nach Hause, und dann bittest du Lange, dass er mit dem Jugendamt Kontakt aufnimmt und irgendeine Maßnahme für ihn in die Wege leitet. Lange soll sich in die Formularfluten stürzen, sodass Lars irgendwann in nächster Zukunft eine eigene Wohnung bekommt. Es ist nicht gut für ihn, wenn er zusammen mit seinem Vater in dieser Bruchbude haust. Er hat was Besseres verdient. Fahr hier hoch.« Er zeigte auf den Haupteingang des Krankenhauses.

»In Ordnung.«

Torp hielt neben ein paar Taxen, die auf den nächsten Kunden warteten.

»Und mach noch eine kleine Spritztour mit Lars, bevor du ihn zu Hause ablädst«, sagte Anton beim Aussteigen.

»Wohin?«

»Egal. Fahr nach Sarpsborg und zurück oder was auch immer. Aber fahr ordentlich.«

»Okay«, antwortete Torp und grinste wie ein Kind an Heiligabend.

»Ich meinte nicht ordentlich schnell, kapiert?«

»Ja, hab verstanden«, erwiderte Torp enttäuscht. »Ich soll Ihnen übrigens noch was sagen …«

Anton sah ihn an.

»Lange hat die Handydaten von Moen und Danielsen überprüft. Nichts von Interesse.«

»Hm, okay.«

»Ich glaube, er ist schlecht auf Sie zu sprechen.«

»Wer?«

»Na, Lange.«

»Mir kommen gleich die Tränen«, sagte Anton und schlug die Tür zu.

*

Die FBI-Abteilung zur Bekämpfung organisierter Kriminalität war im achtzehnten Stock des Jacob K. Javits Federal Building in Manhattan untergebracht. Der Mann, der jahrelang in verschiedenen Fällen die Ermittlungen gegen Calogero Locatelli und seine Männer geleitet hatte, war FBI-Agent Percivall Wilson, von Freunden Percy genannt. Ein Veteran der Behörde. Er stand kurz vor seiner Pensionierung. Und er freute sich darauf. Er hatte genug Geld zur Seite gelegt, um sich eine kleine Wohnung in Florida kaufen zu können, wo er jeden einzelnen Tag genießen würde, ohne einen weiteren Gedanken an Calogero Locatelli und seine Schergen zu verschwenden, die ihn zwei Ehen und unzählige Stunden Schlaf gekostet hatten. Er hatte schon vor langer Zeit eingesehen, dass sie den Kampf gegen die Mafia verlieren würden. Nach der katastrophalen Gerichtsverhandlung, bei der zwei Zeugen  beide unter FBI-Schutz  verschwunden waren, hatte sich die Einsatzgruppe auf die Leute in Calogero Locatellis Dunstkreis konzentriert. Vincent Giordano, der zu Locatellis rechter Hand aufgestiegen war, hatten sie seit mehr als vierzig Jahren im Visier, aber für eine Verurteilung hatte es seit 1970 nicht mehr gereicht. Drei Jahre vor Wilsons Eintritt ins FBI.

Wilson schaute zur Uhr auf dem Computerbildschirm. Seit er vor fünf Minuten den Anruf eines Informanten entgegengenommen hatte, hatte er keinen Muskel mehr bewegt. In der New Yorker Unterwelt ging das Gerücht, Vincent Giordano werde vermisst. Seit Tagen habe ihn niemand mehr gesehen. Keiner habe von ihm gehört. Auch Wilson und seine Leute hatten ihn längst abgeschrieben. Aber sollten sie Calogero Locatelli jemals in den Knast schicken, würde Vincent Giordano unmittelbar folgen. In den letzten zehn Jahren hatte er sich sehr zurückgehalten, jedoch wussten sie, dass er immer noch aktiv war. Sie sahen ihn ständig auf Calogero Locatellis Grundstück. Aber seine Aktivitäten waren nicht mehr so ausgeprägt wie früher. Was, wie das FBI wusste, mit dem Tod seiner Frau zusammenhing. Man war zusammen mit fünfhundert anderen Menschen auf der Beerdigung gewesen. Schwarz gekleidete Trauergäste aus dem ganzen Land hatten an der sehr emotionalen Zeremonie teilgenommen. Man konnte über Vincent Giordano sagen, was man wollte, aber dass er seine Frau geliebt hatte, stand außer Frage. Fast fünf Minuten lang hatte er neben dem offenen Sarg gestanden und gesprochen, nicht ein einziges Mal hatte er den Blick von ihr genommen.

Und jetzt wurde er vermisst.

Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder gönnte er sich einen Urlaub, was wenig wahrscheinlich war angesichts der Tatsache, dass Calogero Locatelli nicht wusste, wo er sich befand, oder er war ermordet worden  dann würden sie die Leiche wohl niemals finden. Wilson stand auf und stellte sich ans Fenster. Es war fast elf Uhr abends, aber auf dem Broadway, achtzehn Stockwerke tiefer, rauschte der Verkehr wie immer. Wenn Giordano nicht bald auftauchte, würde Locatelli automatisch die Schuld bei einer der anderen Familien suchen  wenn nicht bei allen , und in der Unterwelt der Stadt würde ein Krieg losbrechen. Ein Krieg, den Wilson und seine Agenten von der Seitenlinie aus verfolgen würden. Nicht einmal das FBI würde diejenigen beschützen können, die den Zorn Calogero Locatellis auf sich gezogen hatten. Was sollten sie tun  einem ganzen Heer von Psychopathen und Mördern Zeugenschutz bieten? Die würden sich vor Lachen auf dem Boden wälzen.

Wilson setzte sich an den Schreibtisch und schrieb dem FBI-Direktor in Washington, D. C, eine kurze Mail, um ihn darüber zu unterrichten, dass Vincent Giordano höchstpersönlich wie vom Erdboden verschluckt war  schlimmstenfalls im wahrsten Sinne des Wortes. Mehr konnte er nicht tun. Jetzt konnten sie sich nur noch zurücklehnen und auf den ersten Schlag warten.
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Polizeikommissar Erik Lange musste sich auf dem Hof des Polizeireviers erst einmal beruhigen. Er schob sich zwei Kügelchen Kautabak unter die Oberlippe und lehnte sich an die Wand. Strich sich mit der Hand über den gestutzten Henriquatre. Er war fuchsteufelswild, weil Polizeistudent Torp ihn in Brekkes Auftrag darum gebeten hatte, Kontakt zum Jugendamt aufzunehmen, um diesem mongoloiden Jungen zu helfen. Er war doch kein Sozialarbeiter, verdammt noch mal! Und was war das mit Martine Rieck und den Blicken, die sie Brekke zuwarf? Ihre Schwester hatte er schon flachgelegt, das tröstete ihn ein wenig. Aber eigentlich war er von Anfang an scharf auf Martine Rieck gewesen, schon als sie vor zwei Jahren hier aufs Revier kam und er noch verheiratet war. Was fand sie an Brekke? Haare, die meilenweit von einer Frisur entfernt waren, blasse Haut und ein ungepflegtes Gesicht. Er drehte sich um und betrachtete sein Spiegelbild im Fenster. Vielleicht sollte er den Bart abnehmen? Er konnte sich nicht mehr vorstellen, wie er ohne aussah. Er hatte sich den Bart stehenlassen, als bei ihm als Neunzehnjährigem der Bartwuchs richtig eingesetzt hatte.

Es musste Brekkes Ruf sein. Seine coole, ungezwungene Art hatte ihn zum Medienliebling gemacht, er hatte noch nie einen Fall aufgegeben. Darüber war sich Lange im Klaren. Die ganze Dienststelle war sich darüber im Klaren. Früher oder später würde er auch diesen hier aufklären.

Wie es wohl wäre, den berühmten Brekke auf der Ziellinie zu schlagen?, dachte er lächelnd.

Seit dem Mord an Wilhelm Martiniussen waren drei Tage vergangen, und noch immer gab es keine Verdächtigen. Außer Frode Moen. Aber ein Foto von seinem Motorrad in der Nähe von Martiniussens Wohnung machte ihn noch nicht zum Mörder. Es machte ihn nur interessant. Er brauchte nicht einmal seinen Anwalt, um aus dieser Situation herauszukommen. Dennoch war dieser aus der Hauptstadt auf dem Weg hierher.

Falls Frode Moen etwas mit dem Mord zu tun hatte, würde er mit Sicherheit dem Leutnant einen Besuch abstatten  diesem mysteriösen Alleswisser, der auf einem kleinen Hof zwischen Halden und Fredrikstad lebte. In dem gottverlassenen Nest Skjeberg. Der Leutnant war mit allen Wassern gewaschen. Kommissar Lange und dem Rest des Polizeidistrikts Østfold war er ein Dorn im Auge. Der Leutnant war ein Krüppel, der sich selten draußen zeigte, aber dass er illegalen Aktivitäten nachging, galt als sicher. Eine extra eingesetzte Gruppe von zehn Ermittlern, darunter Haugen und Lange, hatten ihn anderthalb Jahre am Stück beobachtet  immense Kosten waren jedoch das einzige Resultat gewesen.

Er hatte auf seinem Hof schon alles Mögliche empfangen, von wohlhabenden Mördern bis hin zu internationalen Politikern. Und alle hatten nur einen Wunsch: ungestraft davonzukommen. Der Preis für eine Audienz lag bei fünfzigtausend Euro, er galt für ein einziges Gespräch. Die endgültige Summe hing davon ab, welche Fäden der Leutnant ziehen musste. Den einträglichsten Job hatte er Mitte der neunziger Jahre erledigt, für einen Kriegsverbrecher aus Serbien. Einen skrupellosen Verbrecher, nach dem auf der ganzen Welt gefahndet wurde. Die Flucht, die der Leutnant persönlich geplant hatte, führte den Serben durch ganz Europa bis nach Schweden. Von dort wurde er mit einem einfachen Ruderboot über die Grenze nach Svinesund in Norwegen gebracht, wo ihn ein wartendes Auto die kurze Strecke bis zum Hof des Leutnants chauffierte. Vier Tage lang lebte er in der Scheune. Am fünften Tag war er ein Kosovo-Albaner mit gültigem norwegischem Pass. Anschließend wurde er in einem privaten Charterflugzeug nach Spanien geflogen, wo ihm das Doppelkinn entfernt, die Nase verkleinert und vollere Lippen modelliert wurden. Heute betrieb er mehrere Kneipen und Bars in Oslo. Der Preis dafür hatte bei fast zwanzig Millionen Kronen gelegen, zahlbar auf das Konto des Leutnants auf den Kaimaninseln. Der Leutnant hatte keine Ahnung, wer den Auftrag bezahlt hatte. Es interessierte ihn auch nicht. Der Preis war völlig überhöht, schließlich hatte es nur sechs kurzer Telefonate bedurft, aber er mochte die Serben nicht, ethnische Säuberung war für ihn eine üble Art der Kriegsführung.

Lange fluchte. Hatten denn alle vergessen, dass er es gewesen war, der Frode Moens Motorrad auf den Überwachungsbildern gefunden hatte? Er spuckte die beiden Tabakklümpchen aus, die unter der Lippe jetzt leicht brannten, und beschloss, dem Rätsel Martiniussen selbst auf die Spur zu kommen. Während Brekke sich mit Martine Rieck vergnügte, würde Lange ordentliche Polizeiarbeit leisten. Und er wusste, wer ihn auf die richtige Fährte setzen konnte  und es auch tun würde.

*

Am 13. September 1944 um drei Uhr morgens flog ein viermotoriger Bomber der Royal Air Force über das innere Østfold im äußersten Südosten Norwegens. Er warf zwölf Container mit Waffen, Sprengstoff und Munition für den norwegischen Widerstand ab. Zur selben Zeit kam wenige hundert Meter weiter ein zarter kleiner Junge zur Welt, sein Bruder diente als Hebamme. Er schrie die ganze Nacht bis zum späten Vormittag. Dann wurde er still, und es hieß, dass er danach nie wieder geweint habe. Sieben Monate zuvor hatte sich sein Vater der 11. SS-Panzergrenadier-Division »Nordland« angeschlossen. Er kämpfte an der Ostfront gegen die Kommunisten, Seite an Seite mit anderen Norwegern und Deutschen. Dann endete der Krieg. Der Vater kehrte nach Hause zurück und musste vier Jahre wegen Landesverrat verbüßen. Der Leutnant war fünf, als er seinen Vater zum ersten Mal sah.

1963 beendete der Leutnant seinen Wehrdienst in der norwegischen Armee  er hatte ihn vom ersten Tag an gehasst. Warum sollte er einem Land dienen, das seinen Vater wegen Landesverrat ins Gefängnis gesteckt hatte? Diese Feiglinge, die Hals über Kopf geflohen waren, als die Deutschen das Land besetzt hatten  welches Recht hatten sie, seinen Vater zu verurteilen, der doch im Kampf gegen die sowjetischen Horden an der Ostfront sein Leben riskiert hatte? Aber sein Vater wollte die Argumente des Sohns nicht hören. »Du verweigerst den Militärdienst nicht. Du tust deine Pflicht, Junge!«, hatte er ihm befohlen, und der Leutnant respektierte seinen alten Vater. 1964 tat er dann das, was sein Vater mehr als zwanzig Jahre vor ihm getan hatte  er zog in den Kampf gegen die Kommunisten. Er fuhr nach Rhodesien in Afrika, verdingte sich bei der Rhodesian Light Infantry und jagte im Busch die Guerilla, die Robert Mugabe anführte. 1973 wurde er in die Selous Scouts aufgenommen, ein Spezialkommando, das ausschließlich aus Elitesoldaten bestand. Sechs weitere Jahre zog er mit den anderen Jägern durch den Busch, die gefürchtete braune Baskenmütze auf dem Kopf.

Sie schlachteten ab, was ihnen an Guerillasoldaten über den Weg lief.

1979, nachdem sie fünfzehn Jahre lang gegen die Guerilla in Rhodesien gekämpft und keine einzige Schlacht verloren hatten, verloren sie den Krieg. Robert Mugabe wurde Premierminister, und Rhodesien hieß fortan Simbabwe. Die Weißen wie die Farbigen, die gegen Mugabe gekämpft hatten, flohen außer Landes. Alle wussten, was Mugabe mit ihnen machen würde. Der Leutnant hatte es aus nächster Nähe gesehen. Männer und Frauen, Alte und Junge wurden verstümmelt. Ihnen wurden die Wangen, die Lippen und das Kinn abgetrennt. Viele der Opfer überlebten  ohne Gesicht.

Er fuhr nach Südafrika und heuerte bei den South Africa Defence Forces, SADF, an, wo er den blutigen Kampf gegen die Kommunisten noch ein weiteres Jahr fortsetzte. Es folgten sieben Jahre bei der MID  Military-Intelligence Division , dem Geheimdienst. Eine Position, die ihm ein riesiges Netzwerk verschaffte  damals ahnte er noch nicht, wie nützlich ihm diese Kontakte später einmal sein würden.

1988 zog er in seine letzte Schlacht. Bei Cuito Cuanavale in Angola kämpften die SADF gegen angolanische und kubanische Streitkräfte. Die Kommunisten wurden zurückgedrängt, fünfhundertfünfundzwanzig Gefallene und dreiunddreißig Panzer blieben zurück. Doch auf dem Schlachtfeld lag auch der Leutnant, schwer verletzt.

Hinter einem mächtigen Schreibtisch saß Peter Jäckel  genannt »der Leutnant«. Die einzigen Lichtquellen im Zimmer waren zwei 50-Zoll-Plasmabildschirme an der Wand und zwei PC-Monitore, die an den beiden Enden des großen Schreibtischs standen und seine Augen in die Welt waren. Auf ihnen verfolgte er, was draußen vor sich ging, während die neuesten Nachrichten von CNN und die Kurse der Osloer Börse über die Plasmabildschirme flimmerten.

Er drückte auf einen Knopf am Schreibtisch und rief seine Assistentin Mery zu sich. Eine asiatische Schönheit, die Anfang der Woche neunundzwanzig geworden war, aber so aussah, als wäre sie höchstens zwanzig. Er hatte sie vor drei Jahren im Krankenhaus kennengelernt, als er zu einer Untersuchung dort gewesen war. Bei den anderen Krankenschwestern war offensichtlich, dass sie einen Job machten. Merys Fürsorge und Umsicht hingegen waren ganz natürlich  sie war voller Anteilnahme. Bei der nächsten Untersuchung bot er ihr einen Job an. Sie könnte ihr Gehalt verdreifachen, gratis in einer eigenen Wohnung auf dem Bauernhof wohnen und bekäme ein Auto gestellt. »Es wird Ihnen an nichts fehlen«, waren seine Worte gewesen. Mery, die vietnamesische Eltern hatte, aber in Norwegen geboren und aufgewachsen war, hatte darüber gelacht und eingewandt, dass sie gar nicht fahren könne. Drei Wochen später trat sie ihren Dienst an, und zwei Monate danach hatte sie ihren Führerschein in der Tasche. Die meiste Zeit konnte sie tun und lassen, was sie wollte, solange sie dafür sorgte, dass es dem Leutnant an nichts fehlte und er seine Medikamente bekam. Außerdem war sie für das Essen zuständig. Obwohl sich sein Leben durch sie nur wenig verändert hatte, fühlte es sich dennoch ganz neu an. Sie war jede einzelne Krone wert.

»Peter?«, sagte sie und stand lächelnd in der Tür.

»Wie lautet die ETA fürs Abendessen?«

Sie hatte sich an seine militärische Ausdrucksweise gewöhnt. Am Anfang trug sie einen kleinen Zettel bei sich, auf dem stand, was die verschiedenen Abkürzungen bedeuteten. Estimated Time Arrival  voraussichtliche Ankunftszeit. Adam, ein früherer SADF-Kamerad des Leutnants, jetzt als Fahrer und Sicherheitschef angestellt, hatte sie ihr beigebracht.

»Ich dachte, so in einer Stunde.«

»Was beabsichtigen Sie, auf den Tisch zu bringen?«

»Das Hähnchen taut gerade auf. Ich dachte an Hähnchen in süßsaurer Soße und Reis. Aber wenn Sie jetzt schon hungrig sind, kann ich auch gern etwas anderes machen. Ein belegtes Brot vielleicht? Ich habe beim Nachbarn frisches Gemüse gekauft.«

»Mmm.« Er leckte sich den Mund. Er liebte ihre süßsaure Soße. »Nein, dann warte ich. Möchten Sie mir beim Essen Gesellschaft leisten oder erwarten Sie Besuch?« Sein Tonfall klang eine Spur spöttisch.

Er spielte auf den jungen Mann an, den sie in den letzten Tagen zu Besuch gehabt hatte. Ein arroganter, aufgeblasener Geschäftsmann, der sich für etwas Besseres ausgab, als er war: Der Mercedes, in dem er vorfuhr, gehörte niemand anderem als seinem Vater, dasselbe galt für das Loft, in dem er seine ach so erfolgreichen Investitionen tätigte. Der Leutnant war aus sicherer Quelle bestens informiert. Er hatte die Informationen heimlich eingeholt. Mery sollte nicht den Eindruck bekommen, dass er sie überwachte. Doch nun wohnten sie seit drei Jahren unter einem Dach, und noch nie hatte sie Männerbesuch gehabt. Dem Leutnant war es wichtig, dass sie sich einen anständigen und zuverlässigen Mann suchte. Er selbst war für diese Schönheit leider zu alt  wie er fand.

»Nein  ich glaube nicht, dass er noch einmal kommt«, antwortete sie mit einem leicht wehmütigen Lächeln.

»Gut. Ich wusste, dass er nichts für Sie ist.«

»Das habe ich gemerkt, Peter. Ich hätte es auch selbst erkennen können.« Sie machte zwei Schritte ins Büro. »Es ist kalt hier. Wer hat die Heizung abgedreht?« Sie ging auf den Leutnant zu und legte ihm die Hände auf die dünnen Beine. »Sie fühlen sich ja eiskalt an! Mit Ihrer dünnen Hose!«

»Er hat meine liebe Mery doch nicht schlecht behandelt?«

»Nein, überhaupt nicht. Wer hat die Heizung abgedreht?«

»Heute Nacht war es so schrecklich heiß hier drinnen, da habe ich Adam gebeten, die Fußbodenheizung und den Ofen auszumachen.«

»Das sollten Sie nicht tun«, sagte sie erbost. »Sie wissen, wie wichtig es für Sie ist, dass Sie nicht auskühlen. Es geht um Ihren Kreislauf. Das habe ich Ihnen doch erklärt.«

Sie machte den großen Schrank hinter ihm auf. Holte zwei dicke Decken heraus und wickelte sie um seine Beine. Dann ging sie einen Augenblick hinaus und kam mit einem Paar Wollsocken zurück, die sie ihm über die kalten Füße streifte.

»So, jetzt wird Ihnen sicher wieder warm.«

»Danke, Mery. Wäre ich ein Jahr jünger, würde ich Sie zum Altar führen.« Das grobe Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

Es knisterte in der Gegensprechanlage auf dem Schreibtisch. Im ersten Stock der Scheune, gegenüber vom Haupthaus, wohnte Adam. Hinter den roten Scheunenwänden hatte er sich eine moderne Wohnung eingerichtet, und in einem der Räume war sein Arbeitszimmer untergebracht. Ein Zimmer gefüllt mit mehr als zwanzig Überwachungsmonitoren, jeder an eine eigene Kamera angeschlossen. Adam hatte den vollen Überblick über das Grundstück und alle Zimmer im Haupthaus, mit Ausnahme des Schlafzimmers und des Büros des Leutnants sowie Merys Wohnung. Adam hätte die Kameras in Merys Wohnung gern behalten  schließlich konnte ihr etwas zustoßen , aber der Leutnant hatte es nicht zugelassen: »Kommt nicht in Frage.« Als Haugen und Lange bei der Razzia vor ein paar Jahren die Tür zu dem Hightech-Zimmer aufgerissen hatten, waren sie sich ihrer Sache sicher gewesen: Der Mann ist schuldig  woran auch immer. Niemand würde so viel Geld in die Sicherheitsausrüstung stecken, wenn er nicht etwas zu verbergen hätte. Damals hatte der Polizeidistrikt Østfold eine Entscheidung getroffen: Peter Jäckel sollte gefasst werden. Wenn nötig, würden sie ein ganzes Gefängnis umbauen, damit dem Krüppel Haftfähigkeit bescheinigt werden könnte. Der Leutnant trug das Ganze mit Fassung. Er nahm sich das Recht heraus, die Aussage zu verweigern, und die Polizisten zogen mit leeren Händen wieder ab. Zwei Tage später erhielt der Polizeipräsident des Distrikts einen Anruf vom Justizminister des Landes. Sofort hörten die grundlosen Schikanen auf, und die Spezialeinheit, die gebildet worden war, um den Leutnant hinter Schloss und Riegel zu bringen, wurde aufgelöst.

»Vor dem Tor steht ein Zivilfahrzeug der Polizei«, informierte Adam ihn über die Gegensprechanlage. »Im Wagen sitzt ein Mann. Sonst ist niemand zu sehen. Auch an den anderen Kameras nicht. Er hat dreimal gehupt, bittet offensichtlich um Einlass.«

»Aha. Erwarten wir Gäste?«

»Nein.«

»Wer ist es?«

»Einen Augenblick.« Adam klickte die Kamera am Tor an und zoomte Langes Gesicht heran. »Der mit dem Henriquatre.«

»Ach du meine Güte. Was will der Idiot?«

»Keine Ahnung. Soll ich aufmachen?«

»Ja. Ich habe vorm Abendessen sowieso nichts mehr vor. Mery macht Reis und Hähnchen in süßsaurer Soße. Soll ich sie bitten, auch für dich einzudecken?«

»Ja, gern.«

Er sah hoch zu Mery. »Kommen Sie in fünf Minuten herein und bieten mir etwas zu trinken an? Unser Gast hat keinen Durst.«

Sie nickte und verließ das Büro. Der Leutnant schaltete die PC-Bildschirme aus, sodass hinter dem Schreibtisch nur die Umrisse seines Körpers zu sehen waren. Er konnte Lange nicht ausstehen. Nicht nur den Polizisten Lange, auch den Menschen Lange nicht. Er war während der Razzia regelrecht unverschämt gewesen, vor allem gegenüber Adam  der ihn auf mindestens ein Dutzend verschiedene Weisen mit bloßen Händen hätte töten können, bevor Lange überhaupt merkte, was Sache war. Der Einzige, vor dem der Leutnant Respekt hatte  wenn auch sehr wenig , war Polizeikommissar Simon Haugen. Bei der Hausdurchsuchung war er der Einzige gewesen, der gutes Benehmen an den Tag gelegt hatte, indem er im Flur die Schuhe auszog. Eine für einen Polizisten unübliche Geste. Darüber hinaus erwies er dem Leutnant gegenüber den Respekt, den dieser verdiente, obwohl auch Haugen ihn gern hinter Gittern gesehen hätte. So etwas wusste der Leutnant zu schätzen. Lange hingegen war mit schmutzigen Stiefeln auf seinem Bett herumgetrampelt und hatte die Zimmerdecke abgeklopft, um herauszufinden, ob sich dort Hohlräume befanden. Was glaubte Lange, wen er vor sich hatte? Einen Amateur? Sie waren nicht einmal in die Nähe dessen gekommen, was man »zwingende Beweise« nennen könnte. Diese lagen anderswo, gut versteckt.

Er drückte die Fernbedienung, woraufhin der CD-Player an der gegenüberliegenden Wand Johann Pachelbels »Kanon in D-Dur« ertönen ließ. Dann drückte er auf »Repeat« und stellte den Ton leiser, damit er sich mit dem Idioten unterhalten konnte, dessen schwere Stiefel er draußen auf dem Parkett schon hörte.

Den guten Lange würde er hübsch abblitzen lassen.

Der Leutnant war ein Mann, der nicht viele Worte machte, aber wenn er sprach, fand er Gehör.

Polizeikommissar Erik Lange polterte mit schweren Schritten in das Büro des Leutnants, ohne zu merken, dass er nicht allein im Zimmer war. Die klobigen Marschstiefel versanken im Teppich. Er sah sich in dem dunklen Raum um und entdeckte auf der Kommode unter den Fernsehern einen glänzenden Gegenstand.

Mit neugierigen Fingern nahm er die Medaille aus dem offenen Etui und hielt sie vor die Fernsehbildschirme, um sie sich bei Licht genauer anzusehen. Die Medaille lag schwer in seiner Hand. Ein großes Malteserkreuz aus goldenem Metall mit weiß emaillierten Feldern. In der Mitte ein Symbol, das er nicht kannte. Die Medaille hing an einem gelben Seidenband mit einem breiten grünen Strich an den Enden und einem schmalen roten Streifen in der Mitte. Sie erinnerte Lange an seine eigene  einzige -Auszeichnung: die Wehrdienstmedaille. Sie hing zu Hause in seinem Arbeitszimmer, zusammen mit einem Militärdiplom für geleistete Dienste.

Der Leutnant protestierte mit einem Räuspern. Er legte wenig Wert darauf, dass der Kommissar das Allerheiligste in diesem Zimmer berührte.

»Hoppla, Jäckel, sitzen Sie hier im Dunkeln?«, sagte Lange und ging hinüber zu dem Stuhl vor dem Schreibtisch, die Medaille nach wie vor in der Hand. »Guten Tag.«

»Ist es ein guter Tag?«, fragte der Leutnant missbilligend. »Bitte legen Sie die Medaille zurück ins Etui.«

Lange lachte. »So eine habe ich selbst zu Hause«, sagte er und wedelte mit der Medaille, bevor er sie zurücklegte.

»So eine haben Sie nicht zu Hause, Herr Kommissar«, sagte der Leutnant gereizt. »Was wollen Sie hier, Sie kümmerliches Geschöpf?« Die Jahre an der Front und die Erlebnisse hinter den feindlichen Linien hatten ihn mit einer direkten Ausdrucksweise ausgestattet. »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen eine Einladung geschickt zu haben, und da Sie allein kommen, nehme ich an, dass Sie nicht über ein juristisches Dokument verfügen, das Ihnen Zutritt verschafft?«

»Das hier ist ein reiner Höflichkeitsbesuch«, sagte Lange.

»An Ihnen ist nichts höflich, Herr Kommissar. Nicht einmal heute besitzen Sie den Anstand, sich Ihrer Schuhe zu entledigen. Was wollen Sie?«

»Ich habe ein paar Fragen.«

»Selbstverständlich haben Sie ein paar Fragen. Sie tauchen sicher kaum hier auf, um mir etwas zu erzählen. Auf diesem Planeten geschieht nichts, was ich nicht weiß und was Sie wissen.«

Lange zog den Stuhl heran und wollte sich gerade setzen, als der Leutnant die Stimme hob: »Haben Sie vor, lange zu bleiben?«

»Eigentlich nicht.«

»Gut. Dann bleiben Sie stehen.«

»Mozart«, sagte Lange leise  als wüsste er Bescheid  und lauschte der Musik im Hintergrund. »Deutsche Musik vom Feinsten. Sehr schön.«

»Sie sind wahrlich dümmer, als die Polizei erlaubt.«

»Seien Sie vorsichtig, Jäckel. Vergessen Sie nicht, mit wem Sie es zu tun haben. Sie sollten mich nicht beleidigen.«

»Erzählen Sie mir nicht, was ich soll oder nicht soll! Ich habe schon im Krieg gekämpft, als Sie noch an der Brust Ihrer Mutter gesaugt haben«, knurrte der Leutnant aus der Dunkelheit. »Zumindest liegen Sie mit Ihrer Einschätzung richtig, dass die Musik von einem deutschen Komponisten stimmt. Pachelbel. Mozart war aber aus Österreich. Obgleich er Deutsch sprach, macht ihn das nicht zwangsläufig zu einem Deutschen. Auch wenn Sie die englische Sprache beherrschen, macht Sie das noch nicht zu einem Engländer. Verstehen Sie, Sie inkompetente Kreatur?« Kurze Pause. »Kommen Sie zur Sache.«

Lange blieb stehen und sagte kein Wort. Die Verbalartillerie des Leutnants hatte ihn ausgebremst, bevor er überhaupt losgelegt hatte.

»Reden und denken Sie  was im Übrigen die Reihenfolge ist, die Sie gemeinhin vorziehen  rascher, wenn Sie sitzen?«

»Ja«, antwortete Lange unsicher. Er bereute es schon, überhaupt hierhergekommen zu sein.

»Dann setzen Sie sich in Gottes Namen hin.«

Lange nahm vorsichtig Platz und versuchte, im Halbdunkel den Blick des Leutnants zu finden. Dann räusperte er sich. »Frode Moen«, sagte er mit fester Stimme.

»Was ist mit ihm?«, grinste der Leutnant und lehnte sich im Rollstuhl zurück.

»Was glauben Sie?«, stieß Lange leise zwischen den Lippen hervor. Sichtlich gekränkt von der respektlosen Behandlung, die ihm der Leutnant zuteilwerden ließ. Daran war er nicht gewöhnt. Er war Polizist geworden, um genau dem zu entgehen.

»Ich glaube nichts. Ich weiß, verstehen Sie? Sagen Sie mir nun, warum Sie plötzlich hier hereinschneien und Frode Moen erwähnen?« Der Leutnant musterte ihn. Er war genauso unsympathisch wie letztes Mal. Dass dieser Mann ein angesehener Polizist sein sollte, war für den Leutnant ein Rätsel. Er hatte nicht übel Lust, ihn in den tiefen Wäldern Skjebergs auszusetzen und Adam auf ihn zu hetzen. Zweifellos wäre Langes Karriere dort draußen von äußerst kurzer Dauer.

Der Polizeikommissar spielte in den Augen des Leutnants den harten Mann. Er vermittelte den Eindruck, bereits allerhand erlebt zu haben, aber was wusste dieser Lümmel von schweren Zeiten und Entbehrungen. Der Leutnant hatte siebzehnjährige Knaben, die gerade die Rekrutenschule hinter sich hatten, zu Aufträgen mitgenommen, bei denen der Polizeikommissar vor Angst in die Hose machen würde. Er durchschaute das vermeintliche Macho-Gehabe des Burschen. Er war ein verunsichertes Kind im Körper eines erwachsenen Mannes.

»Es geht doch wohl nicht um den Mord an Wilhelm Martiniussen?«, fuhr der Leutnant fort.

»Was wissen Sie darüber?«, fragte Lange und machte fast einen Satz in die Luft.

»Tja …« Der Leutnant beugte sich vor, sodass das verlebte Gesicht vom Schein der Plasmabildschirme erfasst wurde. Zwei eiskalte Augen kamen zum Vorschein. Durchdringend bis ins Mark. »Was glauben Sie, was ich über den Fall weiß, Herr Kommissar?«

»Wenn Sie Informationen über den Mord an Wilhelm Martiniussen haben, empfehle ich Ihnen, sie mir nicht vorzuenthalten. Sie haben viel zu verlieren, Jäckel.«

»So?«

Mery stand plötzlich in der offenen Tür. Das Timing hätte nicht besser sein können. »Haben Sie Durst, Peter?«

»Ich nehme gern etwas Eiswasser mit ein paar Tropfen Zitrone«, antwortete der Leutnant.

Sie lächelte Lange zu und machte auf dem Absatz kehrt. Gott, sie war klasse. Der Leutnant war stolz auf sie und musste im Dunkeln lächeln. Lange folgte ihr mit Blicken, bis sie am Ende des Gangs angelangt war.

»Wie es wohl wäre, wenn wir anfangen würden, nach Ihren Geldquellen zu suchen?«, fuhr Lange fort.

»Das würde Ihnen so gefallen. Aber das hat man schon einmal versucht. Ohne Erfolg.« Er ließ den Satz wirken und genoss jede Sekunde. »Doch ich will Sie nicht zum Narren halten, Herr Kommissar. Was den Mord an Wilhelm Martiniussen angeht, weiß ich nicht mehr als das, was in den Medien stand.«

»Sind Sie sicher?«

»Sie haben also Frode Moen im Visier? Ich will Ihnen nicht den Schwung nehmen, aber glauben Sie mir, Frode Moen ist nicht einmal imstande, eine Maus zu töten.«

»Wir haben eine Theorie …«

»Gott bewahre!«, fiel ihm der Leutnant ins Wort. »Eine Theorie! Jetzt bin ich gespannt.«

»Frode Moen hat behauptet, dass er am Freitagabend mit seiner Frau zu Hause im Bett lag und schlief. Aber die Überwachungskamera an der Shell-Tankstelle in Kråkerøy zeigt, dass er zum Mordzeitpunkt auf dem Motorrad dort vorbeifuhr.«

Mery stellte das Wasserglas auf einen Untersetzer auf dem Schreibtisch. Der Leutnant kippte die Hälfte in sich hinein und fuhr sich mit der Hand über den Mund. »War das erfrischend. Eine tolle Theorie übrigens.«

Lange rollte mit den Augen. »Geben Sie mir etwas mehr Input. Ich weiß, dass Sie etwas wissen«, sagte er fast flehend.

Es entstand eine kurze Pause, als der Leutnant das restliche Wasser hinunterstürzte und einen zufriedenen Laut von sich gab.

»Wir denken jetzt …«, fuhr Lange fort.

»Wen meinen Sie mit ›wir‹? Denkt Anton Brekke so oder Sie selbst? Soweit ich weiß, leitet er die Ermittlungen.«

»Das stimmt. Aber …«

»Er ist nicht schlecht. Und Sie sind jetzt also hier, um Anton Brekke und die anderen zu beeindrucken?«

»Keineswegs, ich …«

»Weiß Anton Brekke, dass Sie hier sind?«

»Nein …«

»Na, also. Nicht sehr professionell, dieses Vorgehen, aber was soll man anderes erwarten? Und was denken Sie also jetzt?«

»Die Situation sieht folgendermaßen aus: Frode Moen hat ziemlich aufgebracht darauf reagiert, dass Wilhelm Martiniussen das Kanada-Projekt beerdigt hat. Zudem ist er der Einzige, der schon einmal mit der Polizei in Berührung gekommen ist, und so ist es natürlich naheliegend, dass wir ihn gründlich überprüfen.«

»Das Verfahren gegen Frode Moen wurde aber eingestellt«, sagte der Leutnant triumphierend. Er hatte für seinen Einsatz damals fast sechshunderttausend kassiert. Frode Moen schuldete ihm noch heute Geld.

»Wir wissen beide, dass er schuldig ist.«

»Sie wissen das nicht, Herr Kommissar.«

Ich weiß es, dachte der Leutnant.

»Wie auch immer. Wir glauben nicht zwangsläufig, dass Frode Moen der Täter ist, sondern dass er diverse Fäden gezogen hat und von der Überwachungskamera erfasst wurde, als er kontrollieren wollte, ob der Auftrag ausgeführt wurde  oder so ähnlich. Verstehen Sie?«

»Ich möchte der Polizei gern die Verschwendung von Steuergeldern ersparen. Frode Moens Geliebte wohnt in Kråkerøy, das erklärt die Überwachungsbilder.«

»Geliebte?«

»Sie haben doch sicher gesehen, womit er verheiratet ist? Und wenn Sie nicht so versessen darauf wären, einen Sündenbock zu finden, sondern stattdessen Moen überwacht hätten, wären Sie von selbst darauf gekommen. Er ist jeden Dienstag- und Donnerstagabend bei ihr. Manchmal auch freitags, wie Sie jetzt wissen. Das hängt davon ab, wie die Situation zu Hause ist. Das Frauenzimmer, mit dem er verheiratet ist, gilt als etwas  schwierig. Aber sie hat zu viel Geld, als dass er sich scheiden ließe. Frode Moen ist nicht mehr der, der er einmal war. Er tut nach außen so, als habe er Geld, aber der Trottel hat den Großteil seines Vermögens verjubelt. Außerdem gehört ihr der Hof. Ein phantastisches Grundstück.«

»Wie heißt die Geliebte?«

»Nicht so gierig, Herr Kommissar.«

»Wissen Sie, wie sie heißt?«

Der Leutnant beugte sich vor, zog eine Augenbraue hoch und bedachte Lange mit einem Blick, der »selbstverständlich« besagte, bevor er seinen Kopf in die Dunkelheit zurückzog.

»Warum haben Sie mir das erzählt?«, fragte Lange misstrauisch. Ihm war völlig klar, dass der Leutnant nicht viel für ihn übrighatte. Die Information konnte genauso gut falsch sein und dazu dienen, ihn auf eine falsche Fährte zu locken.

»Weil Sie mir leidtun. Und weil Frode Moen ein großer Blender ist und ein noch größerer Geizkragen. Es ist höchste Zeit, dass das Frauenzimmer, mit dem er verheiratet ist, erfährt, dass er in anderen Gärten wildert.«

»Sie glauben also nicht, dass Frode Moen jemanden engagiert hat, um Wilhelm Martiniussen entfernen zu lassen?«

»Das herauszufinden, ist Ihre Aufgabe.«

»Aber …«

»Ich will vor dem Abendessen noch ein wenig ruhen«, unterbrach ihn der Leutnant. »Fahren Sie vorsichtig zurück nach Fredrikstad, ich will nicht lesen, dass Sie bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen sind.«

»Eine letzte Frage noch, Jäckel …«

»Au revoir«, antwortete der Leutnant und scheuchte den Kommissar mit einer eleganten Handbewegung aus dem Büro.
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Polizeikommissar Simon Haugen saß Frode Moen und seinem Rechtsanwalt gegenüber.

Moen wurde nicht zum ersten Mal verhört, aber noch nie war er in einem Zimmer wie diesem verhört worden. Damals, als er wegen Insiderhandel angeklagt gewesen war, waren die Verhöre in ganz normalen Büros mit Schreibtisch, PC, Archivschränken, Zimmerpflanzen und Kinderzeichnungen an der Wand durchgeführt worden. Nicht wie jetzt. Eiskalte graue Wände. Ein Metalltisch in der Mitte, mit stabilen Vorrichtungen für Handschellen. Ein großer Spiegel bedeckte die ganze Wand und diente dem Gegenüber offensichtlich als Fenster. Er fühlte sich wie der Schurke in einer billigen amerikanischen Soap, der gerade mit dem netten Cop sprach. Bald würde wohl Haugens Kollege, der weniger ruhig und beherrscht war, ins Zimmer stürmen.

Es war kühl, dennoch schwitzte Frode Moen. Seine Stirn war feucht, die Hände zitterten. Zu Kommissar Erik Lange hatte Frode Moen bisher nichts von Bedeutung gesagt, und auch gegenüber Simon Haugen hatte er den Mund gehalten. Was auch immer Haugen fragte, sofort warf der Anwalt ein »Darauf müssen Sie nicht antworten« ein, und Frode Moen schwieg.

Die Tür ging auf, und ein atemloser Anton Brekke trat ein. Er legte eine braune Sammelmappe auf die Tischkante. »Entschuldigen Sie die Verspätung, aber ich bin den ganzen Weg vom Krankenhaus hierher zu Fuß gegangen.« Anton schnappte sich einen Stuhl, drehte ihn verkehrt herum und setzte sich darauf. Legte die Arme auf die Rückenlehne und beugte sich vor, dabei sah er den Anwalt an.

»Wir kennen uns.«

»Hallo, Herr Brekke.«

»Wussten Sie, dass man Ihnen nachsagt, wer Sie zum Anwalt nimmt, muss schuldig sein? Dass manche Verbrecher Sie meiden, wenn sie in der Klemme sitzen, weil Sie schon so viele Schweine verteidigt haben? Dass Sie ein guter Anwalt sind, wissen wir alle. Aber ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass, wenn nur der Hauch einer Chance besteht, dass Ihre Mandanten schuldig sind, sie in der Regel sofort in den Knast wandern? Das ist jedenfalls der Eindruck, den die meisten haben  dass Sie nur Schuldige verteidigen.«

Haugen protestierte stumm, indem er Anton unter dem Tisch ans Schienbein trat.

»Mit anderen Worten«, fuhr Anton fort und sah den Anwalt grinsend an, »wir wissen also bereits, dass der gute Herr Moen hier schuldig ist. Die Frage ist nur, worin genau seine Schuld besteht?«

Ein weiterer Tritt unter dem Tisch, diesmal etwas härter.

»Aber!« Anton ließ sich nicht beirren. »Wir wollen hier nicht über Sie reden, sondern über Ihren Mandanten. Ist Ihnen eigentlich bewusst, wie groß seine Probleme sind? Hm? Unser lieber Herr Moen«, Anton durchbohrte Moen mit Blicken, »sitzt bis zum Hals in der Scheiße.«

Frode Moen schluckte. Das spitze Gesicht war blass. Es wäre ihm lieber gewesen, der andere Ermittler hätte weiter die Fragen gestellt, nicht dieser Brekke.

»Warum bin ich eigentlich hier? Ich habe nichts verbrochen«, sagte Frode Moen.

»Schön, fangen wir also damit an«, gab Anton zurück, »warum Sie hier sind. Kommissar Lange hat Sie aufgesucht, um zu fragen, warum Sie uns angelogen haben, als es um den Freitagabend ging. Sie haben daraufhin … einen Moment.« Anton griff nach der Mappe auf dem Tisch und blätterte zur zweiten Seite. »Ja, Sie haben daraufhin also Lange am Nacken gepackt und  aus vollem Lauf  mit seinem Kopf die Haustür aufgedrückt.«

»So war es nicht …«, begann Frode Moen.

»Sie brauchen sich nicht zu äußern«, unterbrach ihn der Anwalt.

»Ich glaube, er hat kapiert, dass er sich nicht äußern muss.« Haugens Ton war schroff.

»Nein«, fuhr Frode Moen fort, »so war es wirklich nicht. Kommissar Lange hat an der Tür geklingelt und gefragt, ob er hereinkommen kann. Klar, habe ich geantwortet. Dann bin ich ins Wohnzimmer gegangen, und der Kommissar kam hinter mir her. In MARSCHSTIE-FELN!« Er schlug protestierend mit der Hand auf den Tisch. »Verdammt, wir sprechen von einem Gutshof, der unter Denkmalschutz steht! Ich habe ihn höflich gebeten, seine schmutzigen Stiefel im Gang abzustellen, aber er hat nur gegrinst. Er stand vor mir und hat gegrinst! Als hätte ich ihm gar nichts zu sagen! Da bin ich stocksauer geworden und habe ihn zur Tür begleitet. Na ja, am Nacken.«

»Sie bekennen sich also schuldig.«

»Ich habe nicht mit seinem Kopf die Tür aufgestoßen! Alles, was recht ist!«

»Dummerweise steht hier Aussage gegen Aussage, und Sie können sich gern mal fragen, wem das Gericht wohl eher glauben wird.« Anton legte die Mappe zurück. »Warum haben Sie gelogen, Herr Moen?«

»Legen Sie Beweise auf den Tisch, sonst haben Sie keine Veranlassung, ihn hier festzuhalten.« Der Anwalt erhob sich.

Anton blickte unbeeindruckt zu ihm auf. »Ihr Mandant hat gerade einen Polizisten angegriffen, in Verbindung mit einem Mordfall. Wir können ihn so lange hierbehalten, wie wir es für nötig erachten.« Anton sah wieder Frode Moen an. »Lieber Herr Moen. Sie haben ja schon ein paar schwerere Stürme überstanden, aber was Ihnen jetzt bevorsteht, ist nichts, verglichen damit.«

»Ich verstehe nicht, wovon Sie reden. Ich habe niemanden umgebracht.«

Anton griff wieder nach seiner Mappe. Blätterte zu dem Foto, auf dem das Nummernschild von Moens Motorrad deutlich zu erkennen war, und knallte es vor ihm auf den Tisch.

»Wir wissen, dass Sie lügen. Verstehen Sie?«

Moen biss sich so fest auf die Unterlippe, dass die Haut weiß wurde.

»Könnte ich etwas zu trinken bekommen?«, fragte er mit heiserer Stimme.

»Nein. Sie haben schon reichlich zu trinken bekommen.« Anton zeigte auf die zwei leeren Plastikbecher vor ihm auf dem Tisch. »Woher kennen Sie Vincent Giordano?«

Frode Moen sah ihn erschrocken an. Sein Mund bewegte sich, aber es kam kein Wort heraus.

»Woher kennen Sie Vincent Giordano?!«, schrie Anton und lehnte sich über den Tisch.

»I-i-ich habe keine Ahnung, wer das ist«, stammelte Moen kopfschüttelnd.

»Okay. Fangen wir noch mal von vorn an. Sie haben selbst das Foto gesehen. Das ist Ihr Motorrad, oder?«

»Doch, schon, ja, das ist es.«

Der Anwalt räusperte sich. »Frode, Sie brauchen überhaupt nichts zu sagen. Das hier darf in keinem Gerichtssaal verwertet werden, und das wissen die auch. Die wollen nur, dass Sie sich bei Ihrer Erklärung verheddern.«

»In seiner Erklärung hat er sich längst verheddert. Die Sache ist ganz einfach. Er hat behauptet, dass er mit seiner Frau zu Hause im Bett lag. Während er in Wirklichkeit draußen herumfuhr, und zwar gezielt dorthin, wo Wilhelm Martiniussen ermordet wurde. Wo Martiniussen auf dem Weg zu seiner Freundin war, als er im Fahrstuhl erdrosselt wurde. Wo er in seinem Urin und seinen Exkrementen starb.«

»Man kann unmöglich erkennen, wer auf dem Motorrad sitzt«, sagte der Anwalt.

»Das Motorrad wurde aber nicht als gestohlen gemeldet. Es befindet sich vielmehr in der Garage Ihres Mandanten.«

»Jemand kann es sich heimlich genommen haben. So was passiert.«

Frode Moen schaute seinen Anwalt an. »Kann ich allein mit den Ermittlern sprechen?«

Der Anwalt warf ihm einen verständnislosen Blick zu. »Was? Davon rate ich Ihnen dringend ab, Frode. Die beiden werden Ihnen Worte in den Mund legen, und ich garantiere Ihnen, dass Sie in noch nicht einmal einer Viertelstunde wegen Mordes angeklagt sind.«

»Danke für Ihre Unterstützung, aber warten Sie bitte draußen.«

Der Anwalt warf den Ermittlern einen bösen Blick zu, bevor er zur Tür ging. »Ich stehe draußen, Frode. Sie brauchen bloß zu rufen, wenn was ist.«

Frode Moen wartete, bis der Anwalt die Tür geschlossen hatte, dann sagte er: »Er ist auch, äh, der Anwalt meiner Frau.«

»Na und?«

Dann kam es. Frode Moen packte aus. Er erzählte ausführlich von damals, als er wegen Insiderhandel angeklagt war. Von seiner Frau Margareth, die schon immer schwierig gewesen war, die aber zu einem wahren Drachen wurde, als er vor zehn Jahren in Schwierigkeiten geriet. Er erzählte, dass sie seit acht Jahren nicht mehr im selben Bett schliefen und sich seit neun Jahren nicht mehr in den Arm genommen hatten. Seine Zeit als prominentes Investmentgenie war vorbei, und viele sahen in ihm nur noch einen Verbrecher. Es spielte keine Rolle, dass die Anklage gegen ihn fallengelassen worden war. Die Medien hatten seinen Ruf für immer ruiniert. Eines Nachts  er war ziemlich lange aufgeblieben  hatte er ein hübsches Ding von Ende zwanzig auf einer Dating-Seite im Internet gefunden. Die Bilder in seinem Profil waren mehr als fünfzehn Jahre alt. Damals hatte er noch weichere Gesichtszüge gehabt, war kräftiger gewesen und hatte glücklich ausgesehen. Die Bilder strahlten förmlich seinen Erfolg aus. Dass die Bilder alt waren, wusste sie nicht. Auch gehörte sie nicht zu den Menschen, die Finanzzeitungen lasen. In der Nacht vor ihrem ersten Treffen tat er kein Auge zu. Wie würde sie auf den älteren Mann mit dem mageren, spitzen Gesicht und dem dünnen, schütteren Haar reagieren? Er konnte die Enttäuschung in ihrem Gesicht erkennen, als er, wie verabredet, an jenem kühlen Aprilabend vor ihrer Tür stand. Sie versuchte, sie zu verbergen, was ihr aber erst gelang, als sie sah, womit er gekommen war: einem funkelnagelneuen 911er Porsche. In dem Moment war es um sie geschehen. Er wusste, dass sie ihn des Geldes wegen nahm, aber das störte ihn nicht. Sie bekam materielle Dinge und Liebe von ihm  auch wenn sie sich eigentlich nur für die materiellen Dinge interessierte , und er bekam sie.

Als Anton fragte, was er über Martiniussens Tod denke, erzählte Frode die Wahrheit. Er habe gelächelt, als er von dem Mord erfuhr, und wurde wütend, als er hörte, dass Nora Røed Karlsen mit dem Leben davongekommen war. Schließlich war alles ihre Schuld. Sie hasste er noch mehr als Martiniussen.

»Und Vincent Giordano?«, fragte Anton schließlich.

»Den Namen habe ich noch nie gehört«, antwortete Frode Moen. »Sie müssen mir glauben. Ich habe Wilhelm gehasst, aber ich habe mit dem Mord nichts zu tun.« In seiner Stimme lag Verzweiflung. »Ich kannte Wilhelm gut genug, um zu wissen, wie er war, wenn er sich erst mal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Bis zuletzt hatte ich gehofft, dass er seine Meinung ändern würde, aber er war ein echter Sturkopf  dafür war er bekannt.«

»Wir werden uns natürlich mit Ihrer Geliebten unterhalten. Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«

»Am Freitag.«

»Seit dem Mord haben Sie kein Wort mehr mit ihr gewechselt?«

»Nein. Wir haben feste Termine. Treffen uns dienstags und donnerstags und manchmal freitags.«

»Wer hat von Martiniussens Tod profitiert?«

Frode Moen lächelte selbstsicher. »Das wissen Sie nicht?«

Anton gab keine Antwort, ahnte aber, wie Frodes Antwort ausfallen könnte.

»Na ja, Bjørn Danielsen«, sagte Moen. »Er ist Alleinerbe.«

Anton und Haugen sahen sich fragend an. Hatte Danielsen die ganze Zeit von dem Testament gewusst? Hatte er doch nicht so schnell vergessen, was im Krankenhaus in Stockholm gesagt worden war?

»Woher wissen Sie das?«, fragte Anton.

»Bjørn hat vor vielen Jahren bei einer Weihnachtsfeier darüber gescherzt, und Wilhelm hat zustimmend genickt. Es sah zwar fast so aus, als würde Bjørn es nicht ernst meinen, aber alle wussten, dass Wilhelm mit so etwas niemals spaßen würde.«

Haugen stand auf und schob den Stuhl an den Tisch. »Kann ich draußen was mit dir besprechen?«, fragte er Anton.

Die beiden gingen hinaus und an dem Anwalt vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

»Wer ist dieser Vincent Giordano?«, flüsterte Haugen.

Anton berichtete in wenigen Sätzen von dem Touristen, bei dem man zunächst einen Herzinfarkt vermutet hatte. Von dem Foto auf der Fußgängerbrücke, wo er ein paar Meter hinter Wilhelm Martiniussen herlief, und von Vincent Giordanos Verbindung zur berühmten Locatelli-Familie.

»Warum hast du nichts davon gesagt?«

»Ich war mir nicht sicher. Bin immer noch nicht sicher. Ich war gerade im Krankenhaus, aber ich muss später noch mal hin, um mit dem Arzt zu reden, der ihn bei seiner Einlieferung behandelt hat.«

Haugen nickte und sagte: »Ich prüfe die Geschichte mit Moens Freundin.«

»Ja. Bestätigt sich die Geschichte  und ich denke, dass sie das tun wird , brauchen wir ihn nicht länger festzuhalten. Plötzlich wird Danielsen wieder interessant.«

»Wir behalten ihn vierundzwanzig Stunden hier. Ihm blüht sowieso eine Anzeige für den Angriff auf Lange.«

»Muss das wirklich sein? Lange hat sich ja wirklich wie ein respektloser Arsch aufgeführt.«

»Ja, Anton, das muss sein.«

Auf dem Flur hinter ihnen waren plötzlich schwere Schritte zu hören. Eine Tür ging auf, wurde schnell wieder geschlossen, dann kamen die Schritte näher. Lange blieb abrupt stehen, als er Anton und Haugen sah.

»Ich weiß möglicherweise, warum Frode Moen an der Shell-Tankstelle gefilmt wurde«, sagte er geheimnisvoll lächelnd.

»Ja, weil er in der Nähe eine Geliebte hat«, sagte Anton, als hätte er es schon immer gewusst. »Er hat es uns in der Vernehmung erzählt«, schloss er und ging.

»Scheiße, Simon, warum wurde ich nicht informiert?«

»Das wurdest du doch gerade. Wir haben es auch eben erst erfahren. Und woher hast du die Info?«

»Scheiße, Mann. Weißt du, was ich dafür auf mich nehmen musste?«, zischte Lange leise.

Haugen kratzte sich am Kopf. »Was denn?«

»Ich war bei Peter Jäckel …«

»Beim Leutnant?« Haugen klang verärgert.

Lange nickte.

»Das war keine gute Idee. Wir arbeiten in diesem Fall zusammen. Du weißt genau, dass du nicht allein zu ihm rausfahren sollst. Wir wurden angewiesen, ihn in Ruhe zu lassen. Das könnte sich als Bumerang erweisen.«
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Anton Brekke stand vor dem Einfamilienhaus in Lisleby, in dem Magnus Torp und seine Mutter lebten.

Neben der Außentreppe, die hoch zur Haustür führte, stand Torps Fahrrad. Sowohl das Hinterrad als auch der Rahmen und das Vorderrad waren am Treppengeländer angeschlossen. Anton musste lachen. Wer würde wohl diesen alten Drahtesel entwenden? Er fluchte darüber, dass er sich nicht die Handynummer des eifrigen Studenten hatte geben lassen. Was sollte er jetzt machen? Klingeln und zu Frau Torp  höchstwahrscheinlich eine gebildete Frau in seinem Alter  sagen, dass er heute Abend mit ihrem Sohn abhängen wollte? Wie peinlich.

Er seufzte.

Wie ein Einbrecher schlich er ums Haus. Vielleicht fand er einen Kellereingang oder wenigstens ein Fenster, an das er klopfen konnte, um seine Ankunft anzukündigen.

Er fand nichts dergleichen. »Scheißhütte«, sagte er und kehrte wieder zum Eingang zurück.

Schließlich ging er die Treppe hinauf und rang sich dazu durch zu klingeln. Ein ovales weißes Schild mit Blumen verkündete, dass Judith und Magnus Torp hier zu Hause waren. Als der Finger den Klingelknopf berührte, ging die Tür auf und schlug ihm fast ins Gesicht.

»Hallo!«, sagte eine Frau in einem enganliegenden rosa Jogginganzug.

»Mir war doch so, als hätte ich was gehört. Sind Sie Anton Brekke? Von Ihnen habe ich schon viel gehört! Magnus hat in den letzten Tagen von nichts anderem gesprochen. Anton hier, Anton da. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Sie redete schnell.

»Äh, ja, das bin ich. Hallo.«

»Er hat nicht gesagt, dass Sie so gut aussehen!«

»Hm …«

»Aber kommen Sie doch rein!«, sagte sie energisch. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Ein Glas Wein? Ich habe einen erlesenen Rosé hier stehen. War neulich zu einem Kurs im Ausland, wissen Sie. Hab ein paar Flaschen mitgebracht.« Sie grinste. »Vielleicht ein paar zu viel. Verraten Sie Magnus nichts davon, er ist so streng.«

»Ich muss noch fahren. Der Bengel ist doch zu Hause, oder?«

Anton sah ein Schreckensszenario vor sich: Magnus Torp verspätete sich, und nun musste er mit seiner werten Frau Mutter auf dem kleinen lila Ecksofa sitzen. Das war im Grunde nicht schlimm, sie hatte sich gut gehalten. Aber es könnte übel ausgehen, und Torp würde das wohl kaum gefallen. Nicht dass Anton großen Wert auf Torps Meinung legte, aber es war nicht seine Art, die Mütter von Polizeistudenten anzubaggern.

Lieber Gott, lass den Blödmann zu Hause sein, betete er.

»Magnus ist unten mit seinen Kumpels und wartet auf Sie. Er ist schon den ganzen Tag total gestresst.«

»Echt?«

»O ja.« Sie stolzierte in die Küche und machte eine neue Flasche Wein auf. Auf der Küchenzeile waren ein halbvolles Glas und eine leere Flasche zu sehen. »Sicher?« Sie hielt ihm die Flasche hin.

»Danke, nein. Wo ist, äh, die Treppe nach unten?«

Sie ging vor ihm her eine steile Treppe hinunter und klopfte einmal kurz an Magnus Tür. Dann trat sie, ohne die Antwort abzuwarten, ein.

Torps Zimmer sah aus, wie Anton es sich vorgestellt hatte: Zwischen zwei riesigen Lautsprechern an der Wand hing ein Flachbildschirm. Ein schwarzes Dreiersofa mit zwei schwarzen Kissen  beide mit chinesischem Schriftzeichen , zwei Ledersessel und ein kleiner Glastisch, der bis auf die letzte Ausgabe von FHM leer war. Neben dem Pokertisch stand ein kleiner Tisch mit verschiedenen Schälchen, in denen Schokolade, Chips und andere Snacks lagen. Der Pokertisch war strategisch geschickt unter einer Deckenlampe platziert, die einzige Lichtquelle im Zimmer, sah man mal von den vielen brennenden Kerzen ab.

Anton rümpfte die Nase. »Spielen wir Poker, oder wird das eine Pyjamaparty? Dann melde ich mich hiermit ab.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Torp verwirrt.

Anton zeigte mit dem Kinn auf die Kerzen.

»Ach.« Torp lachte. »Ist doch nett mit ein paar Kerzen, oder?«

»Hoffe für dich, dass du später noch Damenbesuch bekommst.«

»Den erwarte ich tatsächlich.« Er holte seinen Laptop und hielt ihn Anton hin. Blätterte in einer Bildergalerie, die ein Mädchen mit der merkwürdigsten Kinnpartie zeigte, die Anton je gesehen hatte. Ihr Kinn erinnerte an das eines Seelöwen. In ästhetischer Hinsicht spielte sie nicht gerade in der Ersten Liga. Dünne, strähnige blonde Haare hingen um das runde Gesicht. Torp hätte sicher etwas Besseres finden können. Er blätterte weiter zu einem Foto, das sie im Bikini zeigte. »Sexy, was?«

»Und die kommt hinterher zu dir?«, fragte Anton leicht schockiert.

Torp nickte stolz.

»Aha. Und wie gedenkst du, so ein sexy Exemplar rumzukriegen? Mit einer Handvoll Rohypnol und einem Schuss GHB?«

»Mit Kerzen kommt man schon ziemlich weit.«

Torp schien Antons Spott nicht wahrzunehmen. Offensichtlich hielt er das Mädchen für eine gute Partie.

»Vielleicht ziehst du dir vorher ein paar Bierchen rein?«, witzelte Anton weiter.

»Das ist nicht nötig.«

»Ich weiß, dass das nicht nötig ist, aber vielleicht hilfts …«

Sie nahmen am Pokertisch Platz. Torp machte ihn mit seinen vier Kumpeln bekannt, zwei Schreinern, einem Wachmann und einem Betriebswirt. In seiner dunkelblauen Securitas-Uniform sah der Wachmann aus, als käme er direkt vom Job. Antons erster Eindruck war gut. Es waren höfliche Jungs, alle standen auf und gaben ihm die Hand.

»Wie wars im Krankenhaus?«, flüsterte Torp und beugte sich dabei zu Anton vor.

»Das gehört jetzt nicht hierher.«

»Nein, natürlich nicht. Sorry.«

»Aber ich will nachher noch mal hin. Der Chefarzt von der Notaufnahme hat Nachtschicht, mit dem will ich mich gern unterhalten.«

Alle sechs legten einen Fünfhunderter auf den Tisch. Torp verteilte die Chips und bat seine Kumpel, nicht zu hart mit Anton umzuspringen, er beherrsche die Regeln noch nicht so recht.

Anton warf die ersten vier Hände sofort ab, die fünfte spielte er aus. Der Pot war nicht sehr groß  und das war Absicht. Er zeigte lächelnd seine Karten und sagte: »Den hab ich doch gewonnen, oder?«

»Sie haben ja gar nichts auf der Hand«, antwortete der Betriebswirt.

»Ich habe einen Straight!«, protestierte Anton.

Torp reckte den Hals, um Antons Karten zu kontrollieren. »Gar nichts haben Sie«, lachte er.

»Puh!« Anton fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Dabei hatte ich schon vorgehabt, all in zu gehen oder wie das heißt. Ich glaube, heute ist nicht mein Tag. Den Fünfhunderter bin ich bestimmt los.«

Die anderen lachten.

Anton nahm sich eine Handvoll Chips, trank einen Schluck Limonade und betrachtete Torp. Dieser saß da und lächelte. Freute sich diebisch, dass der schlagfertige Ermittler auch einmal einstecken musste. Offensichtlich sah er bereits vor sich, wie seine Kommilitonen neugierig lauschen würden, wenn er zum Besten gab, Anton Brekke in einem Pokerturnier vorgeführt zu haben.

Anton schüttelte den Kopf. Was für eine Clique. Hätte er sich bloß für die Toblerone in der Minibar entschieden.

»Sie sollten noch mal die Pokerregeln studieren, Brekke«, tönte der Betriebswirt vollmundig. »Und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie eine billige Garderobe brauchen.«

»Ein Betriebswirt als Garderobenverkäufer?«, fragte Anton spöttisch.

»Ich bin Geschäftsführer in einer Firma, die Garderobenlösungen vertreibt. Wir haben alles an Garderoben, den letzten Schrei. Würde sich eine elektrische Schiebetürgarderobe mit automatischer Spotbeleuchtung nicht auch bei Ihnen in Oslo gut machen? Ich könnte Ihnen  sagen wir  fünfundzwanzig Prozent Rabatt einräumen. Fünfzig, wenn ich Sie heute Abend richtig ausnehme.« Er grinste.

»Halt die Klappe und misch die Karten.«

Ein kaum hörbares Klopfen ertönte, und schon spürten sie den Luftzug der aufgehenden Tür.

»Hallo, Jungs! Braucht ihr was? Was zu essen? Soll ich euch was kochen?«

Die Mutter stand lächelnd in der Tür. Anton musste zugeben, dass sie tatsächlich nicht schlecht aussah.

Torp biss sich auf die Lippe. »Mama, du nervst.«

»He, Torp, wie redest du denn mit deiner Frau Mama?«, fragte Anton und lachte.

»Ja, hörst du, was Herr Brekke sagt, Magnus? Er ist ein Gentleman«, sagte die Mutter und lächelte den Hauptkommissar an.

Der Wein war ihr jetzt zu Kopf gestiegen. Anton meinte, ein flirtendes Zwinkern zu erkennen. Ja, kein Zweifel, denn Torp sprang sofort auf und scheuchte seine Mutter die Treppe hinauf, während die anderen am Tisch in lautes Gelächter ausbrachen.

Zu einer Hintergrundmusik, die sich Anton normalerweise nicht einmal für Geld angetan hätte, überließ er den anderen das Spiel. Er holte von den beiden Schreinern ein, zwei kleinere Pots, tat aber beide Male so, als wüsste er nicht ganz, wie es passiert sei. »Huch, hab ich gewonnen?«, stieß er aus, nachdem Torp ihm gratuliert hatte.

Alles verlief nach Plan.

Nach einer Stunde Zockerei hatte sich Antons Chip-Stapel nicht nennenswert verändert. Der junge Mann in der Securitas-Uniform hatte einen der Schreiner geschlagen und auch dem anderen ordentlich etwas abgenommen. Der Betriebswirt war nicht mehr ganz so großmäulig. Sein Lächeln verschwand, als er die Hälfte seiner Chips an Torp verlor.

Bald würde Anton seinen großen Angriff starten. Zwar hätte er schon vor einer Stunde zuschlagen können, aber was hätte er dann den restlichen Abend gemacht? Ins Krankenhaus konnte er erst später fahren, da der pokerspielende Chefarzt seinen Dienst nicht vor elf Uhr antrat. Das hatte zumindest der griesgrämige Pfleger behauptet, nachdem Anton ihm die gesuchte Person als »den kleinen kompakten Arzt mit dem schütteren Haar« beschrieben hatte. Der Chefarzt könnte ihm sagen, wie es um Vincent Giordano stand. Ob es Hoffnung gab, dass er überlebte.

Was auch immer der Mann gemacht hatte, Anton wünschte sich, dass er durchkam. Einen Menschen dieses Kalibers zu verhören stand ganz oben auf seiner Wunschliste. Auch wenn die Aussichten, dass er in einem Verhör etwas aussagen würde, ziemlich gering waren. Seit seiner Kindheit verschlang Anton alles, was ihm an Büchern und Filmen über die Cosa Nostra in die Finger kam. Mafialiteratur war das Einzige, was er gelesen hatte, ohne von Lehrern dazu gezwungen worden zu sein. Und zwar alles, von Sachbüchern bis zu Biographien. Er wollte alles wissen über die mächtigsten Gangster der Welt. Erst als er  schon auf der Polizeischule  von einem sizilianischen Mafioso las, der den Sohn eines angeblichen Verräters in eine Tonne mit Säure gesteckt haben soll, ging ihm auf, dass das Ganze vielleicht doch weniger glamourös war, als es in den Filmen und Büchern den Anschein hatte. Dass diese Menschen eigentlich psychopathische Monster waren. Dennoch konnte er nicht umhin, von ihrer skrupellosen Macht fasziniert zu sein. Und jetzt war er nur wenige Kilometer von einem der größten Mafiosi aller Zeiten entfernt. Von Vincent Giordano persönlich. Vollwertiges Mitglied der Cosa Nostra. Don Calogero Locatellis rechte Hand. Die Nummer zwei der New Yorker Mafia. Möglicherweise die Nummer zwei der ganzen USA. Ihm war klar, dass dies das erste und letzte Mal war, dass er mit einem solchen Fall in Berührung käme. Während seines Besuchs im Krankenhaus hatte er nur kurz einen Blick durch die Tür geworfen. Vincent Giordano lag reglos im Bett. Das einzige Indiz dafür, dass er noch lebte, war der Herzmonitor, der regelmäßig ein schwaches Piepen von sich gab. Überall an ihm ringelten sich Schläuche und Kabel. Der gefürchtete und respektierte Altmafioso sah zum ersten Mal im Leben geschlagen aus.

»Hallo?«, rief Torp. »Schlafen Sie oder was? Sie sind dran.«

Anton wurde aus seiner Trance gerissen. »Oh.« Er betrachtete seine Karten. Pik-Zehn und Karo-Sechs. Wieder eine jämmerliche Hand. »Ich werfe hin.«

»Na, gerade bei Martine Rieck gewesen?« Torp grinste. »Ganz verträumt …«

»Eher oben bei deiner Mutter. Du hast doch gesehen, wie sie mich angeschaut hat. Ihre Augen haben regelrecht gefunkelt.«

Die anderen lachten, und da Torp nicht ausgelacht werden wollte, stimmte er in ihr Gelächter ein.

Dann war der Wachmann mit Austeilen an der Reihe. Seine Hände arbeiteten rasch. Die Karten mischten sich in aberwitzigem Tempo. Er war gut, aber nicht gut genug. Keiner der anderen am Tisch merkte es, aber Anton konzentrierte sich voll und ganz auf die Karten, kniff die Augen zusammen. Jedes Mal, wenn der Wachmann sich selbst eine Karte gab, nahm er sie von unten weg. Diese Ratte! Er schummelte, hatte jedes Mal beim Austeilen geschummelt.

Antons erster Impuls war, ihn im Nacken zu packen, vom Tisch wegzuziehen und mit ihm den Boden zu fegen, um ihm anschließend den ganzen Kartensatz in die Fresse zu stopfen. Es war eine Sache, wenn man bei einem normalen Kartenspiel schummelte, etwas anderes war es, wenn man um Geld spielte. Da musste man gut sein. So gut, dass man nicht erwischt wurde. Sonst hatte man die Konsequenzen zu tragen. Und die Konsequenzen müssten eine ordentliche Tracht Prügel sein. Bis zur Krankenhausreife.

Anton entschied stattdessen, den Spieß umzudrehen. Auch wenn der Wachmann sich selbst die beste Starthand gab, hatte er keine Ahnung, was die anderen hatten. Und er wusste auch nicht, welche fünf Karten auf den Tisch kämen. Anton würde jetzt Ernst machen. Wenn sich der Wachmann zwei Asse gegeben hatte  was ganz offensichtlich war , dann konnte er daran nichts ändern. Anton würde auf etwas vertrauen, womit er in letzter Zeit nicht gerade gesegnet gewesen war: Glück.

»Ich gehe mit«, sagte er und betrachtete seine Karten: Karo-Dame und Karo-Bube.

Als der Flop kam, war der Pot schon ganz akzeptabel.

Karo-Neun, Pik-Zehn und Karo-Zwei lagen auf dem Tisch. Der Betriebswirt schob einen Stapel Chips in die Mitte.

Bisher hatte Anton nichts auf der Hand. Trotzdem standen die Chancen für ihn günstig. Zwei Karten kämen noch auf den Tisch, und er hätte einen Flush, wenn ein weiteres Karo dabei wäre, und einen Straight bei einem Achter oder einem König. Er trank einen Schluck und rechnete im Kopf aus, wie hoch die Chancen für einen Treffer waren: Fünfzehn Karten, von denen jede ihm eine Gewinnerhand geben würde  rund fünfzig Prozent.

»Ich gehe mit«, sagte Anton und schob seine Chips in den Pot auf dem Tisch.

Torp warf hin.

Anton blickte den Wachmann an. Er hatte beim Flop Glück gehabt. Jedenfalls dann, wenn er zwei Asse auf der Hand hatte. Der Wachmann griff über den Tisch und nahm sich zwei Stücke Schokolade, auf denen er herumkaute, während er nachdachte.

»Hm«, grunzte er. »Da muss ich wohl all in gehen.«

»Zeig her«, sagte der Betriebswirt schroff.

»Hast du die Hand voller Asse?« Anton lächelte und sah den Wachmann an. »Ich bin ziemlich sicher, dass es so ist, aber ich will trotzdem sehen. Ich bin halt Amateur.«

Anton drehte den Karo-Buben und die Karo-Dame um. Der Betriebswirt hatte Kreuz-Sieben und -Acht und setzte seine verbliebenen Chips in der Hoffnung, eine Sechs oder einen Buben für einen Straight zu kriegen.

Und der Wachmann zeigte, was Anton vermutet hatte. Zwei Asse, die bislang beste Hand.

Jetzt wurde die Turnkarte umgedreht. Ein weiteres Ass, der Wachmann sprang jubelnd vom Stuhl. Ein Drilling Asse. Der Betriebswirt fluchte und stand auf. Er wollte gehen.

Die Riverkarte war Pik-König, und Anton lächelte. Breit. Jetzt konnte er kurzen Prozess machen.

»Jetzt habe ich einen Straight, oder?«

Achtzehn Runden später, und ohne den Wachmann der Schummelei zu überführen, steckte Anton die sechs Fünfhunderter in die Hosentasche und schlich die Treppe hinauf. Stahl sich am Wohnzimmer vorbei, wo Judith Torp auf dem kleinen Sofa eingeschlafen war, und trat hinaus in die feuchte Nachtluft.

*

FBI-Agent Percivall Wilson steuerte den schwarzen Dienstwagen  einen Ford Crown Victoria  über die 8th Avenue in Brooklyn und hielt vor »Bobbys«. Das FBI war mit Vincent Giordanos Gewohnheiten bestens vertraut, nach seinen Besuchen bei »Bobbys« konnte man fast die Uhr stellen. Wilson hoffte, Bobby Parvati, Giordanos guter Freund außerhalb der Familie, könnte ihm etwas sagen. Und zwar hoffentlich eine einfache, harmlose Erklärung für das mysteriöse Verschwinden. Am Abend zuvor und am Morgen hatte Wilson am Newark International Airport und den anderen großen Flughäfen in New York City nachgefragt, ob der Name des Mannes, den er suchte, am letzten Wochenende in den Passagierlisten aufgetaucht sei. Dutzende Vincents waren auf In- und Auslandsflügen registriert, aber ein Giordano war nicht dabei.

Wilson schnappte sich die braune Anzugjacke vom Beifahrersitz. Öffnete das Handschuhfach und zog das Holster mit der Dienstwaffe heraus: einer schwarzen Heckler & Koch P2000, Kaliber.40. Er hatte diese Waffe noch nie außerhalb der Schießbahn benutzt, abgesehen von dem einen Mal, als er zu Hause auf der Terrasse versehentlich einen Schuss abgegeben hatte. Der Schuss traf das Holz und beendete seine kurze Bahn im Erdreich unter der Terrasse. Er sollte weniger trinken. Ganz klar.

Auf dem Weg in das volle Café schob er das Holster an der Hüfte weiter nach hinten und zog die Anzugjacke darüber. Die goldene FBI-Marke hing deutlich sichtbar vorne am Gürtel. Er starrte auf den leeren Tisch hinten im Lokal. Das laminierte weiße Schild stand noch da: »Reserviert für Signor Giordano«.

»Guten Tag, Signora«, sagte er und nickte Frau Parvati hinter der überfüllten Kuchentheke freundlich zu.

»Guten Tag.« Sie hatte die Marke gesehen, aber nicht weiter darüber nachgedacht. Menschen aller Berufsgruppen kamen täglich hierher, ein Bundesagent weckte nicht im Mindesten ihren Argwohn. Sie rechnete damit, dass er dasselbe wünschte wie die anderen Gesetzeshüter auch: Kaffee im Pappbecher. »Was darf es sein?«

»Mrs.Parvati?« Er sah sie fragend an.

Sie nickte.

»Ich suche Ihren Mann«, fuhr Wilson fort, »Bobby. Ist er in der Nähe?«

Ihre braunen Augen wurden ganz groß. »Hm, er ist krank. Worum gehts denn, wenn ich fragen darf?« Ihr Tonfall war vorsichtig. Weder sie noch ihr Ehemann hatten sich je auf der falschen Seite des Gesetzes bewegt, und jetzt tauchte plötzlich dieser Agent auf und wollte mit ihrem Mann sprechen. Dabei war er ein hart arbeitender Steuerzahler, der mit niemandem eine Rechnung offen hatte. Jedenfalls nicht, soweit sie wusste, und niemand kannte ihn so gut wie sie.

»Ich will ihm nur eine Frage stellen.« Wilson lächelte und zeigte auf die Kaffeemaschine. »Im Pappbecher. Mit extra Zucker.«

Während sie den Kaffee fertig machte, redete sie auf ihn ein: »Ich verstehe Sie, Sir, aber ich glaube nicht, dass er Ihnen helfen kann. Bobby ist ein gesetzestreuer Mann. Er hat keinen Umgang mit Gesetzesbrechern.«

»Ich weiß, dass er die Gesetze achtet, Mrs.Parvati. Aber in den letzten Jahren hat er viel Kontakt zu einem Menschen gehabt, den ich jetzt suche. Das heißt, nicht nur ich suche ihn. Er ist von der Bildfläche verschwunden. So sieht es zumindest aus.«

»Aha. Wer denn?« Sie gab Zucker in den Kaffee und griff nach einem Deckel.

»Vincent Giordano.«

Mrs.Parvati hatte ihm den Rücken zugekehrt, dennoch fiel Wilson auf, dass sie für einige Sekunden erstarrte. Bobby war nicht krank. Er war verängstigt und deprimiert. Er saß zu Hause herum, sah fern und blätterte in der Zeitung. An dem Tag, als Giordano ihm den Schlüssel gegeben hatte, hatte er sich verändert. Ja, sie hatte alles gesehen. Anfangs, als Giordano immer häufiger in das Café kam, hatte sie Bobby inständig angefleht, nicht mehr als nötig mit ihm zu reden. Schließlich war er einer dieser schrecklichen Männer, über die in der Zeitung berichtet wurde. Ein Mörder. Ein Gangster.

»Mrs.Parvati?«

»Ach, Mr.Giordano. Ja, er kommt oft. Jetzt, wo Sie es sagen, ich habe ihn seit einiger Zeit nicht mehr gesehen. Wird er wirklich vermisst? Sie glauben doch wohl nicht, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte?« Sie stellte den Pappbecher auf den Tresen.

»Das versuche ich gerade herauszufinden. Sie wohnen hier gegenüber, stimmts?« Wilson nahm den Pappbecher in die Hand. »Meinen Sie, es ist in Ordnung, wenn ich kurz bei Ihrem Mann vorbeischaue? Er hat sich doch nicht diese Grippe eingefangen, von der so viel die Rede ist?« Er kicherte, um das Ganze zu entschärfen.

»Das ist sicher in Ordnung. Aber Sie müssen wahrscheinlich mehrmals klingeln, er schläft bestimmt.«

Bobby Parvati schlief nicht. In einem alten Jogginganzug öffnete er die Tür, bat Wilson, Platz zu nehmen, und lauschte seinen Fragen. Bobby erklärte, dass Giordano sich nicht anders benommen habe als sonst auch. Er wirkte einfach nur zufrieden und genoss sein Leben. Er hatte sich gefreut, den Nachmittag mit seinem Enkelkind Angelo zu verbringen. Bobby fügte hinzu, dass er es komisch finde, dass Giordano einfach so verschwunden sei. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Dann versuchte er, Wilson davon zu überzeugen, dass Vincent Giordano ein Mann sei, der ganz sicher gut auf sich aufpassen konnte, und dass er vor Ablauf der Woche bestimmt wieder auftauchen würde.

Doch Bobby überzeugte Agent Wilson genauso wenig wie sich selbst.

Während Wilson sich verabschiedete und Bobbys Wohnung verließ, hielt ein schwarzer Mercedes S 600 vor dem Café und spuckte zwei von Calogero Locatellis Gorillas aus, die sich rasch einen Weg zur Theke bahnten.
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Auf einem weißen Laken, die dünne hellblaue Bettdecke bis über den Bauch gezogen, lag er da.

Der furchtlose Vincent Giordano.

Die Vorhänge in dem sterilen Zimmer waren zugezogen. Keine Blumen, keine freundlichen handgeschriebenen Karten von Menschen, die ihn liebhatten, standen auf dem kleinen Tisch neben dem Bett. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren nicht einmal seine engsten Angehörigen informiert. Für die Ärzte und das Pflegepersonal war er weiterhin ein Patient ohne Namen, außen auf der Krankenakte stand noch immer »UNBEKANNT« und »Auffindeort Navestadveien«.

Anton Brekke blieb stehen und sah zu, wie sich der behaarte Brustkorb mit Hilfe eines Beatmungsgeräts hob und senkte. Das Gesicht sieht anders aus, dachte er. Als er vor ein paar Stunden durch die Tür geschaut hatte, hatte er nur den nackten Oberkörper gesehen und die zahlreichen Schläuche. Die Bartstoppeln waren nach drei Tagen im Koma schon ein paar Millimeter lang. Aber seine Mähne war immer noch dieselbe, obwohl er mitten auf dem Kopf rasiert worden war.

Anton musste lächeln. Es war nahezu surreal. Da lag er nun in einem Krankenhaus in Fredrikstad, der Mann, den amerikanische Behörden mehrmals versucht hatten, hinter Gitter zu bringen. Ein waschechter Mafioso. Ein rücksichtsloser Mörder. Ein Mann, der schon lange vor Antons Geburt gefoltert und gemordet hatte.

»Hat der Mann was mit dem Mord an Martiniussen zu tun?«, fragte der Chefarzt und las in der Krankenakte.

Ein erbärmlicher Versuch, uninteressiert zu wirken.

»Neugierig, Doktor?«

Der Chefarzt lächelte.

»Ich habe gehört, dass Sie ursprünglich von einem Herzinfarkt ausgegangen sind?«

»Na ja«, begann der Arzt und setzte sich auf den Stuhl an der Wand, »die Meldung, die die Zentrale erreicht hat, sprach von einem älteren Mann, der zusammengebrochen sei und sich den Kopf aufgeschlagen habe.« Sein Piepser meldete sich. Er nahm ihn ab, warf einen raschen Blick darauf und machte ihn wieder am Kittel fest. »Er wurde eingeliefert, kurz nachdem Sie mit den zwei anderen diese  ja, diese junge Frau besucht hatten. Die Kopfwunde hat meine Aufmerksamkeit natürlich als Erstes erregt. Es ist technisch gesehen unmöglich, dass er sich die Wunde bei einem Sturz zugezogen hat. Dann hätte er senkrecht und kopfüber aus der Luft auftreffen müssen. Er hatte mitten auf dem Kopf ein tiefes Loch, fast einen Krater. Sie können sich die Bilder gleich anschauen. Außerdem hatte er große blaue Flecken auf dem Rücken. Ungewöhnlich große.« Der Arzt zeigte die Größe der blauen Flecken, indem er die Finger spreizte und seine Hände im Abstand von dreißig Zentimetern vor sich hochhielt. »Davon gibt es auch Bilder. Anschließend gings zum Röntgen, wir haben ein CT von seinem Kopf gemacht und den ganzen Rücken durchleuchtet. Angesichts der Gewalteinwirkung hatte ich mit einem Bruch gerechnet, aber dafür gab es zum Glück keinerlei Anhaltspunkte. Das CT hat allerdings einen leichten Schädelbruch zutage gefördert und ein kleines Ödem im Hirngewebe. Keine Blutung, was gut ist.« Er hielt den Daumen in die Höhe.

»Aha.«

»Es hat sich mittlerweile normalisiert«, sagte er und hielt erneut den Daumen hoch.

»Diese Verletzungen  der zerschundene Rücken, der leichte Schädelbruch. Könnte er eventuell angefahren worden sein?«

Der Chefarzt runzelte die Stirn und dachte nach. Kratzte sich am Kopf und sagte: »Unmöglich. Keine Spuren oder Knochenbrüche an den Beinen. Eine Kollision mit einem Auto könnte niemals nur die Flecken auf dem Rücken und das Loch im Kopf hervorgebracht haben. Wenn er von hinten angefahren und in die Luft geschleudert worden wäre, um dann mit dem Kopf auf den Boden zu knallen, hätte der Zusammenstoß größere Verletzungen am Rücken zur Folge gehabt. Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen und Schläge auf den Rücken, höchstwahrscheinlich auch in dieser Reihenfolge, mit einem schweren spitzen Gegenstand.«

Anton nickte zustimmend. Was der Arzt sagte, ergab Sinn.

»Glauben Sie, dass er wieder aufwacht?«

»Ich versuche, nicht so viel zu glauben, aber sein Zustand ist stabil, die Schwellung im Hirngewebe ist zurückgegangen. Ich bin optimistisch.«

»Sind Sie grundsätzlich ein Optimist?«

»Nein.« Er lächelte. »Warten Sie hier auf mich, dann hole ich rasch die Bilder.«

Rasch war maßlos übertrieben, der Chefarzt bewegte sich in dem ihm eigenen langsamen Tempo.

»Hatte er eigentlich etwas bei sich, als er eingeliefert wurde? In den Taschen, irgendwas?«, fragte Anton und setzte sich auf den Stuhl.

»Nicht dass ich wüsste, aber das überprüfe ich noch mal.«

Ohne den Blick von Vincent Giordano zu nehmen, wippte Anton mit dem Stuhl nach hinten und lehnte sich an die Wand. Er legte den Kopf schief und bedachte ihn mit einem langen Blick. Was gäbe er nicht alles für eine kurze Unterhaltung mit diesem Menschen. Was für Geschichten der alte Mann erzählen könnte, wenn er aufwachte. Er hatte alles mit eigenen Augen gesehen. War überall dabei gewesen. Wie auch immer man es betrachtete, er war ein  wenn auch winziger  Teil der amerikanischen Geschichte. Er war Calogero Locatellis rechte Hand, war unter den Fittichen von Don Domenico Locatelli aufgewachsen, der als der vermutlich größte Verbrecherkönig aller Zeiten in die Geschichte eingegangen war. Eine von vielen Theorien besagte sogar, dass Don Domenico der Mann war, an den sich die CIA gewandt hatte, als sie den Präsidenten John F. Kennedy aus dem Weg räumen wollte. Die Pläne waren im Haus jenes Mannes geschmiedet worden, der Florida kontrollierte, Santo Trafficante, und es hieß, Don Domenicos Worte hätten den Ausschlag gegeben.

Vielleicht wusste der Mann vor ihm im Bett auch die Antwort auf diese Frage.

Vermutlich.

Nach geschlagenen zwanzig Minuten kam der Chefarzt zurück. Er hatte einen Briefumschlag und eine große braune Papiertüte in der Hand. Anton öffnete die Papiertüte und zog eine schwarze Anzugjacke heraus.

»Bringt wohl nicht viel?«, fragte der Chefarzt und sah ihn mitleidig an. »Die Bilder hier«  er wedelte mit dem Umschlag  »können Sie behalten. Ich habe mir Kopien gemacht.« Der Chefarzt legte den Umschlag auf Vincent Giordanos Bettdecke. »Jetzt muss ich schnell zurück. Vorne herrscht das totale Chaos.«

»Okay. Danke für Ihre Hilfe. Rufen Sie mich an, wenn irgendwo gespielt wird.«

»Na klar.« Daumen hoch.

Anton legte die Anzugjacke auf den Boden und ging in die Hocke. Mit den Fingern durchsuchte er alle Taschen. Innerlich fluchte er. Nicht einmal ein abgelutschtes Bonbon. Resigniert steckte er drei Finger in die Innentasche. Auch sie war leer. Eine Weile blieb er so sitzen und starrte vor sich hin.

»Was ist los?«, fragte plötzlich eine Stimme im Türrahmen, die unverkennbar zu Torp gehörte.

»Was machst du denn hier? Hast du nicht Besuch von deiner Seelöwin?«

»Doch, aber ich habe sie gebeten, wieder zu gehen. Ich schaue lieber, was Sie so treiben.« Er ging neben Anton in die Hocke. »Hab den Chefarzt getroffen, er hat mich hierher geschickt. Brauchen Sie Hilfe?«

»Ja, Torp, ich brauche Hilfe. Vor allem deine«, antwortete Anton sarkastisch.

»Dann ist es ja gut, dass ich gekommen bin«, antwortete Torp mit einem Grinsen.

»Das hier ist höchstwahrscheinlich unser Mörder. Aber die Information verlässt diese vier Wände nicht, bevor ich es sage. Ist das klar?«

Torp nickte. Den Bruchteil einer Sekunde bildete er sich ein, er könnte sich das dritte und letzte Jahr auf der Polizeihochschule sparen. Schon jetzt war er erfahrener als die meisten Dozenten. Die Lehrer würden ihn als Prachtexemplar preisen. Man würde noch nach Jahren von ihm reden. Der Student, der den Mord an Wilhelm Martiniussen aufgeklärt hat. Wenn es so weiterging, wäre er noch mit unter dreißig der neue Starermittler der Kripo.

»Das hier ist der Mörder?« Er stellte sich ans Bett und starrte Vincent Giordano an. »Ziemlich alter Knabe.«

»Das würde ich lieber nicht zu ihm sagen, wenn er aufwacht. Das ist der sogenannte Tourist, der in Sarpsborg zusammengeschlagen wurde.«

»Wow!« Torp beugte sich über das Bett. »Mann, was für eine Narbe. Haben Sie die gesehen?«

»Ja.«

»Wo hat er die her?«

»Keine Ahnung.«

»Die sieht ja heftig aus. Was machen wir jetzt?«

»Ruf Sarpsborg an und sag Bescheid, dass wir kommen. Ich will alles sehen, was sie über den Fall haben.«

»Was machen wir mit meinem Rad? Es steht vor dem Haupteingang.«

Minuten später hing Torps Fahrrad halb aus dem Kofferraum von Antons privatem Volvo, während die beiden Kurs auf das Polizeirevier Sarpsborg nahmen.
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Der Herr an der Rezeption des »Radisson SAS« nickte, als Anton Brekke ihm den Polizeiausweis zeigte.

Doch, ihm war der Amerikaner aufgefallen. Aber eigentlich nur, weil der Mann aus den USA stammte, es kamen nicht oft Amerikaner in dieses Hotel. Der Gast stand früh auf, frühstückte um Viertel nach sieben und ging selten abends weg.

»Sie wissen wahrscheinlich nicht, wann die Gäste das Hotel verlassen und wann sie zurückkommen?« Anton sah ihn fragend an.

»Nein, natürlich nicht. Tagsüber kann man unmöglich wissen, welche Gäste im Haus sind und welche nicht, abends fällt einem eher auf, wer spät ins Haus kommt. Ich mache hier die Nachtschicht, verstehen Sie? Da kommt man fast nicht drum herum, alles mitzubekommen.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

Der Mann biss sich auf die Unterlippe. »Nein, jedenfalls nicht mehr als mit anderen Gästen.«

»Hatten Sie letzten Freitag auch die Nachtschicht?«

Er nickte. »Ich arbeite nur nachts. Zwei Wochen Dienst, zwei Wochen frei.«

»Haben Sie ihn an dem Abend gesehen?«

»Ja, er kam kurz nach meinem Dienstantritt ins Hotel.«

»Und Sie beginnen wann?«

»Um elf. Um sieben ist dann Schluss.«

»Erinnern Sie sich, wann er ungefähr kam?«

Der Mann blickte nachdenklich in die große Lobby. »Viertel nach elf vielleicht? Ich war jedenfalls noch nicht lange da.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Wir haben nur ein paar Worte gewechselt. Er hat erzählt, dass er gerade von irgendeiner Festung kommt. Ich nehme an, er war in der Altstadt.«

»Ich bin selbst Gast in Ihrem Hotel, das wissen Sie vielleicht?«

»Ja.«

»Wenn ich von meinem Zimmer aus nach draußen anrufe, wird das in Ihrem System registriert, stimmts?«

»Richtig.«

»Ist das bei eingehenden Anrufen genauso?«

»Ja.«

»Können Sie mir für Zimmer 318 ein Anrufprotokoll erstellen?«

Der Mann nickte rasch. »Kein Problem. Und das Zimmer ist unberührt, wie gewünscht.«

»Wie gewünscht?«

»Ja, die Polizei von Sarpsborg hat uns gebeten, das Zimmer nicht zu reinigen. Damit es unberührt ist, wenn sie kommt. Einen Augenblick, bitte, dann suche ich den Zettel heraus, auf dem die Anweisung steht. Meine Kollegin hat die Nachricht entgegengenommen.« Er blätterte in einem Papierstapel hinter dem Tresen. »Ich habe sie eben noch gesehen.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Anton. »Danke für Ihre Hilfe.«

Anton und Torp gingen über den gefliesten Boden und betraten den Fahrstuhl.

Ein »Bitte nicht stören« -Schild hing an der Türklinke von Zimmer 318.

Obwohl kein Zimmermädchen das Zimmer gereinigt hatte, war es auffallend sauber. Das Bett war gemacht, man konnte sich in dem kleinen Glastisch neben dem Zweiersofa am Fenster spiegeln, und der Teppichboden sah aus, als wäre er gerade gesaugt worden. Einziges Anzeichen dafür, dass das Zimmer nicht für neue Gäste vorbereitet worden war, war der geschlossene Koffer am Fußende des Doppelbettes.

»Suchen wir was Bestimmtes?« Torp ließ den Blick durchs Zimmer wandern.

»Nein. Nichts Bestimmtes. Untersuch du das Bad.«

»Wonach soll ich suchen?«

Anton hob resigniert die Arme. »Tja, mein Lieber. Sieh nach, ob du was Interessantes findest. Nimm dir die Schränke vor, die Schubladen«  er zog einen Latexhandschuh aus der Hosentasche und reichte ihn Torp  »und das Klo.«

Torp runzelte die Stirn. »Das Klo? Ernsthaft?«

»Ja.«

Torp ging ins Bad und schloss hinter sich die Tür. Anton hievte den Koffer aufs Bett und zog die Reißverschlüsse auf. Sechs weiße Hemden, vier Baumwollhosen und ein Kulturbeutel. Er legte alle Kleider aufs Bett und strich mit dem Finger über das Innenfutter des Koffers. Er seufzte. Was bildete er sich ein, hier zu finden? Er musste über seinen Optimismus lächeln.

Schließlich räumte er die Kleider wieder in den Koffer und öffnete den Kulturbeutel. Zahnpasta, ein gerahmtes Foto von fünf mal fünf Zentimetern, das einen lächelnden kleinen Jungen zeigte, Deodorant, Rasierwasser und ein amerikanischer Pass. Er schob den Koffer beiseite und setzte sich auf die Bettkante. Vorgebeugt, mit den Unterarmen auf den Oberschenkeln, betrachtete er das Schwarz-Weiß-Foto im Pass. Das Foto sah aus, als wäre es schon einen Tag älter, aber die kalten Augen und die vollen Haare waren dieselben wie auf dem Foto von Lars Kamera. Sein Geburtsdatum war der 7. Januar 1941 und sein Name Vincent DeLuca. Ein falscher Name. Aber das spielte keine Rolle. Jeder konnte sich einen falschen Pass zulegen, und dieser Mann hatte vermutlich mehrere in seinem Besitz. Anton notierte sich Name und Geburtsdatum, bevor er den Pass zurücklegte.

Die Badezimmertür ging auf.

»Ich finde nichts«, sagte Torp enttäuscht. »Und Sie?«

Anton überhörte die Frage. »Steht im Bad überhaupt nichts rum?«

»Doch, eine Zahnbürste in einem Glas.«

Torp trat zur Seite, um Anton Platz zu machen. Im Bad befanden sich die üblichen Hotelartikel: kleine, in Papier eingewickelte Seifen auf dem Waschbecken, vier dicke Handtücher mit Hotellogo auf dem niedrigen Badezimmerschrank daneben. In der Duschkabine standen Shampoo und Duschgel.

Antons Blick blieb an dem Latexhandschuh auf dem Boden hängen. Unbenutzt.

»Äh«, stotterte Torp, »der ist zu kurz.«

»Zu kurz?«

»Ja, der geht mir gerade mal über das Handgelenk. Ich kann gerne das Klo untersuchen, aber dann brauche ich einen längeren Handschuh.«

»Es ist ja schön, dass du mich begleitest und hier und da was lernst, aber wenn ich dir was auftrage, dann machst du es auch gefälligst. Polizei spielen kannst du mit der Hammelherde, nicht mit mir.«

»Ja, aber …«

»Geh zur Seite«, sagte Anton verärgert.

Er legte die Jacke ab, krempelte den Ärmel hoch und zog den Handschuh an. Auf den harten Fliesen kniend, steckte er die Hand in die Toilette. Während das Wasser an seinen Unterarm schwappte, befahl er Torp, zur Rezeption zu gehen und das Anrufprotokoll zu holen.

Anton änderte die Stellung. Er lehnte sich mit einem Arm an die Wand hinter der Toilette, während die andere im Abfluss verschwand. Seine Finger glitten über das glatte Porzellan. Er hatte keine Ahnung, was er suchte, aber er wusste, wenn er das Klo bei seinen Untersuchungen ausließ, würde er keine Ruhe finden. Er hatte schon an merkwürdigeren Orten Beweise gefunden. Dieser Abfluss sah jedoch genauso sauber aus wie das restliche Zimmer. Er zog den Arm wieder heraus.

Während das Wasser auf die Fliesen tropfte, starrte er auf seinen Handrücken. An dem Latexhandschuh klebte ein Fetzen Papier. Er löste ihn mit Daumen und Zeigefinger und hielt ihn ins Licht. Das Papier hatte sich etwas verfärbt, aber die Vorderseite zeigte Wilhelm Martiniussens Nase, Augen und Haare.



Es war nach eins, als Anton das Telefonat mit Haugen beendete. Es gab keinen Zweifel mehr: Der Mörder war gefasst und würde  wenn er aus dem Koma erwachte  in Untersuchungshaft kommen.

Torp lag jetzt sicher schon im Bett und schlief. Anton selbst stand zu sehr unter Strom, um schlafen zu gehen. Er würde nur daliegen und an die Decke starren. Er war immer noch davon überzeugt, dass derjenige, der tatsächlich hinter dem Mord stand, zu Martiniussens engstem Freundeskreis gehörte. Denn was hatte Giordano von dieser Liquidierung?

Anton zog es vor, ins »Oscar« zu gehen, eine Kneipe mit Livemusik.

Obwohl es ein gewöhnlicher Wochentag war, war der Laden voll. Ein Fredrikstader Musiker mit dem Künstlernamen »Staysman« heizte ordentlich ein. Anton setzte sich an den Tresen, bestellte sich ein Bier und schlug sein Notizbuch auf einer leeren Seite auf. Notierte Wilhelm Martiniussen, Vincent Giordano, Frode Moen und Bjørn Danielsen. Er zog zwei Striche, die von Martiniussen ausgingen: zu Danielsen und zu Moen. Daneben kritzelte er Mardan und malte drei Kreise um die Namen. Wo war die Verbindung? Er dachte nach, während er sein Bier trank. Bjørn Danielsen war Wilhelm Martiniussens bester Freund und Alleinerbe seines Milliardenvermögens. Grund genug, ihn umzubringen? Definitiv. Aber wie passte Vincent Giordano ins Bild? Bjørn Danielsen schien der Verlust am schwersten zu treffen. Vielleicht lastete aber gar nicht so sehr die Trauer auf ihm, als vielmehr die Reue? Er war nach eigenen Aussagen immer die Nummer zwei gewesen. Konnte diese Nummer zwei Kontakte zu einem solchen Kaliber haben, sprich: zu einem der mächtigsten Männer der amerikanischen Unterwelt? Anton glaubte das nicht. Sie hatten in Danielsens Vergangenheit gewühlt: Sein ganzes Leben war er seinem besten Freund nicht von der Seite gewichen. Hatte nie im Ausland studiert, trug keine dunklen Geheimnisse mit sich herum, jedenfalls nicht laut Strafregister der Polizei. Er hatte schlicht keine Möglichkeit gehabt, derlei Bekanntschaften zu machen. Er hatte keine Leichen im Keller.

Oder aber er war der kaltblütigste Mann, dem Anton jemals begegnet war.

Anton bestellte sich ein weiteres Bier und zog vom Barhocker in eine Sitzecke um, wo er etwas abgeschirmter saß. Er öffnete den Umschlag, den er vom Chefarzt erhalten hatte, und legte die beiden Fotos vor sich auf den Tisch. Vincent Giordanos Rücken war, wie der Chefarzt gesagt hatte, ziemlich zerschunden. In der Mitte war alles lila. Wie oft er geschlagen worden war, konnte man nicht sagen. Bild Nummer zwei zeigte den Kopf. Die kräftige schwarze Mähne war blutgetränkt und verbarg die eigentliche Wunde, aber laut Chefarzt war sie ihm mit einem schweren spitzen Gegenstand zugefügt worden.

Anton starrte die Fotos an, während er große Schlucke trank. Dass Vincent Giordano überlebt hatte, bedeutete, dass der Angreifer ihn auch angeheuert hatte. Es war der Versuch eines Amateurs. Eines Menschen, der sich nicht getraut hatte, Wilhelm Martiniussen selbst aus dem Weg zu räumen. Aber warum hatte er danach versucht, den Auftragskiller zu ermorden? Ihn zu liquidieren, um alle Spuren zu entfernen, ergab keinen Sinn. Der Betreffende musste Vincent Giordano gerade deshalb beauftragt haben, weil er wusste, wie professionell er war. Vincent Giordano sollte Norwegen sofort nach dem Mord verlassen, und hätte er dies getan, wäre der Fall vermutlich nie gelöst worden.

Anton steckte die Fotos in den Umschlag. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und versuchte, vor sich zu sehen, was schiefgelaufen war, als Vincent Giordano seinem Angreifer begegnete. Die Kopfverletzung befand sich oben auf dem Schädel. Er musste von hinten niedergeschlagen worden und zu Boden gegangen sein, sonst hätte er den Schlag kommen sehen und sich gewehrt. Anschließend wurde mehrfach auf seinen Rücken eingedroschen. Vor welchem Menschen fühlte sich Vincent Giordano so sicher, dass er ihm den Rücken zukehrte? Frode Moen war schmächtig und wenig furchteinflößend. Aber hätte Vincent sich getraut, ihm den Rücken zuzukehren? Vielleicht. Wenn sie sich kannten.

Aber Frode Moen schien als Täter nicht in Frage zu kommen. Nicht mehr.

*

Bjørn Danielsen strampelte das dünne Seidenlaken von sich und betrachtete seine Frau. Sie las in einer Frauenzeitschrift, die sie abonniert hatte. Er konnte sich an ihr nicht sattsehen. Die langen blonden Locken, das glatte Gesicht, die verführerischen blauen Augen. Dank eines fähigen Schönheitschirurgen in Oslo war ihr Körper noch genauso makellos wie mit dreißig. Als sie vor zwanzig Jahren ihren ersten Termin vereinbart hatte, war er dagegen gewesen. Er hatte stets dem Natürlichen den Vorzug gegeben. Sie war atemberaubend schön, warum sollte ausgerechnet sie mit diesem Blödsinn anfangen? Aber sie bettelte so lange, bis sie ihren Willen durchsetzte, wie immer. Und heute gefiel es ihm.

Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an und lächelte.

»Es ist so schwül«, sagte er und setzte sich im Bett auf.

»Findest du?« Sie legte einen Finger zwischen die Seiten und schlug die Zeitschrift zu, bevor sie ihm zärtlich die Hand auf die Stirn legte. »Du bist glühend heiß.«

»Ich glaub, ich brüte was aus.«

Er krabbelte aus dem Bett und ging zum Fenster. Aus dem Schlafzimmerfenster blickte man auf den majestätischen Garten. Er betrachtete den erleuchteten Brunnen und sagte: »Eva, was meinst du, wer hat ihn umgebracht?« Seine Stimme war leise und heiser.

Sie legte die Zeitschrift auf den Nachttisch. »Ich habe keine Ahnung, Bjørn. Komm, leg dich hin, du brauchst Ruhe.«

Er stellte das Fenster auf Kipp und ging zurück ins Bett.

»Mir ist von der ganzen Sache richtig übel.«

Sie drehte sich um und legte den Kopf auf seine behaarte Brust.

»Jetzt musst du dich der Verantwortung stellen, die Wilhelm dir auferlegt hat.«

Er gab keine Antwort. Seine Gedanken waren bei seinem Freund, dem Geld und der Aufgabe, die er jetzt vor sich hatte. Er freute sich über das Geld  das konnte er gut gebrauchen.

»Wie schön wäre es, wenn wir einen Sohn oder eine Tochter hätten.«

»Wie kommst du jetzt darauf?«

»Ich habe mir immer Kinder gewünscht, aber heute wünsche ich sie mir mehr denn je. Etwas zu haben, worauf man seine Energie verwenden kann, woran man denken kann.«

»Selbst wenn ich schwanger werden könnte, wäre es jetzt sowieso zu spät.«

»Ich weiß. Und eine Adoption?«

»Red keinen Unsinn. Wir werden langsam alt. Für eine Adoption gibt es Regeln.«

»Ich weiß.« Er strich ihr über den Kopf. »Aber wie wärs mit einem Pflegekind? Wir haben so viel Platz, wir könnten ein halbes Kinderheim aufnehmen.«

»Ich will nichts mehr davon hören. Das haben wir schon hundertmal durchgekaut.«

»Wir haben nie über Pflegekinder gesprochen.« Er schob ihren Kopf weg und setzte sich im Bett auf.

»Bjørn …«

»Denk drüber nach. Wir können ihnen eine phantastische Kindheit bieten und dafür sorgen, dass sie eine anständige Ausbildung bekommen. Gleichzeitig kommt etwas Neues in unser Leben, ein neuer Sinn. Das würde mir guttun, vor allem jetzt.«

»Verstehst du denn nicht? Wir sind zu alt.« Sie sah ihn streng an, bevor sie sich abwandte.

Er blieb sitzen und starrte eine Weile in die Luft. »Ich hätte beharrlicher sein sollen.«

»Wie meinst du das?« Sie sah ihn an.

»Ihn überreden. Ich hätte mehr darauf beharren sollen, dass er es sich noch einmal überlegt. Das hat ihn umgebracht, Eva. Dieses Kanada-Projekt. Verdammt, dass er aber auch so stur sein musste.«
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Dienstag,
16. Juni
Fredrikstad

Anton Brekke sah auf die Uhr. Es war kurz nach eins.

Er stützte den Ellbogen auf Haugens Schreibtisch, legte das Kinn in die Hand und seufzte.

»Gibts was Neues von deinem Chef, jetzt, wo Giordano gefasst ist?«, fragte Haugen.

»Solange ich gebraucht werde, kann ich bleiben. Bis wir herausgefunden haben, wer wirklich dahintersteckt.«

»Du hast die Hoffnung noch nicht aufgegeben?« Haugen sah von seinem Computerbildschirm auf und begegnete Antons Blick. »Der Mord liegt gerade mal vier Tage zurück, und der Mörder ist ja aller Wahrscheinlichkeit nach gefasst. Wir haben sehr viel geschafft, wenn man bedenkt, wie wenig Anhaltspunkte wir anfangs hatten.«

»Ich sehe einfach die Verbindung nicht. Dabei liegt sie garantiert direkt vor uns.« Anton zeigte Haugen sein Notizbuch mit dem Gekritzel vom Vortag. »Aber wir sehen sie nicht. Giordano ist hier nicht die zentrale Figur.«

Haugen schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Bjørn Danielsen?«

Anton zuckte mit den Schultern. »Bevor ich letzte Nacht eingeschlafen bin, war ich fast so weit zu glauben, dass nicht mal jemand von Mardan den Auftrag erteilt haben muss. Vielleicht gibt es noch einen weiteren Akteur, der viel verlieren würde, wenn sich Mardan aus dem Kanada-Projekt zurückzieht.«

»Wer könnte das sein? Lange hat alle Geschäfte des Unternehmens von der Startphase an überprüft. Er hat nichts Verdächtiges gefunden. Weder Investitionen noch Personen. Außer diesem Frode Moen. Aber bei dem hast du sicher recht: Er war es nicht.«

»Ja. Er ist definitiv ein faules Ei, aber nicht unseres. Diesmal jedenfalls nicht.«

Anton stand auf und stellte sich ans Fenster. Ein Tiefdruckgebiet hatte Fredrikstad im Griff, und der Himmel öffnete über dem Zentrum seine Schleusen. Haugens PC gab die vertrauten Töne von sich, die den Eingang einer Mail signalisierten.

Anton wandte sich vom Fenster ab und beugte sich über Haugens breite Schultern.

Telenor war es nicht gelungen, den wahren Besitzer der Handynummer zu ermitteln, von der Giordano in seinem Hotelzimmer kontaktiert worden war. Die SIM-Karte war unter dem Namen Hans Larsen registriert, der laut Einwohnermeldeamt in einem Altersheim in Trondheim lebte. Die SIM-Karte war nur dreimal benutzt worden. Für ein eingehendes und zwei abgehende Telefonate. Alle drei Gespräche waren mit Zimmer 318 im Radisson-Hotel geführt worden.

»Finden wir den Besitzer dieser Telefonnummer, haben wir unseren Mann«, sagte Haugen und scrollte in der Mail nach unten.

»Das wussten wir schon«, sagte Anton enttäuscht. »Steht da denn nichts von Funkzellen oder Empfangsmasten oder so?«

»Doch. Als Giordano von seinem Hotelzimmer aus anrief, befand sich das Handy in dieser Gegend.« Haugen malte auf dem Plan der Fredrikstader Innenstadt, der auf dem Bildschirm erschien, mit dem Zeigefinger einen Kreis. »Dasselbe gilt für die beiden Anrufe, die im Hotel eingingen.«

»Ja?«

Haugen hielt seinen Finger halb in die Luft, ein Signal, das »Warte« bedeutete. Er scrollte weiter und las.

»Die Anrufe ins Hotel gingen am Mittwoch um sechzehn und am Freitag um achtzehn Uhr ein. Giordano seinerseits hat vom Hotel aus am Samstagvormittag um Viertel nach neun angerufen. Das war doch der Tag des Überfalls, oder?« Anton nickte hinter Haugens Rücken. »Am Samstagvormittag hatte das Handy zum ersten Mal Verbindung zu anderen Masten. Es hatte Kontakt zu drei verschiedenen, dann war es vorbei  das Handy wurde also ausgeschaltet.« Haugen öffnete eine neue Karte und tippte mit dem Zeigefinger auf den Navestadveien in Sarpsborg. »Und das geschah höchstwahrscheinlich hier, wo Vincent Giordano zusammengeschlagen wurde.«

»Der Navestadveien liegt also im Bereich der letzten Funkzelle?«

Haugen nickte. »Giordano ruft am Samstag seinen Auftraggeber an. Sie verabreden sich, vermutlich, damit Giordano sein Geld bekommt. Doch dann entscheidet sich der große Unbekannte um: Auch Giordano soll sterben.«

»Ja, das kommt der Wahrheit vermutlich ziemlich nahe. Ich glaube nur nicht mehr, dass es um Geld ging. Vincent Giordano ist kein Auftragskiller. Er ist die rechte Hand von Calogero Locatelli. Schon mal was von ihm gehört?«

»Nicht viel mehr als das, was du mir gestern Abend am Telefon erzählt hast. Irgend so ein Gangster halt.«

»Irgend so ein Gangster halt …« Anton sah Haugen entgeistert an. »Calogero Locatelli ist kein einfacher Gangster! Er ist das Oberhaupt einer mächtigen Organisation.«

»Der Mafia, ich weiß«, sagte Haugen einlenkend.

»Richtig.«

Die Bürotür ging auf, und Torp spazierte in seiner stolzen Uniform herein.

»Ach, der Kleine.« Anton grinste. »Das Käppi steht dir echt gut. Das sitzt so gerade, hast du die Wasserwaage zu Hilfe genommen?«

»Es ist in jedem Fall um Längen besser als die alberne Wurstverkäufermütze, die man zu Ihrer Zeit aufsetzen musste«, gab Torp prompt zurück. »Die war total hässlich.«

»Das erste Mal, Torp, dass ich aus deinem Mund einen vernünftigen Satz höre. Aber du bist ja wohl nicht hier, um mit uns über Mode zu reden. Was willst du?«

»Eine Zeugin hat sich gemeldet, nachdem sie in der Onlineausgabe von VG den Artikel über Giordano und Martiniussen gelesen hat.«

»Den Artikel …?« Anton sah Haugen fragend an.

Haugen öffnete den Browser und klickte sich bis zur Internetseite von VG durch. Der Artikel stand immer noch ganz oben: »WILHELM MARTINIUSSEN VON DER MAFIA LIQUIDIERT«.

Über dem Text prangte ein Foto von Martiniussen, daneben befand sich ein kleines Foto von der Stelle, an der Giordano zusammengeschlagen worden war.

»Das darf nicht wahr sein. Das darf verdammt noch mal nicht wahr sein!«, schrie Anton wütend. »Welcher Arsch hat das an die Presse gegeben?«

»Ich nicht«, murmelte Torp.

»Wir haben irgendjemanden in der Gruppe, der der Zeitung die Info gesteckt hat. Wo ist Martine Rieck? Ihr Telefon wird nicht mehr stillstehen.«

»Im Gericht«, antwortete Haugen. »Sie hat den ganzen Tag Termine.«

»Na super. Was ist das hier bloß für ein Schuppen?«

»Und was ist jetzt mit dieser Zeugin?«, wandte Haugen sich an Torp.

»Eine Frau hat zwei Personen gesehen, die an dem Bauplatz im Navestadveien zusammengestanden und sich unterhalten haben. Ein Mann mit schwarzen Haaren, kräftig gebaut, im Anzug. Der andere in einem ausgeleierten Jogginganzug mit weißer Schirmmütze, schlank. Daneben stand ein schwarzes Auto, hat sie gesagt. Nicht sehr groß.«

»Keine genauere Personenbeschreibung?«, fragte Anton.

»Nein. Sie hat ihren Hund ausgeführt. Eine Dänische Dogge. Mit der hatte sie wohl mehr als genug zu tun. Aber Giordano ist doch nicht ›kräftig‹?«

»Er hat breite Schultern. Kräftig muss bei Männern ja nicht fett heißen, Torp.«

»Und bei Frauen?«

Anton grinste. »Uns interessiert in jedem Fall die andere Person. Schirmmütze auf dem Kopf. Das ist wohl kaum ein Zufall. Um sich so anonym wie möglich zu machen. Schlank. Kleines schwarzes Auto. Frode Moen ist schlank. Versuch mal herauszufinden, welche Farbe seine anderen Autos haben und von welcher Marke sie sind, Torp.«

Torp nickte. »Ach übrigens. Lange lässt fragen, ob Sie wissen, wo seine Cola abgeblieben ist.«

»Welche Cola?«, fragte Anton unschuldig.

»Er hatte eine ganze Kiste im Kühlschrank. Jetzt sind alle Flaschen verschwunden, und jemand hat die leere Kiste mit einer Schleife verziert, aus Absperrband.«

»Tatsächlich?« Anton musste sehr an sich halten, um nicht loszuprusten.

»Und als ich Lars nach Hause fuhr, hat er mir erzählt, dass Sie der netteste Polizist sind, den er kennt, Sie hätten ihm einen ganzen Rucksack mit Cola geschenkt.«

»Tut mir leid, Torp. Aber von der Angelegenheit habe ich keine Kenntnis.«

»Wers glaubt …«

Damit verließ Torp das Zimmer.

»Bjørn Danielsen hat auch ein schwarzes Auto«, bemerkte Haugen, den das Rätsel um die Cola nicht im Geringsten interessierte.

»Der Bentley ist grau.«

»Neigst du jetzt doch zu Frode Moen?«

»Keine Ahnung. Wir drehen uns ständig im Kreis. Moen, Danielsen, Moen, Danielsen. Etwas sagt mir, dass wir in diesem Fall bisher nur an der Oberfläche gekratzt haben. Aber ich weiß, wo wir vielleicht ein bisschen graben könnten.« Er warf einen Blick auf die Omega an seinem Handgelenk. »Ich tippe mal, sie sind bald wach.«

*

FBI-Agent Percivall Wilson seufzte erleichtert, als der Fahrstuhl im achtzehnten Stock hielt. Er hasste Fahrstühle, aber seine Faulheit war noch größer als die Angst, der Fahrstuhl könnte stecken bleiben.

Der große offene Raum war in kleinere Arbeitsboxen eingeteilt, doch er hatte vor fünf Jahren ein eigenes Büro bekommen. Es lag am anderen Ende des Großraumbüros mit Blick auf den Broadway. Zu einem eigenen Büro gehörte größere Verantwortung. Man wollte die Mafia endlich bezwingen, und die Locatellis waren seine Aufgabe. Einmal hatte er einen Fall gegen Calogero Locatelli bis vor Gericht gebracht, aber weil die Zeugen nicht auftauchten, musste der Richter die Klage zurückweisen. Jetzt sehnte er sich nur noch nach seiner Pension. Danach, seinem Nachfolger den Büroschlüssel in die Hand zu drücken.

Dabei war seine Arbeit wichtig, das wusste er. Wenn sie nicht gemacht wurde, überließ man dem organisierten Verbrechen das Feld. Mit den Jahren war ihm immer klarer geworden, dass ihre Arbeit der Vorbeugung diente. Sie behinderte die Kriminellen so weit, dass sie nicht so frei schalten und walten konnten, wie sie wollten. Percivall Wilson hatte kapiert, dass die Schlacht verloren war, als das FBI nicht in der Lage gewesen war, die Zeugen vor Calogero Locatelli zu schützen. Der Mafiaboss hatte vor dem Bundesgericht gestanden und grinsend vor dem massiven Presseaufgebot posiert. Es war ein höhnisches Grinsen gewesen, das besagte: Ihr kriegt mich nicht. Er verhöhnte das FBI und die Bürger. Wer würde es noch wagen, gegen diese Menschen auszusagen, wenn nicht einmal das FBI sie schützen konnte?

Jeden Tag hoffte er, Calogero Locatelli oder einem seiner Vertrauten würde ein entscheidender Fehler unterlaufen. Doch das würde in seiner verbleibenden Zeit beim FBI kaum mehr geschehen. Er hatte sich schon lange mit der Aussicht versöhnt, dass man ihn nach seiner Pensionierung höchstwahrscheinlich nur als einen der vielen Agenten in Erinnerung behalten würde, die im Kampf gegen die Mafia gescheitert waren.

Männer in schwarzen Anzügen mit Pistolenholstern an der Hüfte nickten ihm höflich zu, als er an ihren Boxen vorbeikam. Langsamen Schrittes bewegte er sich durch das Labyrinth an Büros, die durch niedrige Wände getrennt waren. Seine junge Assistentin saß in der Box neben seinem Büro. Noch bevor er grüßen konnte, sah sie gestresst von ihrem Bildschirm auf und sagte, ein Anruf erwarte ihn auf Leitung drei, der Betreffende warte schon seit einer Viertelstunde.

Wilson schloss die Bürotür hinter sich und zog die Jalousetten hoch, dann setzte er sich an den Schreibtisch. Er weckte den Computer aus dem Sleepmodus, nahm den Hörer ab und drückte auf die blinkende 3.

»Special Agent Percivall Wilson.« Seine Stimme war tief und klar.

Er hörte, dass sich der Mann am anderen Ende vorstellte, verstand jedoch den Namen nicht. Wilson bat ihn, seinen Namen zu wiederholen, aber auch diesmal drang der Name nicht bis zu ihm durch. Der Mann redete weiter, während Wilson sich am Rechner anmeldete und seine Mails abrief. Uninteressiert lauschte er dem eingerosteten Englisch des Mannes und fragte sich, ob der andere überhaupt bei der richtigen Person gelandet war. Die Ausländerbehörde war im selben Gebäude untergebracht.

Wilson klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter und begann, seine Mails zu überfliegen, während er der Stimme nur halb zuhörte. Das ging eine halbe Minute so, dann ließ er plötzlich die Maus los, lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück, umklammerte fest den Telefonhörer und fragte interessiert: »Wer …?«

»Vincent Giordano«, antwortete der Mann.

»Und wer sind Sie noch mal?«

»Anton Brekke von der Kripo Oslo.«

»Von was?«

»Von der Kripo Oslo, äh, der norwegischen Kriminalpolizei.«
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Freitag,
13. Dezember 1968
New York City

Der laute Schrei eines Mannes hallte von den Wänden der umgebauten Lagerhalle wider.

Vincent Giordano blickte durch die Lamellen der Jalousetten in die Spielhalle unter ihm. Von seinem Büro im ersten Stock aus hatte er den vollen Überblick über das Erdgeschoss. Ein dicker, glatzköpfiger Mann tanzte vor Freude schreiend durch den Raum.

Vincent seufzte. Zum Glück verging zwischen den großen Gewinnen viel Zeit. Davon abgesehen war der Mann hier Stammgast, seinen Gewinn würde er vor Ende des Monats wieder verspielt haben. Und noch einiges mehr.

Das Kasino trug sich schon im sechsten Jahr. Er war siebenundzwanzig und hatte Einkünfte, mit denen es nur wenige Manager dieser Stadt aufnehmen konnten. Er erhielt seine Aufträge nicht länger von Calogero Locatelli, sondern direkt von dessen Vater. Seine Hauptaufgabe bestand in der Leitung des Kasinos, mit der Don Domenico sehr zufrieden war. Die wöchentlichen Banknotenbündel, die er ablieferte, wurden immer dicker. Außerdem übernahm Vincent einzelne Zusatzaufgaben. Jobs, die nicht gesondert vergütet wurden, mit denen er lediglich seinen guten Willen und seine Loyalität gegenüber dem Boss bekundete. Was er sehr wichtig nahm, schließlich war er mit der einträglichsten Position belohnt worden, die sich ein junger Mafioso wünschen konnte.

Er kam gerade von einem solchen Job zurück. Ein früheres Mitglied der Locatellis hatte die Stadt mit seiner Geliebten und einem Koffer verlassen, der Don Domenico gehörte und nahezu eine Million Dollar enthielt. Der Mann war noch jung, jünger als Vincent, und die Versuchung war offensichtlich zu groß geworden. Was waren für einen wie Don Domenico schon eine Million Dollar?, mochte der Mann gedacht haben. Er hätte sich mit seinem Mädchen längst nach Mexiko abgesetzt, bevor jemand das fehlende Geld bemerkte.

Vincent fand den Abtrünnigen und seine Geliebte in einem heruntergekommenen Motel an der Route 81 in West Virginia. Die Frau erschoss er zuerst. Anschließend behauptete er, er könne sich vorstellen, den jungen Mann am Leben zu lassen, wenn dieser ihm den Koffer mit dem Geld aushändige. Kurz darauf lag der Koffer auf dem Boden. Die beiden Abenteurer hatten schon mehr als zwanzigtausend Dollar verbraten.

»Wie gedenkst du, die Summe zurückzuzahlen?«, hatte Vincent ganz ruhig gefragt.

»K-keine Ahnung.«

Das letzte Wort des jungen Mannes war ein entsetztes »Nein« gewesen, bevor ihm Vincent zwei Schüsse in den Kopf jagte.

Von dieser Art Jobs hatte er schon einige erledigt. Sie belasteten ihn nicht im Geringsten. Schließlich waren es abtrünnige Schweine, die er umbrachte. Männer, die nicht zögern würden, ihm selbst eine Kugel in den Körper zu jagen. Der einzige Mord, der ihn verfolgte, war der am fetten Phil. Phil hatte über einen Zeitraum von mehreren Jahren ein paar hunderttausend Dollar abgezweigt. Das war definitiv nicht nett, aber war es genug, um auf so brutale Weise zu sterben? Vincent wurde immer noch übel, wenn er daran dachte. Umso mehr grinste er beim Gedanken an die Liquidierung des korrupten Bullenschweins Tommy Mitchell.

Das Geschrei in der Spielhalle hatte sich gelegt. Der dicke Mann wechselte gerade vom Roulette zu den Black-Jack-Tischen in der Ecke. Vincent setzte sich an den Schreibtisch und warf einen raschen Blick in die Geschäftsbücher der Woche. Er machte alles selbst. Hatte keinen Buchhalter. Keinen Mittelsmann. Damit kein Glied zwischen ihm und Don Domenico war. Würde er einen Buchhalter einstellen, der die Arbeit zweifellos schneller erledigen könnte, hätte er nicht mehr die volle Kontrolle. Niemand, der seine fünf Sinne beisammenhatte, würde ihn bestehlen, aber die Möglichkeit bestand. Und was würde Don Domenico dazu sagen?

Schwere Schritte näherten sich auf der Treppe. Die Tür ging auf, und das vierschrötige Gesicht Calogero Locatellis tauchte auf.

»Bist du bereit?«, rief er mit blitzenden Augen.

»Wozu?«, fragte Vincent und räumte die Papiere weg.

»Futtern, Whisky, Frauen!«

»Ich habe Sofia versprochen, heute Abend früh nach Hause zu kommen.«

»Das habe ich meiner Frau auch versprochen. Aber verheiratet sein heißt nicht, dass man ständig kuscht.«

Vincent lächelte. »Nein, aber im Haus gibt es noch einiges zu tun.«

»Hör auf. Das Haus kann bis morgen warten. Cathy hat nach dir gefragt. Sie wundert sich, warum du nie anrufst.«

»Sie weiß, dass ich verheiratet bin.«

»Sie weiß auch, dass du notorisch untreu bist.« Calogeros Lachen erfüllte den Raum. »Also  bist du bereit?«

»Hab zu Hause einiges zu tun. Die Möbel stehen alle noch im Wohnzimmer.« Seine Stimme klang zögerlich.

»Ruf an und sag, dass es später wird, dann schickst du ein paar Typen rüber, die Sofia mit den Vorhängen und dem anderen Kram helfen.«

Er lachte schallend. »Ja, das käme bestimmt gut an.«

»Cathy war heute total sexy …«

»Hast du sie schon gesehen?«

Calogero nickte. »Und das wird sich nicht geändert haben, wenn wir kommen. Mach schon. Lass mich nicht allein losziehen.«

»Mit einer Frau kommst du doch locker allein zurecht.«

»Ja, aber nicht mit zweien.« Er zwinkerte anzüglich. »Isabella ist auch da. Wir essen was im ›Provenzano‹, dann mieten wir uns jeder für ein paar Stunden ein Zimmer. Komm schon, du Memme …«

Vincent dachte ein paar Sekunden nach, dann griff er zum Hörer und rief seine geliebte Sofia an. Es würde spät werden.



Das italienische Restaurant »Provenzano« lag in West-Manhattan mit Blick auf den Hudson und New Jersey. Aus Sicht der Locatellis war es ein geschichtsträchtiges Lokal. Sowohl Don Domenico als auch Calogero Locatelli hatten ihre Hochzeit in dem eleganten Speisesaal gefeiert, und Calogero hatte seinen ersten Mord in der Bar nebenan begangen  mit gerade einmal sechzehn Jahren. In dem rechteckigen Raum standen zahlreiche runde Tische mit weißen Tischdecken für vier, acht oder zwölf Personen. Die Stühle hatten hohe Rückenlehnen. Mächtige römische Säulen in Weiß gingen vom Boden bis zur Decke. Gemälde von bekannten und weniger bekannten Künstlern zierten die dunkel getäfelten Wände. Die Ober trugen schwarze Hosen, weiße Hemden und weiße Anzugjacken.

Es war ein Lokal für Leute mit dickem Geldbeutel. Und die Bar nebenan war ein beliebter Ort für junge Frauen auf der Suche nach Männern mit ebendiesem.

Cathy und ihre Freundin Isabella saßen zusammen an der Bar und warteten voller Ungeduld. Isabellas und Calogeros kleine Affäre ging schon ins zweite Jahr. Durch sie hatte Vincent Cathy kennengelernt. Die hochgewachsene Schönheit mit den langen braunen Locken, die einen wunderschönen Kontrast zu der alabasterweißen Haut bildeten. Ihre Augen erinnerten an kleine glitzernde Saphire. Und dann der Blick, mit dem sie ihn ansah: Sie verschlang ihn förmlich.

»Was meinst du, was heute Abend passiert?«, fragte Cathy und rührte ungeduldig in ihrem Drink.

»Glaubst du, heute wird es anders sein als sonst?« Der Ton der Freundin klang resigniert. Sie schickte ein Lächeln hinterher, um zu betonen, dass ihre Bemerkung nicht böse gemeint war, sondern vielmehr bedeutete: Erwarte nicht zu viel.

Für Isabella war das hier Routine. Sie traf Calogero mehrmals in der Woche, speiste nobel mit ihm und rundete das Treffen mit einem Quickie in ihrem Bett oder in einem der Hotels der Stadt ab. Sie wusste um den Unterschied zwischen Ehefrau, Freundin und Geliebter und wusste, dass sie nie etwas anderes sein würde als Letzteres. Sie war nicht mehr in ihn verliebt. Das lag lange zurück. Aber sie fand seine Gesellschaft angenehm. Bekam luxuriöse Geschenke, und außerdem war er nicht irgendwer.

Cathy stand jetzt da, wo Isabella vor anderthalb Jahren gestanden hatte: Sie war noch verliebt. Davon überzeugt, dass Vincent Sofia ihretwegen verlassen würde. Die beiden hatten Probleme mit dem Kinderkriegen, was die frische Ehe sehr belastete. Schließlich war er Vincent Giordano, was sollte er mit einer Frau, die ihm keine Kinder schenken konnte? Nicht, dass er selbst diese Worte gewählt hätte, aber sie deutete seine Aussagen in diese Richtung. Er hatte es ihr an einem ihrer ersten Abende erzählt. Er war ganz geknickt gewesen, und die reife Achtzehnjährige hatte den verschlossenen Mann dazu gebracht, sich zu öffnen. Sie hatte sein Vertrauen gewonnen. Das musste etwas zu bedeuten haben. Sie konnte nicht nur seine Geliebte sein. Er war der Mann, mit dem sie eine Familie gründen wollte. Auch in London hatte sie Liebhaber gehabt. Ältere. Aber keiner konnte dem adretten Italiener aus Brooklyn das Wasser reichen. Er zog alle Aufmerksamkeit auf sich, wenn er einen Raum betrat. Und wie ihn die Leute behandelten! Allein der Gedanke daran erregte sie. War das Restaurant bei ihrem Eintreffen voll, stellte der Ober für sie einen zusätzlichen Tisch bereit. Wollten sie in ein Nachtlokal, wurden sie von den Türstehern an der Schlange vorbeigelassen.

Er war empfindsam, stark, autoritärer als alle anderen, die sie kannte, und er war reich.

Sie liebte ihn.

»Hör auf.« Cathy lächelte. »Vincent ist ein völlig anderer Typ als Calogero.«

Isabella legte ihre Hand auf die der Freundin. Blickte ihr ernst in die Augen und sagte: »Ist er nicht. Du musst aufhören, das zu glauben. Überspitzt ausgedrückt, sind wir für die beiden doch nur Nutten.«

Cathy zog ihre Hand weg und sah die Freundin erschüttert an. »Wie kannst du so etwas sagen? Überleg doch mal, was sie uns alles bieten. Geschenke, Urlaubsreisen, Klamotten. Und deinen Job hättest du ohne Calogero wohl auch kaum bekommen.«

»Und du willst es immer noch nicht sehen? Cathy …« Isabella schlang die Arme um den Hals der Freundin, drückte sie an sich und flüsterte: »Genießen wir es, solange wir können.«

Eine vertraute Stimme rief ihnen von der Eingangstür aus zu: »Beeilt euch, Ladys. Vincenzo ist schon bei der Bestellung.«

Vincent blätterte in der Speisekarte, als die drei sich setzten. Er sah rasch zu den Mädchen auf und lächelte, bevor sein Blick wieder zu den verschiedenen Gerichten zurückkehrte, die das »Provenzano« anbot. Er studierte ausgiebig jedes Gericht, obwohl er die Karte in- und auswendig kannte. Es fiel ihm jedes Mal gleich schwer, sich zu entscheiden. Trotzdem bestellte er am Ende stets dasselbe: Hähnchen Marsala. Ein einfaches Gericht mit drei Hauptzutaten: Hähnchen, Pilzen und Marsalawein. Er fragte, ob die anderen so weit seien, und machte dem Ober ein Zeichen.

Von seinem Platz aus konnte Vincent durch die großen Fenster am Ende des Raums sehen. Autos fuhren in gefährlich hohem Tempo vorbei. Der Schnee rieselte herab, und es sah nicht so aus, als würde er bald nachlassen. Vincent hob den Blick und schaute zur Nachbarstadt auf der anderen Seite des Hudson: New Jersey.

»Reizt es dich?«, fragte Calogero nach ein paar Sekunden.

»Was?«, fragte Vincent zurück und wandte den Blick vom Fenster ab.

»Jersey«, erwiderte der Freund und setzte sich gerade hin.

»Nein, Calogero. Jersey reizt mich überhaupt nicht.«

Die Stimmung zwischen dem New Yorker Locatelli-Clan und den rivalisierenden Balduccis in New Jersey heizte sich immer mehr auf. Jersey hatte als Wohngegend an Beliebtheit gewonnen. Neue Häuser und Wohnungen mussten her, um die Zuzügler aufzunehmen. Früher hätte Don Domenico die Jobs mit aller Selbstverständlichkeit an die verschiedenen Familien verteilt, aber jetzt wollten die Balduccis den Kuchen für sich allein haben.

Calogero lachte laut los. »Hoffentlich wirds bald wieder ruhiger. Das sind echt dreiste Arschlöcher, die sich in Papas Geschäfte einmischen. Er hat ihnen freie Bahn gelassen beim Drogenhandel, damit sie ihm bei den Immobilien seinen Teil des Kuchens lassen. Undankbare Bastarde sind das. Wenn es nach mir ginge …« Er schnaubte. »Die Balduccis sind wie junge Hunde. Die testen ständig, wie weit sie gehen können, und geben erst auf, wenn sie eine gescheuert kriegen. Eine saftige Ohrfeige! Das ist Papas Problem. Du siehst ja, wie sich der Welpe, den er Mama geschenkt hat, benimmt. Pisst und kackt ins Haus, kläfft beim Anblick seines eigenen Schattens. Der Köter hat nie Grenzen aufgezeigt bekommen, und jetzt ist es zu spät. Der wird meine Eltern terrorisieren, bis er krepiert. Jetzt will Papa schon zum zweiten Mal mit den Balduccis verhandeln.« Er hob resigniert die Arme, um zu zeigen, was er von einem solchen Gespräch hielt. »Reden, reden, reden. Das erste Gespräch liegt Jahre zurück. Die muss man jetzt hart rannehmen, solange sie noch so klein sind. Wenn sie erst mal Fleisch ansetzen, ist die Hölle los.«

Vincent nickte zustimmend. Calogero war dafür bekannt, dass er schnell zum Schwert griff, aber in diesem Fall hatte er nicht unrecht. Sein Vater war das genaue Gegenteil. Er zog es vor, Probleme auf möglichst friedliche Art zu lösen. Mit Vernunft, und bestimmt war das der Grund dafür, dass er nach wie vor an der Spitze stand. Aber manchmal bedurfte es anderer Maßnahmen.

»Was glaubst du, was passiert?«

»Nichts. Bis Papas Geduld erschöpft ist. Und ich hoffe, dass das bald der Fall ist. Wir werden sehen. Aber jetzt wollen wir den Abend genießen.« Er lächelte und legte eine Hand auf Isabellas Bein. »Was meinst du, Schätzchen?«

Isabella drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

Neue Gäste betraten das Restaurant, während die vier aßen, lachten und sich laut unterhielten. Die meisten Gäste wussten genau, wer Calogero und Vincent waren, und fühlten sich geehrt, mit ihnen unter einem Dach essen zu dürfen. Gesetzlose Geschäftsleute. Männer, von denen man in den Nachrichten hörte.

Eine gutgekleidete vierköpfige Familie nahm am Nebentisch Platz.

»Was macht das Studium?«, wandte sich Vincent kauend an Cathy.

»Läuft ganz gut. Ich fliege im Januar mit meinem Kurs nach Rom«, antwortete Cathy und versuchte, ihm in die Augen zu schauen.

»Echt? Nicht schlecht. Ich war noch nie in Italien«, antwortete er, ohne von seinem Teller aufzusehen.

»Nicht? Dann könntest du doch zur selben Zeit hinfliegen …« Ihre Stimme klang ganz aufgeregt.

»Warum?«

»Vincenzo!«, jaulte Calogero. »Was bist du unromantisch.«

»Bin ich nicht, aber was soll ich in Italien?«

Cathy strich ihm vorsichtig über die Wange. »Wäre das nicht toll? Die alte Heimat zu besuchen.«

»Die alte Heimat …« Vincent grinste. »Du tust gerade so, als wärst du Italienerin.« Er trank einen Schluck. »Ich kann Sofia nicht einfach allein lassen. Das weißt du doch. Wie lange bleibst du weg?« Er sah sie an.

Aus dem Augenwinkel nahm Vincent am Eingang eine abrupte Bewegung war. Er drehte den Kopf. Zwei schwarz gekleidete Männer kamen mit raschen Schritten auf sie zu.

»Calo!«, schrie er warnend.

Er würde es nicht mehr schaffen, sich über den Tisch zu werfen. Es war zu spät. Jetzt hatten sie ihn. »Calo!«, schrie er erneut. »Da sind sie!« Vincent riss Cathy vom Stuhl und warf sich über sie. Mit einem Mal war es im Saal mucksmäuschenstill. Die anderen Gäste saßen mit offenen Mündern da und starrten Vincent an, der über der jungen Frau auf dem Boden lag. Dann erst sah Calogero sie. Er erstarrte. Die Gabel traf den Teller mit einem klirrenden Geräusch, dann fiel sie aufs Parkett. Die Männer rannten durch den Saal, die Pistolen auf die Gäste gerichtet. Die Frauen kreischten in wilder Panik, als die Schüsse im Lokal widerhallten.
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»Der norwegischen Kriminalpolizei?«, fragte FBI-Agent Percivall Wilson. »Ist Vincent Giordano in Norwegen?«

»Ja, ich bin sicher, dass er es ist. Ich habe in seinem Hotelzimmer einen Pass gefunden, der auf den Namen Vincent DeLuca ausgestellt ist, aber ich nehme an, das ist nur ein …«

»Alias«, fiel Wilson ihm ins Wort. »Ich habe gesehen, dass ein gewisser Vincent DeLuca von Newark abgeflogen ist. Dann ist er also noch am Leben. Das hätte ich nicht gedacht. Nicht einmal Calogero Locatelli weiß, wo er sich aufhält. Sagt Ihnen die Familie Locatelli was?«

»Ja«, antwortete er rasch. »Er ist, wie Sie sagen, am Leben. Aber mehr auch nicht. Er wurde zusammengeschlagen. Liegt im Koma.«

»Was?«, stieß Wilson aus und stand auf. »Von wem, und vor allem, warum?«

Anton Brekke erzählte von dem Mord an Wilhelm Martiniussen, dem zerrissenen Foto, das er in der Toilette gefunden hatte, und dass sie in den Ermittlungen nicht vorankämen, solange Giordano im Koma lag. Wilson lachte und meinte, es würde keine Rolle spielen, ob Giordano aufwachte. Er würde auch dann keinen Piep von sich geben.

»Nicht einmal, wenn sein Auftraggeber versucht hat, ihn zu ermorden?«

»Nein, das würde mich überraschen. Er wird nicht reden. Hoffen wir, dass Sie herausfinden, wer dahintersteckt, bevor Giordano aufwacht. Sonst, fürchte ich, werden Sie noch in weiteren Mordfällen ermitteln müssen. Kann ich etwas für Sie tun?« Wilson zog die Schreibtischschublade auf und griff sich einen Notizblock.

»Ich hätte gern die Kontaktdaten seiner Angehörigen, damit das Krankenhaus sie informieren kann.«

»In Ordnung. Er hat eine Tochter, die Anfang der siebziger Jahre zur Welt gekommen ist. Sonst noch was?«

»Könnten Sie mit Calogero Locatelli sprechen und sich erkundigen, wer oder was Giordano nach Norwegen geführt haben könnte?«

Es war einen Augenblick still, bevor Wilson antwortete: »Wenn das so einfach wäre. Die meiden mich wie die Pest. Die Aussichten sind verdammt gering, dass Calogero Locatelli mit mir spricht.«

»Nicht einmal, wenn es um einen seiner Männer geht?«

»Dann schon gar nicht. Vincent Giordano ist die Nummer zwei der Locatellis. Die beiden sind wie Brüder, aber das nützt uns leider gar nichts. Sie haben größere Chancen, bei Calogero Locatelli was in Erfahrung zu bringen, als ich. Wenn Sie das Gefühl haben, auf diese Weise bei Ihren Ermittlungen voranzukommen …«

»Hätten Sie eine Telefonnummer für mich, unter der ich ihn erreichen kann?«

Wilson lachte laut. »Nein, da müssen Sie sich schon über den großen Teich begeben.«

Anton gab keine Antwort.

»Flugangst?«, fragte Wilson.

»Nein, aber kriege ich eine Garantie, dass ich mit ihm reden kann, wenn ich komme?«

»Ich kann Ihnen gar nichts garantieren. Aber ich weiß, wo er sich aufhält, und wenn Sie ihm den Fall schildern, dann … Sicher ist nur, dass Ihre Chancen besser stehen als meine. Und wer weiß, vielleicht hat Calogero Locatelli sogar ein Herz und will herausfinden, was seinem guten Freund zugestoßen ist.«

Anton beendete das Gespräch und sah Kommissar Haugen an.

»Sind wir jetzt klüger?«, fragte Haugen.

»Vielleicht. Aber nicht, wenn wir hierbleiben. Wir müssen nach New York. Wenn es eine Antwort gibt, dann finden wir sie dort.«

Anton stand auf und ging zur Tür.

»Äh, New York? Heute?« Haugens Tonfall war angespannt  als hätte er gerade heute tausend andere Sachen zu tun.

»Yes, Baby. Neew Yooork, Neeeeew Yooooork!« Anton sang die bekannte Zeile mit schiefen Tönen.

»Ich weiß nicht, ob sieben oder acht Stunden im Flieger jetzt gut für mich sind, Anton …«

»Hör auf. New York auf Staatskosten! Wie oft kriegst du so eine Chance?«

»Mein Arzt hat gesagt …«

»Wenn er dich nicht krankschreibt, kann es so schlimm nicht sein. Es dauert ja auch nicht lange. Höchstens ein paar Tage.«

Haugen zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Ja, hm. Mir graut nur vor dem Flug. Wir werden ja nicht gerade in der Business Class sitzen.«

»Was bist du für eine Jammerliese. Ich besorg dir einen Schwimmring, auf den du dich setzen kannst.«

Anton lachte und schlug die Tür hinter sich zu.
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Freitag,
13.  Samstag, 14. Dezember 1968
New York City

Das Feuer kam rhythmisch pulsierend aus den Pistolenmündungen.

Der Familienvater am Nebentisch scheuchte hektisch seine zwei Kinder unter den Tisch. Einige Gäste legten die Hände über den Kopf und drückten ihre Gesichter auf den Tisch, während sich andere auf den Boden warfen.

Warum schießt er nicht zurück, dachte Vincent. Calogero trug stets einen Revolver am Knöchel. Er musste getroffen worden sein. Vincent lag bäuchlings auf Cathy und bedeckte sie. Gerne hätte er sich umgedreht, um zu sehen, ob Calogero getroffen worden war, auch wenn er die Antwort kannte. Aber die Revolvermänner schossen immer noch um sich.

Vincent zählte zwölf Schüsse.

Dann schlug eine Tür zu. Eine unheimliche Ruhe legte sich über das Lokal. Die Schützen waren genauso schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren. Vincent sprang auf. Die sterbende Frau vor ihm auf dem Boden beachtete er nicht. Mit zwei Schritten war er bei dem blutenden Calogero. Streifte die Hose hoch, nahm den Revolver und stürmte damit aus der Tür und auf die Straße. Er hielt den Revolver dicht am Oberschenkel und warf lange suchende Blicke über den Parkplatz und die stark befahrene Straße. Niemand zu sehen. Im Neuschnee sah er die Abdrücke von vier Füßen, die an zwei frischen Radspuren endeten.

Er steckte den Revolver in die Tasche und rannte zurück ins Restaurant. Sein Blick fiel zuerst auf den Familienvater vom Nebentisch. Der Mann lag schluchzend auf seiner blutüberströmten Frau, während die zwei Kinder wie gelähmt danebensaßen. Cathy rannte schreiend auf ihn zu: »Isabella ist tot! Sie haben Isabella erschossen!« Vincent schob sie zur Seite und ging vor Calogero in die Hocke. Das Kinn des Freundes war auf die Brust gesackt. Sein Knie war zerschossen. Zwischen all dem Fleisch und Blut konnte Vincent die Kniescheibe sehen.

Er spürte, wie Übelkeit in ihm hochstieg. Er hatte schon Schlimmeres gesehen. Viel Schlimmeres. Trotzdem war das hier etwas anderes. Er schaute Calogero ins Gesicht, dann ließ er den Blick nach unten wandern. Ein kreisrunder Blutfleck zog sich bereits bis zum Hemdkragen. Er riss die Knöpfe an Calogeros Jacke auf. Eine dunkelrote Wunde mitten auf der Brust. Calogero wimmerte. Nur mit größter Mühe gelang es ihm, die Augen zu öffnen und Vincent anzuschauen.

»Hast du sie erwischt?«, flüsterte er.

»Nein«, antwortete Vincent rasch. »Vermutlich hat draußen ein Auto auf sie gewartet. Isabella ist tot.«

Vincent sah sich im Restaurant um. Cathy saß zitternd neben der toten Freundin und strich ihr über das blutige Gesicht. Der Ober, der die Bestellung entgegengenommen hatte, wankte langsam auf sie zu  wie unter Schock.

»Womit haben die Schweine bloß geschossen? Das tut so verdammt weh«, keuchte Calogero.

»Keine Ahnung.«

»Ich werde sterben. Ich werde in diesem verdammten Lokal sterben.«

»Nein. Das wird schon wieder. Sag nichts mehr. Spar deine Kräfte, dann überstehst du das. Ich bring dich jetzt ins Krankenhaus. Okay?«

»Dafür muss jemand büßen, Vincenzo. Hörst du? Egal, was Papa sagt. Jetzt werden Köpfe rollen.«

Vincent antwortete nicht. Er zog die Jacke aus und presste sie auf Calogeros Brust. Zog sie mit seinem Gürtel fest. Um sie herum flüchteten Menschen aus dem Lokal. Vincent sah den Ehemann, der hilflos dasaß und der Mutter seiner Kinder beim Sterben zusah. Er blickte mit schmerzverzerrtem Gesicht und feuchten Augen zu dem unverletzten Mafioso auf, sein Blick sagte: Ihr seid schuld. Vincent sah zu Boden und wandte sich ab. Es stimmte ja. Es war ihre Schuld.

»I-i-ich habe einen Krankenwagen gerufen«, stotterte der Ober leise.

Vincent schob die Arme vorsichtig unter Calogeros Knie und Schultern und hob ihn hoch.

Er fixierte den Ober. »Haben Sie ein Auto?«

»Ja …«

»Dann fahren Sie uns ins Krankenhaus. Wir können nicht auf den Krankenwagen warten. Das überlebt er nicht.« Er drehte sich zu Cathy um. »Warte hier.«

»Und Isabella?«, schluchzte sie.

Vincent warf einen kurzen Blick auf ihre Freundin und sagte: »Sie ist tot. Du lebst. Warte hier.«

»Bestimmt kommt bald die Polizei, oder?«

»Ja und? Wir haben nichts Unerlaubtes getan. Erzähl Ihnen, was passiert ist.«

Sie nickte.

Vincent trug den Freund zum Wagen des Obers und legte ihn auf die Rückbank. Dort versuchte er, ihn wach zu halten, bis sie die sieben Häuserblocks zum nächsten Krankenhaus hinter sich gebracht hatten.
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Dienstag, 
16. Juni
New York City

Anton Brekke saß auf dem Sofa, den Arm um die Schultern seines Sohns gelegt.

Über den Fernsehbildschirm flimmerte ein alter Klassiker. »Scarface«. Einer der Lieblingsfilme aus seiner Jugend. Er betrachtete seinen Sohn. Der Kleine war von dem alten Actionfilm wie absorbiert. Die von Sosa geschickten Killer drangen gerade in Tony Montanas Haus ein. Anton blickte auf die Uhr und runzelte die Stirn. Das Kinderprogramm war vorbei, aber es war doch noch ein wenig zu früh, um einen Film mit derart heftigen Szenen zu senden.

»Jetzt kommen ziemlich brutale Szenen«, sagte Anton und hielt seinem Sohn ein Kissen vors Gesicht.

»Nein«, protestierte der Junge und warf das Kissen in die Sofaecke, »lass den Scheiß. Ich kann das ab, bestimmt.«

Lass den Scheiß, dachte Anton. Welcher Idiot hatte ihm das beigebracht? Er griff nach der Fernbedienung und wollte gerade umschalten, als das Telefon klingelte. Er stand auf, ging durch das Wohnzimmer und begegnete in der Küche seiner Exfrau. Er studierte ihren Körper. Hatte sie abgenommen? Vielleicht machte sie gerade eine Diät. Nicht, dass sie das nötig hätte. Höchstens ein bisschen. Nach der Scheidung hatte sie zugelegt, und das hatte ihn gefreut. Es war gewissermaßen die Bestätigung dafür, dass sie das Ganze stärker mitnahm, als sie zugeben wollte.

Sie schlang die Arme um seinen Hals und gab ihm einen langen Kuss.

»Es ist so schön, dich wieder hier zu haben«, sagte sie lächelnd.

»Für mich ist es bestimmt noch schöner als für dich.« Er strich ihr über die Wange. »Gehst du ran?«

Er sah sie an, als sie den Hörer abnahm. Sie lächelte, dann wurde sie ernst, und schließlich begann sie wieder zu lächeln. Breiter als vorher. Sie reichte ihm den Hörer und sagte, es sei für ihn.

»Anton Brekke?«, fragte die Stimme in der Leitung.

»Ja. Wer ist am Apparat?«

»Kurt Tobiassen, von Toto Norwegen. Ich würde Ihnen empfehlen, sich zu setzen.«

Er merkte, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Von weit weg drang eine Stimme an sein Ohr und wurde immer klarer.

Kommissar Simon Haugen rüttelte an seinem Arm und sagte: »Anton, gleich landen wir.«

Anton konnte nur mit Mühe die Augen öffnen und rieb sich mit den Händen das Gesicht. Dann nahm er einen großen Schluck aus der lauwarmen Evian-Flasche und sah Haugen mit kleinen Augen an.

»Hast du gar nicht geschlafen?«

»Nicht eine Minute. Sieh nur diesen Blick«, sagte Haugen, beugte sich vor und reckte den Hals.

Anton sah aus dem kleinen Fenster und erblickte die Wolkenkratzer Manhattans. Das Flugzeug flog so tief, dass es schien, als wären sie auf einer Höhe mit dem 381 Meter hohen Empire State Building. Wie alle anderen hatte Anton unzählige Luftaufnahmen von New York gesehen. Die endlosen Häuserblocks, die geraden Straßen. Doch kein Foto konnte diesen Eindruck angemessen wiedergeben.

»Fliegen wir nicht ein bisschen zu tief?«, fragte Haugen.

»Ich könnte mir vorstellen, dass der Pilot nicht zum ersten Mal hier rumfliegt, Simon.« Antons Ton war sarkastisch. »Sieh mal.« Er zeigte auf ein großes viereckiges Gelände zwischen den Hochhäusern an der Südspitze Manhattans. »Ground Zero.«

Das Flugzeug flog einen leichten Bogen, und der Kapitän steuerte auf die Landebahn 29 des Newark International Airport zu. Die schwere Boeing 757 setzte auf dem Rollfeld auf. Die Luftbremsen an den Flügeln schossen hoch. Das Flugzeug wurde langsamer, verließ die Landebahn und rollte zum Gate. Eine angenehme Frauenstimme drang aus den Lautsprechern: »Kapitän Didrik Dahl und seine Crew bedanken sich bei Ihnen, dass Sie mit Continental Airlines geflogen sind. Ortszeit ist neunzehn Uhr, die Temperatur liegt bei fünfundzwanzig Grad im Schatten.«



Mit ihren Koffern im Schlepptau steuerten sie das erste freie Taxi an.

»Wir wollen nach Manhattan«, sagte Anton auf Englisch, »zum Jacob K. Javits Federal Building.«

Das Taxi verließ das Flughafengelände und fuhr auf die Schnellstraße. Passierte den Mautring und steuerte in den Holland-Tunnel, einen mehr als 2,5 Kilometer langen vierspurigen Straßentunnel, der zwischen Jersey City und Manhattan unter dem Hudson hindurchführte. Drei Häuserblocks tief in Manhattan kam das Taxi aus dem Tunnel und fuhr weiter Richtung Süden. Obwohl es schon Abend war, waren die Straßen voller Autos und die Bürgersteige voller Menschen. Alle schienen in Eile.

Der Fahrer manövrierte das Taxi über Kreuzungen und durch Einbahnstraßen. Hupte den ein oder anderen Fußgänger an. Bog nach links auf den West Broadway und gab die Worth Street hinunter Gas, bis er das Taxi mit einer einstudierten Bewegung vor einem großen Aluminiumschild mit der Aufschrift »Jacob K. Javits Federal Building  26 Federal Plaza« zwischen zwei parkende Autos lenkte.

Lange grüne Bankreihen wanden sich über den großen Platz vor dem Gebäude. Moderne Kunst, dachte Anton. Ein korpulenter Mann in schwarzer Anzughose und weißem Hemd, das über dem Bauch spannte, kam auf sie zu und streckte ihnen die Hand hin.

»Willkommen in New York City. Ich bin Special Agent Percivall Wilson.«

Die beiden Norweger schüttelten ihm die Hand und folgten Wilson in das zweiundvierzigstöckige Gebäude, wo sie in der großen Lobby vor einem Fahrstuhl stehen blieben. Kurz darauf öffnete sich die Tür.

»Wie war die Reise?«, fragte Wilson und drückte auf den Knopf für den 19. Stock.

»Bestens«, sagte Anton. »Bis wir gelandet sind.«

»Die Schikanen bei der Einreise?«, fragte Wilson grinsend.

Anton nickte. »Ich glaube, ihnen hat mein Gesicht nicht gefallen. Sie haben mich in ein Büro geführt, wo sie alle möglichen Papiere kontrolliert haben. Zweieinhalb Stunden hat das gedauert. Es hat nichts genützt, dass ich gesagt habe, ich sei von der Polizei und zu Ermittlungszwecken im Land.«

»Nein, da hilft nichts. Die Auflagen sind strenger geworden, aber das ist auch richtig so.«

»Nine-eleven«, sagte Haugen.

»Mhm.«

Der Fahrstuhl bremste, und die Tür glitt auf. Wilson führte sie an dem Schild mit der Aufschrift »Organized Crime« vorbei. Weiter ging es durch zwei Glastüren. Es war mittlerweile schon nach zweiundzwanzig Uhr, und fast alle Boxen in dem großen Raum waren leer, bis auf acht. Agenten einer Spezialeinheit, die versuchten, einen Kokainring mit Verbindungen zur Mafia auszuheben, informierte sie Wilson. Anton und Haugen sahen sich um, während sie Wilson folgten. In jeder Box hingen Fotos von der Familie des Mannes oder der Frau, denen der Platz gehörte.

»Entschuldigen Sie«, sagte Haugen und wandte sich an Wilson, »Sie haben sicher schon lange Feierabend. Wir können das hier auch gerne auf morgen verschieben. Sie haben bestimmt Familie, die auf Sie wartet.«

Wilson öffnete seine Bürotür. »Nein, das hier ist mein Leben. Die Locatellis sind meine einzige Familie.« Er lächelte gequält, bevor er fortfuhr: »Ich habe ein Hotel für Sie gebucht. Das ›Holiday Inn‹ in SoHo.« Er zog die Jalousetten hoch und zeigte auf ein weißes Gebäude ein paar Häuserblocks weiter. »Ich habe ein Zweibettzimmer genommen. Sie sind ja Staatsbedienstete, und ich gehe davon aus, dass man auch bei Ihnen sorgsam mit Steuergeldern umgehen muss.«

Anton sah sich um. Diplome und Auszeichnungen zierten die Wände. Eine dunkelblaue Windjacke mit dem gelben Aufdruck »FBI« auf dem Rücken hing an einem Haken neben der Tür. Er durchquerte das Büro und stellte sich ans Fenster. Wilsons Büro lag gerade hoch genug, dass er über die benachbarten Gebäude hinwegsehen und den abendlichen Blick auf Manhattan genießen konnte. Ein Stück weiter beleuchtete ein blaues Licht die oberen Stockwerke und die hohe Antenne des Empire State Building. Schon aus der Luft hatte das Gebäude groß gewirkt, aber von hier hatte es etwas Majestätisches an sich. New York Citys stolzes Wahrzeichen. Und jetzt begriff Anton, warum.

»Ich kann mich daran auch nicht sattsehen«, sagte Wilson von seinem Bürostuhl. »An der Aussicht.«

Anton lächelte neidisch, bevor er sich neben Haugen setzte.

Nachdenklich blickte Wilson auf den Schreibtisch. »Sie haben einen toten Geschäftsmann und gehen davon aus, dass er ermordet wurde, weil er seine Firma aus einem großen Projekt zurückziehen wollte.« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: »Einen Tag nach dem Mord wird Vincent Giordano schwer verletzt ins Krankenhaus gebracht, nachdem er zuvor zusammengeschlagen wurde.« Er sah auf und erntete von beiden ein zustimmendes Nicken. »Sie haben zwei Verdächtige  Kollegen des Opfers , von denen einer beim Lügen erwischt wurde und einen Polizisten angegriffen hat. Der andere erbt allein das große Vermögen des Opfers. Was er angeblich nicht wusste, worüber er sich aber, wie sich später herausstellte, durchaus im Klaren war. Korrekt?«

»So sieht es jedenfalls aus. Frode Moen, der Lügner, hat uns erzählt, dass Bjørn Danielsen, der Erbe, bei einer Weihnachtsfeier darüber gescherzt hat.«

»Ich habe mit ein paar Leuten gesprochen, die reden. Keiner hat je von Moen oder Danielsen gehört. Das muss nicht heißen, dass es keine Verbindung zu Giordano gibt. Es fällt mir nur schwer, Giordanos Motiv zu sehen. Warum sollte er einen anscheinend normalen Geschäftsmann umbringen? Da stimmt was nicht.«

»Wir gehen bislang davon aus, dass es eine Auftragsarbeit war«, sagte Anton. »Vor allem, weil wir so wenig Spuren am Tatort gefunden haben und weil das Opfer auf diese spezielle Weise erdrosselt wurde …«

»Mit einer Klaviersaite!«, warf Wilson ein. »Ich weiß nicht, wann ich das zuletzt erlebt habe.«

»Aufgrund des Szenarios dachten wir zuerst, es gäbe ein persönliches Motiv. Aber dann tauchte Giordano auf, und ab dem Moment schien eine Auftragsarbeit wahrscheinlicher.«

»Hm. Vincent Giordano tötet nicht für Geld. Das hat er, soweit ich weiß, nie getan. Das hier ist was Persönliches. Das kann ich Ihnen garantieren.«

»Aber Sie wissen, dass er schon öfter gemordet hat?«, fragte Haugen.

»Ja, ja. Dutzende Male. Plus all die Morde, die er angeordnet hat.« Wilson sah Haugen an, der mit offenem Mund dasaß. »Schockiert? Das ist die Realität. Was sollen wir machen? Beweise fingieren? Keiner redet mit uns. Wer es tut, ist ein toter Mann oder braucht Zeugenschutz, und manche halten beide Alternativen für gleichwertig.«

»Wurde er denn nie verurteilt?«, fragte Haugen.

»1970 wurde er zu dreißig Jahren Gefängnis verurteilt. Für den Mord an Menico Bagarello. In einer Dezembernacht 1968. Eine blutige Nacht, von der in der Unterwelt immer noch gesprochen wird. Er hat vier davon verbüßt. Das muss ihm erst mal einer nachmachen.« Wilson kicherte, als fände er es komisch.

»Vier von dreißig?« Haugen schüttelte den Kopf. »Wie kann das sein?«

»Ein Nachbar hat den Mord beobachtet, und der Sohn des Opfers hat alles von seinem Fenster aus verfolgt. Er hat sogar gehört, wie sein Vater  erfolglos  um sein Leben gefleht hat.«

»Wie wurde er ermordet?«, fragte Anton.

»Mit einem Schuss«  Wilson tippte sich mit dem Zeigefinger zwischen die Augen , »hier. Es hat lange gedauert, bis der Sohn etwas erzählt hat. Er war zehn Jahre alt, als es passiert ist. Hätte er noch ein paar Jahre mit seinem Vater zusammengelebt, wäre er vermutlich von den Geschäftsmethoden seines Vaters so geprägt gewesen, dass er niemals den Mund aufgemacht und ihn lieber gerächt hätte, sobald er mit einer Waffe umgehen konnte. Aber er war ein kleiner Junge, der seinen Papa liebhatte. Seine Mutter war bei der Geburt gestorben, sein Vater war alles, was er hatte. Er wollte den Mörder im Gefängnis sehen. Sobald bekannt wurde, dass der Sohn als Zeuge aussagen würde, outete sich auch der Nachbar. Seine Aussage war glaubwürdig, aber allein nicht ausreichend, um Giordano hinter Gitter zu bringen. Der Fall wurde vor dem Bundesgericht verhandelt. Der Nachbar trat während der Verhandlung als Zeuge auf, und der Richter akzeptierte, dass der Sohn des Opfers der Verhandlung fernblieb. Seine Zeugenaussage wurde im Gerichtssaal vom Tonband abgespielt. Die schluchzende Kinderstimme war herzzerreißend. Selbst Giordano hatte feuchte Augen, heißt es.« Wilson erhob sich von seinem Stuhl und ging zur Tür. »Ich habe ganz vergessen, Ihnen etwas zu trinken anzubieten. Kaffee?«

»Ja, gern«, sagten beide im Chor.

Wilson kam mit drei Tassen und einer dampfenden Kaffeekanne zurück. Stellte alles auf den Schreibtisch und schenkte ein, bevor er sich wieder setzte. Er nahm drei kleine Schlucke und warf einen kurzen Blick auf das Display seines Handys.

»Der Richter ließ sich nicht beeindrucken«, fuhr Wilson fort, »weder von Vincent Giordano, Calogero Locatelli noch von Don Domenico. Er verurteilte Giordano, ohne mit der Wimper zu zucken, zu dreißig Jahren. Ein großer Sieg für das FBI. Damals war er noch nicht die Nummer zwei auf der Rangleiter, aber wir wussten, dass er dem Oberhaupt der Familie und dessen Sohn sehr nahestand. Giordanos Vater war einer der Gründer von Murder, Inc. und ein alter Freund von Don Domenico.«

»Luciano Giordano«, sagte Anton. »Einer der ganz Grausamen. Aber sein Leben nahm, soweit ich mich erinnern kann, auch ein ziemlich grausames Ende.«

Wilson schien von Antons Mafiakenntnissen beeindruckt, er nickte anerkennend. »Luciano Giordano wurde nicht sehr alt, das stimmt. Erschossen, als Vincent im Teenageralter war. Was offensichtlich der Grund dafür ist, dass Vincent zu dem wurde, der er heute ist. Sein erstes Opfer war, dem Klischee entsprechend, der Mörder seines Vaters. Heißt es.«

Wilson zog eine dicke braune Sammelmappe aus der Schreibtischschublade und schlug sie auf.

»Was geschah dann?«, fragte Haugen neugierig. »Nachdem Giordano verurteilt worden war?«

Wilson redete und blätterte dabei in der Mappe. »Giordano kam ins Gefängnis. Er hat nie gestanden. Nach vier Jahren meldete sich plötzlich einer von Don Domenicos Männern bei der Polizei und gestand den Mord, für den Giordano verurteilt worden war. Er hatte die Pistole dabei, die bei der Tat benutzt worden war  sie war von den Ermittlern nie gefunden worden. Er sah Giordano sehr ähnlich. Breite Schultern, schwarze Haare, schlank.«

»Er hat einfach die Schuld auf sich genommen?«, fragte Anton.

»Ja, er konnte sogar wiedergeben, was er vor dem Schuss zu Bagarello gesagt hatte. Sechzehn Monate später starb der Mann im Gefängnis. Es stellte sich heraus, dass er schon bei seinem Geständnis todkrank gewesen war.«

»Er hat also die Schuld auf sich genommen, weil er sowieso sterben würde?«

»Korrekt. Sowohl das FBI wie auch der Staatsanwalt haben das Ganze durchschaut, aber wir konnten nichts machen. Er hat ein Geständnis abgelegt und hatte die Tatwaffe dabei. Den Rest hat Giordanos Anwalt erledigt. Es ist nicht das erste Mal, dass so was passiert, und wohl auch kaum das letzte. Vor fünfunddreißig Jahren war das noch etwas einfacher als heute, aber es kommt vor.«

»Wenn er 1970 verurteilt wurde und die Tochter Anfang der Siebziger auf die Welt kam«, dachte Haugen laut, »wie …?«

Wilson grinste. »Die haben auch hinter Gittern ihre Privilegien. Seine Frau hat ihn ständig besucht.«

»Was geschah mit dem Jungen und dem anderen Zeugen?«, fragte Anton.

»Beide landeten in unserem Zeugenschutzprogramm. Sie bekamen eine neue Identität und wurden in verschiedene Städte gesteckt. Der Sohn kehrte ständig nach New York zurück. Der erwachsene Zeuge war Ausländer, darum hat er nur während der Verhandlung eine andere Identität erhalten. Anschließend musste er in sein Heimatland zurückkehren. Aus naheliegenden Gründen ist es strengstens verboten, nach Hause zu reisen, solange man an dem Programm teilnimmt. Der Sohn verstieß jedoch so oft gegen die Regeln, dass die U.S. Marshals ihn am Ende aus dem Programm genommen haben. Er geriet auf die schiefe Bahn und starb 1981 an einer Überdosis. Nicht weit von hier. Ich nehme an, der Nachbar lebt noch irgendwo auf diesem Planeten. Informationen zu ihm sind streng geheim. Nicht einmal ich darf wissen, wo er sich befindet.«

»Giordano hat sich an diesem Zeugen also nie gerächt?«

»Nein.«

Anton dachte nach. Wilhelm Martiniussen war Ende der sechziger Jahre in den USA gewesen.

»Ist es völlig unmöglich herauszufinden, aus welchem Land der Zeuge kam?«

Jetzt war es an Wilson nachzudenken. Vier dicke Furchen tauchten auf seiner Stirn auf.

»Es klingt verrückt«, fuhr Anton fort, »aber Martiniussen war Ende der Sechziger, Anfang der Siebziger in den Staaten.«

Wilson war überrascht. »Der Zeuge kann durchaus aus Norwegen stammen. Aber das wäre das Verrückteste, was ich in meiner ganzen Karriere erlebt habe. Ich will mich gern mal bei den U.S. Marshals erkundigen. Vielleicht können sie uns wenigstens verraten, ob der Zeuge aus Norwegen kam oder nicht.« Er zog ein paar Fotos aus der Sammelmappe und legte sie vor Anton und Haugen auf den Schreibtisch. »Das ist Giordano, fotografiert bei verschiedenen Anlässen. Das Schwarz-Weiß-Bild ist das Verhaftungsfoto von 1970.«

»Wow«, entfuhr es Haugen. »Scarface?« Er starrte auf die dicke Narbe. Sie zog sich vom linken Ohrläppchen über die Wange bis in die Mitte seines Kinns.

Zum ersten Mal schämte Anton sich für Haugen. Aber es sah nicht so aus, als hätte Wilson den Witz mitbekommen, jedenfalls zeigte er keine Reaktion. Haugen errötete und legte das Foto zurück auf den Schreibtisch. Sie sahen alle Fotos durch. Manche waren mehrere Jahrzehnte alt. Es waren allesamt Überwachungsbilder, die heimlich aufgenommen worden waren. Mehrere waren vor Calogero Locatellis Haus geknipst worden. Drei waren in Bobby Parvatis Lokal entstanden, zwei vor Giordanos altem Haus auf Staten Island. Seine verstorbene Frau war auf beiden zu sehen.

»Wo hat er sich diese Narbe zugezogen?«, fragte Anton und zeigte auf das Verhaftungsfoto.

»Das frage ich mich schon, seit ich hier arbeite. Es gibt nicht viel bei diesem Mann, was ich nicht weiß, aber wer ihm diese Narbe zugefügt hat, gehört zu den noch unbeantworteten Fragen. Laut Gerichtsprotokoll von 1970 wurde er danach gefragt, verweigerte aber die Antwort.«

Anton blies die Backen auf und ließ die Luft mit einem kleinen Knall entweichen. »Ein gut gehütetes Geheimnis also?«

»Definitiv.«

Wilson stieß sich mit den Füßen ab, und der Bürostuhl rollte langsam zur Wand, an der die feuersicheren Archivschränke standen. Er zog die untere Schublade auf und holte sieben Mappen heraus. Alle beeindruckend dick. Er legte sie neben den Schreibtisch und packte die Mappe, die bereits dort lag, obendrauf. Ein halber Aktenmeter.

»Ist das Giordanos Akte?« Anton lehnte sich zur Seite und starrte den Stapel an.

»Nein, die macht einen wesentlich niedrigeren Stapel aus. Das hier sind hauptsächlich meine persönlichen Notizen zu den Locatellis. Aus drei Jahrzehnten. Sie können gern darin blättern und sehen, ob Sie was Interessantes finden. Ich habe fast alles darin festgehalten. Von Gerüchten bis hin zu eigenen Erlebnissen. Ich weiß, es sieht chaotisch aus, aber es gibt eine gewisse Struktur. In Mappe fünf liegen kleinere Mappen über die meisten Mitglieder der Locatelli-Familie. Unter anderem über Giordano.«

Anton und Haugen griffen sich je eine Mappe und lasen eine Weile darin. Das hier waren keineswegs nur Notizen. Der Text war so ausführlich und sorgfältig formuliert, dass er sich wie ein Krimi las. Wilson hatte alles aufgeschrieben.

Haugen versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Es ging auf Mitternacht zu.

»Das sollte für heute reichen«, sagte Wilson. »Sie können die Mappen gern mitnehmen und im Hotel darin lesen. Aber passen Sie gut darauf auf.«

»Haben Sie Kopien davon?«, fragte Haugen. »Wir haben zwar nicht vor, sie zu verlieren, aber das sind ja die Früchte jahrelanger Arbeit.«

»Ich habe Sicherheitskopien. Aber passen Sie trotzdem gut darauf auf. Das ist hochsensibles Material. Übrigens, schenken Sie sich morgen das Frühstück im Hotel.«

»Wie bitte?«, stieß Anton fast schockiert aus. Er hatte sich schon auf das amerikanische Hotelfrühstück gefreut, als er im norwegischen »Radisson« am Frühstückstisch saß.

»Ich weiß einen perfekten Ort für das morgige Frühstück. Ich hole Sie um Viertel vor neun ab.«


31

Samstag,
14. Dezember 1968
New York City

Alle Plätze in dem großen rechteckigen Wartezimmer waren besetzt. Auf den Sofas an der Wand saßen gutgekleidete Männer. Alle geprägt vom Ernst der Stunde. Eine Gruppe stand mitten im Raum. So gut wie jeder wollte etwas sagen. Vorschläge machen, wie man diese verdammten Raubtiere auf die schlimmstmögliche Weise abschlachten könnte. Aber keiner traute sich. Noch nicht.

Vincent Giordano studierte das Gesicht des älteren Herrn, der ihm gegenübersaß. Es war Calogeros Vater. Das Oberhaupt der Familie. Der mächtigste Mann der Unterwelt. Vielleicht des ganzen Landes. Er hatte das Unmögliche möglich gemacht, verkörperte  auf seine Weise  den amerikanischen Traum. Stets versuchte er, eine Lösung zu finden, die allen Vorteile bot. Sogar mit den Balduccis in New Jersey hatte er es versucht, aber jetzt hatten sie es auf sein Allerwertvollstes abgesehen: seinen Sohn. Man konnte sich Don Domenico durchaus einmal widersetzen. Die Konsequenzen waren dann ein ernstes Gespräch mit einem seiner Männer. Das genügte oft schon, damit der Betroffene nicht noch einmal über die Stränge schlug. Widersetzte man sich ihm ein zweites Mal, landete man im Meer oder unter Zement.

Don Domenico blickte ausdruckslos zu Boden. Die Hände ruhten auf seinem Schoß. Seine Augen waren matt, die Wangen hingen herab. Ein Gesicht in Trauer. Vincent konnte seine Gedanken lesen: Hätte er vor langer Zeit mit dem Ganzen aufhören sollen? Das hätte er tun können. Er hätte sich zurückziehen können, als Sohn und Tochter noch klein waren. Sich eine Ranch in Montana kaufen und ein gutes, risikofreies Leben führen. Aber er war nicht der Typ, der absprang. Sollte er sein Imperium gierigen, machthungrigen Männern überlassen? Was er über ein ganzes Leben hinweg aufgebaut hatte, würde zusammenbrechen.

Er hatte sich für dieses Leben entschieden. Dasselbe galt für seinen Sohn.

Die Gruppe in der Mitte löste sich auf. Don Domenicos Frau kam weinend herein und warf sich ihrem Mann um den Hals. Vincent hatte sich vorgebeugt und sah, wie Don Domenico ihr über den Rücken strich, um sie zu trösten. Ein junger Arzt tauchte in der Tür auf und betrachtete die fragenden Gesichter, die ihn anblickten.

»Jetzt sagen Sie schon!«, knurrte einer der Männer.

»Wir haben ihn operiert. Er ist außer Lebensgefahr, aber sein Knie wird nie mehr wieder so werden wie früher.« Ein Seufzer der Erleichterung ging durch den Raum. »Fünf Minuten später, und er hätte nicht überlebt. Es war eine kluge Entscheidung von Ihnen, nicht auf den Krankenwagen zu warten.« Er lächelte Vincent aufmunternd zu. »Sie können in Kürze zu ihm.«

Don Domenico schloss die Augen und drückte seine Frau fest an sich. Einige der anderen begannen, sich leise zu unterhalten. Vincent nahm den Blick nicht von ihm. Er wartete nur auf sein Nicken, seinen Befehl: Erledige sie.

Der Minutenzeiger der Uhr bewegte sich ruckweise vorwärts. Alle im Zimmer, auch Don Domenicos Frau, warteten auf das, was kommen musste.

»Ich will mit Vincenzo reden. Allein«, sagte Don Domenico und zeigte zur Tür.

Seine Frau stützte sich auf zwei der Männer und verließ zusammen mit den anderen das Wartezimmer. Don Domenico stand auf. Ging langsam durch den Raum und setzte sich neben Vincent. Er legte ihm die alte, sehnige Hand aufs Knie und sagte: »Danke, Vincenzo. Du hast heute Abend nicht nur ein Leben gerettet. Ich stehe jetzt in deiner Schuld.«

»Sie schulden mir gar nichts. Ich bin einfach nur froh, dass es gutgegangen ist.«

»Hast du die Schützen gesehen?«

»Den einen.«

»Die Balduccis, stimmts?«

Vincent nickte.

»Verfluchte Schweine. Hat dein Mädchen überlebt?«

Erneutes Nicken.

»Gut. Soweit ich verstanden habe, hatte Calogeros nicht so viel Glück.«

»Das stimmt. Außerdem haben sie noch eine weitere Frau erschossen. Sie hat mit ihrem Mann und den zwei Kindern im Lokal gegessen. Der Mann hat mich angeschaut, als wäre ich der Mörder.«

»Das kann ich verstehen. Haben sie gar nicht versucht, dich zu treffen?«

»Keine Ahnung. Ich habe nur gesehen, wie sie mit gezückten Waffen hereinstürmten. Habe mich auf den Boden geworfen und versucht, Calo zu warnen.«

Don Domenico nickte verständnisvoll. »Ich will, dass du dich der Sache annimmst. Schnapp dir den Schützen, den du erkannt hast, und …«  er zögerte  »alle, die du erwischen kannst.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein. Die Balduccis sind morgen früh Geschichte.«

»Gut so. Das sollten sie längst sein.«



Nächtliche Stille lag über der kürzlich erworbenen Villa auf Staten Island und der ganzen Gegend. In den Nachbarhäusern brannte kein Licht. Niemand war draußen unterwegs. Es war eine Tageszeit, zu der normale Menschen schliefen. Vincent schloss langsam hinter sich die Haustür. Das einzige Geräusch, das er hörte, war das schwache Brummen des Kühlschranks. Er ging vorsichtig über das dunkle Parkett im Gang und durch die offene Flügeltür ins Wohnzimmer, wo er die Lampe anknipste, die er am Vortag aufgehängt hatte. Die Pappkartons, die sich noch vor wenigen Stunden an der Wand gestapelt hatten, waren fort. Die Sofas und Stühle waren nicht länger in Plastikfolie eingepackt. Vor den großen Fenstern, die vom Boden bis zur Decke gingen, hingen jetzt Vorhänge. Vincent schloss für einen Moment die Augen. Das schlechte Gewissen hatte ihn gepackt. Sofia hatte alles allein gemacht. Sogar das riesige Regal war an seinem Platz. Auf dem Tisch lagen vier gerahmte Fotografien. Alle von ihnen beiden. Er holte vier dünne Nägel und schlug sie vorsichtig in die Wand. Hängte das erste Bild über den Kamin, die drei anderen in gleicher Höhe neben das Regal. Anschließend ging er in den Flur und schlich leise die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Das Zimmer war kühl, wie er es mochte. Er setzte sich auf die Bettkante und deckte Sofia gut zu. Strich ihr zärtlich übers Haar. Dann ging er auf seine Seite und zog die Nachttischschublade auf. Suchte ganz hinten und hatte alsbald einen kleinen roten Schlüssel in der Hand. Vorsichtig schob er die Schublade wieder zu und legte den Schlüssel auf Sofias Nachttisch.

Dann verließ er leise das Haus. Wenn sie wach wurde und den Schlüssel sah, wüsste sie Bescheid. Er hatte sie bei ihrer Hochzeit instruiert. Tauchte der rote Schlüssel auf, würde er vielleicht nicht zurückkommen.

In der Garage schloss er den Werkzeugschrank auf. Ganz unten stand eine Metallbox mit einem Zahlenschloss. Er drehte an den Rädchen, öffnete das Schloss und nahm den Inhalt heraus: zunächst die Pistole, einen Colt M1911A1 mit dem dazugehörigen Schalldämpfer. Zwei blau glänzende Revolver vom Typ Smith & Wesson, Modell 25. Die Waffen waren im Kaliber.45 ACP. Ein Kaliber, auf das er schwor: Die große, schwere Kugel bewegte sich langsam, aber gnadenlos auf ihr Ziel zu. Außerdem nahm er einen langen spitzen Dolch vom Typ Fairbairn-Sykes mit.

Sämtliche Mitglieder der Familie Balducci wussten, dass Don Domenicos Antwort blutig sein würde. Aber nur wenige rechneten damit, dass sie noch in derselben Nacht käme. Sie gingen davon aus, dass der Mann mehr als genug damit zu tun hatte, sich um Frau und Tochter zu kümmern, während sie alle um Calogero Locatelli trauerten. Sie nahmen an, dass er erst anschließend eine Versammlung einberufen würde. Zwar würde es sie nicht überraschen, wenn er kein Treffen mit allen fünf New Yorker Familien anberaumen würde, aber er musste sich zumindest mit seinem eigenen Clan abstimmen. Mit seinem Vizechef und Consigliere  seinem Ratgeber. Don Domenico war das besonnenste der fünf Familienoberhäupter. Er wäre der Letzte, der irrationale Entscheidungen traf. Das wussten sie.

Johnny und Pete Balducci fielen daher aus allen Wolken, als sie aus ihrer Stammkneipe in Jersey kamen und in Vincent Giordanos Revolverlauf schauten. Johnny konnte gerade noch den Mund aufmachen, um etwas zu sagen, als Vincents Schuss ihn genau dorthinein traf. Anschließend richtete Vincent die Mündung auf Johnnys Bruder und drückte erneut den Abzug. Wieder zurück zu Johnny. Das machte er so lange, bis die Revolvertrommel, die sechs Patronen enthielt, brüderlich zwischen den beiden aufgeteilt worden war. Er warf einen langen Blick die Straße hinunter. Kein Mensch war zu sehen. Bevor die Kneipenbesucher sich trauen würden, den Kopf nach draußen zu stecken, um nachzusehen, was los war, wäre er über alle Berge.

Anschließend parkte Vincent den Wagen auf dem Bürgersteig am Friedhof von Jersey City. Er nahm ein paar Münzen aus der Hosentasche und ging zu einer Telefonzelle. Von dort konnte er die Wohnung von Giovanni Schiro sehen, der ein hohes Tier im Clan der Balduccis war. Er kramte in der Tasche nach dem kleinen Zettel mit dessen Telefonnummer.

»Ja«, brummte eine Frauenstimme am anderen Ende. »Welcher Bastard ruft denn um diese Tageszeit an?«

Vincent ließ seine Stimme atemlos und gestresst klingen. »Hier ist Johnny. Sag Giovanni, dass er sich in fünf Minuten bereithalten soll. Jemand wird ihn abholen.«

»Ist was nicht in Ordnung?« Jetzt klang die Stimme besorgt.

»Sag ihm, dass Calogero Locatelli lebt. Fünf Minuten!«

Vincent wartete sechs Minuten, bevor er sich ins Auto setzte und das Gaspedal durchdrückte. Der Wagen raste davon und bog um die Ecke, dass Schnee und Schneematsch nur so spritzten. Er konnte sehen, dass Giovanni Schiro auf der Treppe wartete. Damit es so aussah, als hätten sie es eilig, stieg Vincent erst vor der Wohnung voll auf die Bremse.

Schiro rannte die Treppe herunter auf das Auto zu. Johnny Balducci brauchte ihn. Vielleicht würden sie Calogero Locatelli einen Besuch im Krankenhaus abstatten? War das der langersehnte Krieg? Don Domenico Locatelli würde den Ernst der Lage erst verstehen, wenn sein Erbe tot wäre. Erst dann würde er in ihnen etwas anderes als Straßenjungen und Rowdys sehen. Schiros Füße bremsten abrupt ab und rutschten über das Eis, als er sah, dass das Fenster auf der Beifahrerseite heruntergelassen war.

Es war zu spät. Vier Schüsse donnerten aus dem Wagen. Er spürte, wie ihn sein Gleichgewichtssinn im Stich ließ. Sein Oberkörper zuckte bei jedem Schuss zusammen. Der kräftige Mann fiel rückwärts in den Schneehaufen am Briefkasten. Er bekam keine Luft mehr. Weit entfernt hörte er die verzweifelten Schreie seiner Frau.

Im Hafengebiet, östlich vom Newark International Airport, saß Alessio Balducci. Der Enkel von Francesco Balducci  dem Oberhaupt der Familie, die in Jersey herrschte. Er war gerade neunzehn geworden und sollte in die Fußstapfen seines Vaters, Johnny Balducci, und seines Großvaters treten. Bereits jetzt führte er ein Traumleben. Sah gut aus, die Frauen verzehrten sich nach ihm, und er hatte mehr Geld als alle seine Kumpel. Das Einzige, womit er unzufrieden war, war sein Job. Er musste sich hocharbeiten wie alle anderen auch. Seine Aufgabe hatte in den letzten sechs Wochen darin bestanden, hier am Hafen zu sitzen und aufzupassen, dass die Hafenarbeiter die Befehle seines Großvaters befolgten  was durchaus der Fall war. Er brauchte das Auto nicht zu verlassen, außer um zur Toilette zu gehen. Entscheidend war, dass er hier war. Sein Großvater wünschte es so. Dem Jungen sollte im Leben nichts geschenkt werden. So würde er Erfahrungen sammeln und das Leben schätzen lernen, mit dem er gesegnet war.

Alessio Balducci kurbelte die Scheibe herunter und warf die Kippe nach draußen. Wischte die linke Seite der beschlagenen Windschutzscheibe ab, legte den Sitz nach hinten und lehnte sich entspannt zurück. Der Motor lief im Leerlauf, damit der Wagen nicht auskühlte. An der Kaikante stapelten sich Container. Jeweils vier aufeinander. Weit weg konnte er die Silhouetten der Hafenarbeiter sehen. Ihre Arbeit forderte vollen Körpereinsatz. Er musste lächeln. Gott, war er froh, dass ihm diese Art von Drecksarbeit erspart blieb. Da war es schon besser, ein paar Stunden in einem warmen Auto zu sitzen. Und es würde nur noch wenige Wochen dauern, bis er eine neue und bessere Aufgabe bekäme. Sein Vater hatte es ihm versprochen.

Jemand klopfte an sein Fenster. Der Goldring, den der Betreffende am Mittelfinger trug, sorgte für ein lautes Geräusch in dem ansonsten ruhigen Wagen. Alessio Balducci beugte sich vor und kurbelte die Scheibe halb herunter.

»Mister Balducci?« Die Stimme war freundlich.

»Ja? Gibts Probleme?«

»Ja …«

Alessio Balduccis Hand war schon fast am Türgriff, als ihm Vincent den Dolch ins linke Auge rammte. Dann drehte er genüsslich den Schaft, hielt ihn zwei Sekunden lang ruhig und zog die Klinge wieder heraus, bevor er sie in den glatten, jugendlichen Hals trieb. Das warme Blut quoll über die Brust des Jungen und Vincents Hand. Aus der Wunde am Hals stieg eine weiße Atemwolke auf. Alessio Balducci wollte schreien, aber aus seinem Mund kamen nur leises Wimmern und Gurgelgeräusche. Vincent bohrte den Dolch noch tiefer, bis der Schaft an die Haut stieß. Langsam zog er die Klinge heraus und wischte sie an der Jacke seines Opfers ab. Der junge Mann versuchte fieberhaft, die tödliche Blutung zu stoppen, indem er die Hände um den Hals legte. Die Lippen um den halbgeöffneten Mund zitterten. Das gesunde Auge starrte, ohne zu blinzeln, panisch in die Luft. Der neunzehnjährige Körper wurde von ein paar kräftigen Zuckungen geschüttelt, bevor die Hände herabfielen und auf seinem Schoß liegen blieben.



Vincent stürmte durch Cathys Tür.

Ihr Loft an der Lexington Avenue in Ost-Manhattan sah mehr nach einem Atelier aus als nach einem Zuhause. Gemälde und Skulpturen waren willkürlich im Raum verteilt. Manches war fertig, aber das meiste waren laufende Projekte. Unter den zwei großen ovalen Fenstern mit Blick über das Nachbargebäude und auf den Central Park stand das Bett. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich ein rechteckiger Tisch, ein weißes Ledersofa und zwei tiefe Sessel.

Cathy legte den Hörer auf die Schulter und sah erschreckt zu ihm auf. Sein rechter Arm war bis oben mit getrocknetem Blut bedeckt.

»Leg auf«, befahl er ihr. »Ich erwarte einen Anruf.«

»Was? Ich rede mit meiner Tante …«

Vincent machte zwei Schritte auf sie zu. »Leg sofort auf.«

Sie sagte leise etwas in den Hörer und knallte ihn dann provozierend laut auf die Gabel.

»Was ist passiert?«

»Hab ich noch was zum Anziehen hier?«

»Ich hol dir was. Aber was ist passiert? Du bist doch nicht verletzt?«

»Nein«, antwortete er kurz angebunden.

»Wessen Anruf erwartest du?«

»Frag nicht so viel. Mit wem hast du gesprochen?«

»Mit meiner Tante.«

»Um diese Tageszeit?«

»In England ist jetzt schon Vormittag, Vincent. Ich habe jemanden zum Reden gebraucht.«

»Hast du ihr erzählt, was passiert ist?«

Sie zögerte kurz, bevor sie »ja« sagte und ihn mit ihren Rehaugen ansah.

»Warum?«

»Warum?«, sagte sie laut. »Meine beste Freundin wurde heute ermordet! Direkt vor meinen Augen!«

»Was hast du der Polizei erzählt?«

»Was du mir aufgetragen hast!« Sie fing an zu weinen.

Vincent ging langsam auf sie zu und nahm sie in die Arme. »Ist ja gut. Alles in Ordnung. Du machst deine Sache prima.« Er trocknete ihr die Tränen ab und sah ihr tief in die Augen. »Du musst versuchen, das Ganze zu vergessen. An etwas anderes zu denken. Flieg nach Rom und mach dir eine schöne Zeit.«

»Ich kann ja nicht einmal schlafen. Kannst du heute Nacht bei mir bleiben?«, fragte sie schluchzend.

»Nein, ich muss noch was erledigen.«

Er zog sich frische Kleider an und ließ sich auf den Sessel sinken. Er konnte Cathy auf dem Sofa sprechen hören, aber er verstand nicht, was sie sagte. Seine Gedanken waren woanders. Hatte er auch keine Fehler gemacht? Als er sich die Brüder Balducci vor der Kneipe vorgeknöpft hatte, war kein Mensch zu sehen gewesen. Und als er Giovanni Schiro erschoss, saß er im Wagen. Niemand würde ihn identifizieren können. Mitten am Tag schon, aber nicht in einer schwarzen Dezembernacht. Dennoch war es riskant gewesen, sich allein auf eine solche Mission zu begeben. Aber er hatte es so gewünscht. Jetzt stand nur noch der Schütze aus, den er erkannt hatte. Anschließend würde er nach Hause fahren, sich die Treppe hinaufstehlen, den Schlüssel vom Nachttisch nehmen und sich neben Sofia legen.

»Was sagst du dazu?«, fragte Cathy und lächelte zum ersten Mal seit vielen Stunden.

»He? Wozu?«

»Ich fliege über Weihnachten nach Hause.«

»Ja und?«

»Du könntest mich besuchen kommen.«

Er seufzte. »Erst willst du mich mit nach Rom nehmen, und jetzt das? Liebes, du musst verstehen, dass ich das nicht kann.«

»Ich wünsche es mir nur.«

»Wann fliegst du nach Hause?«

»Am Dienstag, wir haben also noch ein paar Tage Zeit füreinander. Am Neujahrstag fliege ich dann wahrscheinlich nach Italien.«

»Wahrscheinlich?«

»Ich weiß nicht, ob ich mich dazu durchringen kann.«

»Wegen heute Abend?«

»Mhm.« Sie rollte sich auf den Bauch und sah zu ihm hoch. »Ich werde dich schrecklich vermissen.«

»Es wird dir guttun, ein bisschen zu verreisen. Du solltest dir den Ausflug nicht entgehen lassen.«

Er ertrug ihre Gesellschaft nicht, wenn sie in dieser Stimmung war. So verdammt empfindsam. Es war Monate her, seit er ihr zum ersten Mal gesagt hatte, dass zwischen ihnen nie mehr sein würde. Damals hatte sie gesagt, das könne sie verstehen. Jetzt schien sie wie besessen.

Das Telefon gab zwei laute Klingeltöne von sich. Vincent nahm den Hörer ab, ohne ein Wort zu sagen. Notierte sich eine Adresse auf einem kleinen Zettel. »Wann?« Er faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Hosentasche. »Okay. Grazie.«

»Wer war das?«, fragte Cathy.

»Ein Freund. Ich muss los.«
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Mittwoch, 
17. Juni
New York City

Als FBI-Agent Percivall Wilsons schwarzer Dienstwagen vor dem »Holiday Inn« auf den Bürgersteig rollte, war Anton Brekke im Begriff, dem Hotelfrühstück zu Leibe zu rücken: eine Scheibe Weißbrot, darauf ein Zentimeter dick Schinken. Er winkte Wilson durch das Seitenfenster zu und glitt mit der Brotscheibe in der Hand auf den Beifahrersitz.

»Haben Sie doch schon gefrühstückt?« Wilson lächelte.

»Nur eine kleine Scheibe«, antwortete Anton mit vollem Mund.

»Mit einem halben Schwein drauf … Wo ist Ihr Partner?«

»Wir sind heute nur zu zweit. Er fühlt sich nicht gut.«

»Nichts Schlimmes, hoffe ich?«

Wilson lenkte den Wagen auf die Lafayette Street und folgte der Einbahnstraße.

»Noch nicht. Aber bald bestimmt. Dieser riesige Kerl hat die Schmerztoleranz eines Schulmädchens.« Anton kicherte. »Wo wollen wir hin?«

»Nach Brooklyn. Zu ›Bobbys‹, Giordanos Stammlokal.«

Als sie über die Brooklyn Bridge fuhren, erzählte Wilson, dass der Bau der majestätischen Brücke dreizehn Jahre gedauert und siebenundzwanzig Menschenleben gekostet hatte und dass sie jetzt  zusammen mit dem Empire State Building  ein Wahrzeichen der Stadt war. Anton verrenkte sich, um die Brücke möglichst aus allen Winkeln betrachten zu können. In Manhattan holte er sein Handy heraus und fotografierte den Financial District. Von hier aus schien es, als stünden die Wolkenkratzer direkt nebeneinander. Ihnen gehörte der Himmel.

»Haben Sie heute Nacht noch etwas gelesen?«

»Ja, jede Menge, und doch nur wenig. Ich schaffe es bestimmt nicht, auch nur eine Mappe ganz durchzusehen. Etwas über fünfzig Seiten habe ich geschafft.«

»Wäre ich Sie, würde ich mit Mappe fünf beginnen. Ich kann alles kopieren lassen, dann können Sie die Sachen nach Ihrer Rückkehr lesen. Vielleicht lernen Sie dabei das eine oder andere.« Er lächelte und zwinkerte Anton zu.

»Das würden Sie tun?«, fragte Anton begeistert.

»Kein Problem. Sie sind also noch nicht klüger geworden?«

»Leider nicht. Aber die Lektüre ist spannend. Manches ist ja fast nicht zu glauben. Wie zum Beispiel  hm, wie haben Sie das noch mal genannt? Es ging unter anderem um den Mord mit dem Sohn als Zeugen …«

»Die heiße Nacht.« Wilsons Stimme war geradezu theatralisch. »Die Nacht zum 14. Dezember 68.«

»Die heiße Nacht.« Anton ließ sich die Formulierung auf der Zunge zergehen. »Speziell.«

»Damals war es eiskalt. In der Nacht floss viel Blut  daher die Bezeichnung. Die Alten sprechen noch heute davon. Manche wollen wissen, dass Domenico Locatelli ein ganzes Heer nach Jersey geschickt hat, während andere der Meinung sind, es sei nur ein einzelner Mann gewesen: Vincent Giordano.«

»Was glauben Sie?«, fragte Anton.

»Ich glaube Letzteres. Für den letzten Mord in dieser Nacht wurde er ja angeklagt, verurteilt und dann später freigesprochen. Das meiste in diesem Fall hat mein Vorgänger geschrieben. Der Vorfall hat sich, wie schon erwähnt, vor meiner Zeit ereignet. Mein Vorgänger hat nicht geglaubt, dass ein einzelner Mann zu so viel Hass fähig sein kann.«

»Ich habe es so gedeutet, dass die Liquidierungen als Racheakt für den Mordversuch an Calogero Locatelli begangen wurden. Für ein Attentat, bei dem Calogeros Freundin und eine zweifache Mutter, die zufällig anwesend war, getötet wurden.«

»Das ist ganz richtig. Domenico Locatelli hat in dieser Nacht härter durchgegriffen als je zuvor. Der Jersey-Clan hat einen nachhaltigen Knacks bekommen. Er hat sich nie wieder zu einer nennenswerten Bedrohung der New Yorker Familien gemausert. Vincent Giordano hat sie aus dem Weg geräumt. Eigenhändig.«

»Sie wirken sehr sicher.«

»Ja, ich weiß es einfach. Haben Sie sich die Fotos von den Tatorten angesehen? Haben Sie gesehen, was er mit dem jungen Kerl am Hafen gemacht hat?«

Anton nickte.

»Ein Monster. Aber für die Locatellis von unschätzbarem Wert. Das ist er immer gewesen. Loyal bis ins Mark. Das hat er in jener Dezembernacht bewiesen. Er hat in dem Angriff auf Calogero Locatelli einen Angriff auf sich selbst gesehen.«

»Aber Sie haben erwähnt, dass er sich nach dem Tod seiner Frau verändert hat?«

»Ja, er ist nicht mehr so aktiv. Doch Ihr toter Geschäftsmann in Fredrikstad ist der Beweis dafür, dass alte Gewohnheiten nur schwer abzulegen sind.« Wilson hielt am Straßenrand. »Wir sind da.«

Das Lokal war etwas mehr als halb voll. Anton und Wilson setzten sich an einen Tisch ganz hinten. Ein älterer Herr warf ihnen über seine Brille hinweg einen missbilligenden Blick zu, bevor er in sein Sandwich biss und weiter in der Zeitung blätterte. Antons Nasenlöcher weiteten sich, als er den herrlichen Geruch von Kaffee, frischem Gebäck, gebratenen Würstchen, Eiern und Bacon einsog. Was für ein Glück, dass er sich am Frühstücksbuffet im Hotel zurückgehalten hatte.

Sie studierten die kleine laminierte Speisekarte und gingen zur Theke, um zu bestellen.

Anton lehnte sich vor und betrachtete neugierig die verschiedenen Kuchen. »Ein Pesto-Omelett mit Bacon. Extra viel Bacon. Und ein Stück hiervon.« Er zeigte auf einen Schokoladenkuchen mit dicker Glasur.

Bobby Parvati sah einen Augenblick erschrocken aus. »Agent Wilson, was kann ich für Sie tun?«

»Ich nehme dasselbe wie mein Kollege. Wir sitzen in der Ecke. Kommen Sie rüber, wenn das Essen fertig ist, oder …?«

»Ich komme zu Ihnen«, antwortete Bobby rasch.

Vier Polizeiwagen mit Blaulicht und heulenden Sirenen rasten draußen vorbei. Anton sah auf. Er war der Einzige. Weder Wilson noch die anderen Gäste schienen es zu registrieren. Vier ausrückende Polizeiwagen daheim in Norwegen würden sehr wohl die Neugier der meisten wecken. Hier musste schon mehr passieren.

Mit einem Teller in jeder Hand blieb Bobby Parvati an ihrem Tisch stehen. Er betrachtete Anton, sah Wilson an, dann nickte er streng zu dem kleinen Schild auf dem Tisch mit der Aufschrift »Reserviert für Signor Giordano«.

»Hier können Sie nicht sitzen. Der Platz ist reserviert«, sagte er höflich.

Anton war der Text auf dem laminierten Schild nicht aufgefallen. Er nahm es mit Daumen und Zeigefinger hoch und hielt es sich vor die Augen. Der Text war von Hand geschrieben, mit blauem Stift. Er saß also auf Vincent Giordanos Stammplatz. Dieser Stuhl musste es sein. Nicht der, auf dem Wilson saß. Von hier hatte er den Überblick über alles, was im Lokal und am Eingang vor sich ging. Solche Leute saßen nie mit dem Rücken zum Lokal. Sie brauchten die volle Übersicht. Die eiserne Kontrolle.

»Genau darüber würden wir uns gern mit Ihnen unterhalten. Das hier ist Anton Brekke, Mordermittler aus …«

»An diesem Tisch bediene ich Sie nicht«, fiel ihm Bobby ins Wort. »Suchen Sie sich einen anderen Tisch oder gleich den Weg zum Ausgang.«

Sie gaben nach und zogen an den freien Nebentisch. Bobby stellte die Teller ab und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch.

»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich nichts weiß.«

Wilson spießte mit der Gabel einen Streifen Bacon auf und schob ihn in den Mund. »Mm. Ich habe gehört, was Sie gesagt haben. Aber ich glaube Ihnen nicht. Reden Sie schon. Ich weiß, dass Vincent und Sie befreundet sind, und glauben Sie mir: Er braucht Sie jetzt wirklich. Mehr denn je.«

Bobby richtete sich auf. Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Dieser Mann«  Wilson zeigte auf Anton  »ist Mordermittler in Norwegen. Wissen Sie, wo das liegt?«

Bobby nickte schnell.

Mordermittler. Hieß das, dass Vincent tot war? Er hätte gern gefragt, wollte sich an diesem Spiel aber nicht beteiligen.

»Als ich Sie zuletzt besucht habe, habe ich zwei von Calogero Locatellis Gorillas gesehen. Sie waren hier drinnen und haben mit Ihrer Frau gesprochen. Ich nehme an, dass sie Sie gesucht haben. Sie wollten Antworten auf dieselben Fragen, die ich Ihnen gestellt habe. Stimmts?«

»Sie haben gefragt, ob ich weiß, wo Vincent ist.«

»Und wenn Calogero Locatelli glaubt, Sie wüssten möglicherweise, was Vincent vorhatte, dann sind die Chancen groß, dass Giordano es Ihnen auch erzählt hat.«

»Ich habe keine Ahnung, wo er ist und was er geplant hat. In was für Probleme ist er hineingeraten?«

»Koma«, antwortete Wilson kurz und ungerührt und genehmigte sich ein großes Stück Omelett.

Bobby war erleichtert  Vincent war zumindest am Leben. Er würde durchkommen. Das tat er immer. Er konnte sein Leben nicht in einem Krankenhaus in Norwegen beenden. Das hatte sein Schicksal nicht vorgesehen.

»Jemand hat versucht, ihn zu ermorden«, erklärte Anton. »Und mein Interesse besteht darin, den Täter zu finden. Darum bin ich hier. In der Hoffnung herauszufinden, was Vincent Giordano mit Norwegen verbindet.«

Bobbys Gesicht veränderte sich. Die schmalen Augen öffneten sich. Er steckte die Hand in die Hosentasche und berührte den Schlüssel, den Vincent ihm gegeben hatte.

»Tut mir leid. Ich würde Ihnen schrecklich gern helfen, aber ich habe keine Ahnung. Ich habe wirklich keine Ahnung. Ehrenwort.«

Bobby ging rasch durch das Lokal und schob die zwei großen Türflügel auf, die in die Küche führten. Bevor sie wieder zuschlugen, sahen Anton und Wilson, wie er in der Ecke auf einen Stuhl sank.

»Ich glaube ihm sogar«, sagte Anton. »Ich glaube, dass er wirklich keine Ahnung hat.«

»Er wirkt überzeugend. Schade. Ich hatte die Hoffnung, dass er etwas weiß und die Karten auf den Tisch legt, wenn er erfährt, dass sein Freund möglicherweise nicht lebend zurückkehrt.«
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Samstag,
14, Dezember 1968
New York City

Cathy wartete, bis die Wohnungstür ins Schloss fiel.

Dann sprang sie vom Sofa auf, schlüpfte in ihre dicke Winterjacke und trat leise in den Flur. Seine schweren Schritte hallten im ganzen Treppenhaus wider. Stopp, dachte sie, warte. Seine Schritte wurden leiser. Die Haustür fiel ins Schloss. Mit einer Hand auf dem Geländer rannte sie die Treppe hinunter. Sie durfte ihn nicht verlieren. Dass er unterwegs war, um jemanden umzubringen, wusste sie. Isabella hatte ihr Geschichten über ihn und Calogero erzählt. Unglaubliche Geschichten. Brutale Geschichten. Damit sie einsah, dass keiner von den beiden für eine richtige Beziehung in Frage kam. Cathy hatte sich geweigert, auf sie zu hören. Ihr Vincent war nicht so. Aber heute war ihr Glaube erschüttert worden. Erst die Schießerei im »Provenzano«, dann war er selbst blutüberströmt bei ihr aufgetaucht. Jetzt wollte sie mit eigenen Augen sehen, wozu der Mann, den sie liebte, imstande war. Sie hatte keine Angst. Im Gegenteil: Es erregte sie. Einem Mann wie ihm würde sie nie wieder begegnen. Nie. Die gab es bei ihr zu Hause nicht. Männer bewunderten ihn, Frauen liebten ihn. Was konnte sie mehr verlangen?

Doch bisher war er nicht bereit, Sofia für sie zu verlassen. Bisher. Sie wusste genau, wie sie ihren Willen durchsetzen könnte.

Die Kälte brannte auf ihren Wangen. Ihr Atem kam in weißen Wölkchen aus dem kleinen Mund. Sein Auto stand noch da. Wohin war er verschwunden? Sie zog den Mantel fester um sich. Warf einen langen Blick nach links, dann nach rechts. Dort ging er. Sie musste Abstand halten. Drehte er sich jetzt um, war nicht auszudenken, was ihr bevorstand. Sie rechnete nicht gerade damit, dass er sie umbrachte, aber er würde sie wohl kaum weiterhin sehen wollen. Es war lange her, seit er ihr eingeschärft hatte, die Nase niemals in seine Angelegenheiten zu stecken. Niemals.

Die ganze Zeit hielt sie sich einen Häuserblock hinter ihm. Sie kamen an kleinen Kiosken und Lebensmittelläden vorbei, die hinter dicken Gittern verborgen lagen. Sie warf einen raschen Blick auf die Uhr, die sie vor wenigen Wochen von ihm bekommen hatte. Fast halb fünf. Es kam ihr vor, als läge die Schießerei im Restaurant Tage zurück, während es in Wahrheit erst ein paar Stunden waren.

Was für ein Abend.

Weiter vorn bog Vincent um die Ecke. Sie lief schneller. Hatte er sie gesehen? Stand er hinter der nächsten Biegung und wartete auf sie? Ihr Herz begann zu pochen. Das Geräusch von Autoreifen, die sich einen Weg durch den Schnee bahnten, übertönte ihre Schritte. An der Ecke blieb sie stehen und spähte vorsichtig in die Straße. Wie in einem schlechten Spionagefilm. Es kam ihr albern vor, aber das war ihr egal. Sie spürte den einsetzenden Adrenalinrausch. Er eilte über die Straße und ging dann langsamer Richtung Osten weiter.

»Alles in Ordnung, Miss?« Sie fuhr zusammen und wirbelte herum. Ein Polizist sah sie besorgt an. »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken, Sie sahen nur so verängstigt aus.«

»Hallo. Nein, nein. Alles in Ordnung«, antwortete sie lächelnd.

»Wohnen Sie weit von hier?«

»Nein, nur wenige Häuserblocks.«

»Soll ich Sie nach Hause bringen? Es ist nicht gut für eine junge Frau …«

»Nein danke, Officer.«

Der Polizist nickte höflich und ging in die entgegengesetzte Richtung davon. Cathy blickte wieder um die Ecke. Er war nicht mehr zu sehen. »So ein Mist«, fluchte sie leise, rannte über die Straße und ging in die Richtung, in die er verschwunden war. An der nächsten Kreuzung blieb sie stehen. Dachte ein paar Sekunden lang nach, bevor sie beschloss, die Straße zu überqueren. Sie könnte auch nach links gehen, aber dann würde sie auf Harlem zusteuern. Sie bezweifelte, dass er dorthin wollte. Sie selbst hatte jedenfalls keine Lust, in dieser Gegend zu landen. Nicht allein. Das hieße, regelrecht um Probleme zu bitten. Sie las schließlich Zeitung.

Sie faltete die Hände und blies den warmen Atem hinein. Ihre Finger waren so kalt, dass es wehtat, wenn sie sie zur Faust formte. Dass sie aber auch ihre Handschuhe vergessen hatte. Bei minus zwanzig Grad! Sie fluchte und ging rasch weiter, damit ihr wärmer wurde. Es konnte nicht mehr weit sein, sonst hätte er das Auto genommen.

An der Kreuzung 1st Avenue und East 102nd Street sah sie zehn kleinere Wohnblocks, die von hohen Bäumen umgeben waren. Die Bäume standen so dicht, dass es fast aussah, als wären die Blocks aus der Luft in einen kleinen Wald gesetzt worden. Von einer netten Nachbarschaft zu sprechen wäre jedoch übertrieben. Alle Eingangslampen waren kaputt, auf dem Parkplatz rostete ein Autowrack vor sich hin. Cathy überquerte die 1st Avenue und blieb an der Einfahrt stehen. Im Schnee sah sie frische Fußspuren. Sie ließ den Blick umherwandern. Der Ort bescherte ihr eine Gänsehaut. Das hier musste seine Fußspur sein. Sie folgte den Fußabdrücken unter den weißen Bäumen. Sie konnte ihn im Dunkeln erahnen. Dort vorne stand ein Mann. Ein Mann, der Vincent verdächtig ähnlich sah. Abrupt blieb sie stehen und drückte sich an die Wand. Hier würde sie keiner sehen. Vorsichtig streckte sie den Kopf vor. Er war verschwunden. Sie rieb die Hände aneinander und verschränkte die Arme. Dann machte es klick. Ein metallischer Laut durchschnitt die beunruhigende Stille. Das Geräusch eines Schlittens, der nach vorne gleitet und eine Patrone in die Kammer schiebt. Sie streckte den Kopf noch einmal vor. Jetzt stand er wieder da, mit dem Rücken zu ihr. Er machte zwei Schritte zur Seite und stellte sich unter ein kleines Dach am Seiteneingang eines der Wohnblocks. War es der Hausmeistereingang? Der Notausgang? Einfach nur ein gewöhnlicher Eingang? Sie konnte den Mann sehen. Nicht deutlich, aber sie war sich sicher.

Von irgendwo näherte sich leises, fröhliches Singen.

Cathy drückte sich so fest an die Wand, dass es schmerzte. Sie kannte das Lied. »And heres to you, Mrs.Robinson, Jesus loves you more than you will know, wo, wo, wo, God bless you please, Mrs.Robinson, heaven holds a place for those who pray, hey, hey, hey.« Das Lied stoppte kurz, dann ging es wieder von vorne los. Noch einmal der Refrain. Cathy lächelte. Sie konnte auch nur diesen Teil.

»Menico Bagarello«, sagte eine dunkle Stimme.

Sie fuhr zusammen. Es war Vincent. Mit einem Mal fror sie nicht mehr. Ihre Finger hatten aufgehört zu schmerzen. Vincent stand reglos vor der Tür. Er wiederholte den Namen. Etwas leiser jetzt.

»Wer sind Sie?«, fragte Bagarello hitzig.

»Seit wann schießen wir auf Frauen und Kinder?«

»Wovon sprechen Sie?«

»Wer war mit dir zusammen im ›Provenzano‹?«

Menico Bagarello machte zwei Schritte nach vorn. Jetzt sah er die Pistole mit dem Schalldämpfer.

»Wer war der andere Schütze?«, fragte Vincent erneut.

»Mister, darüber können wir doch reden? Ich habe zehntausend Dollar oben bei mir. Die kann ich holen. Ich habe Sie nicht gesehen, und Sie haben mich nicht gesehen. Okay?«

»Ist dein Leben nicht mehr als zehntausend Dollar wert? Sind die zwei Frauen, die du umgelegt hast, nicht mehr wert als das? Ist Calogero Locatellis Ehre nicht mehr wert als verdammte zehntausend Dollar?«

»Ich kann noch mehr besorgen. Nennen Sie mir eine Summe. Ich habe Leute hinter mir.«

Vincent grinste. »Du hast niemanden mehr im Rücken. Die sind alle verreist.«

»Wohin?« Die Stimme des Mannes war angsterfüllt.

Vincent nahm die Pistole hoch. »Arrivederci.«

Menico Bagarello streckte abwehrend die Arme aus. »Bitte nicht, ich habe einen kleinen Sohn!«

Cathy zuckte zusammen, als sie die zwei gedämpften Schüsse hörte. Sie klangen gar nicht wie Schüsse. Eher wie das Geräusch einer Faust, die einen Handteller trifft, vermischt mit dem metallischen Geräusch des Pistolenschlittens. Ein Vorhang im zweiten Stock des Nachbarblocks bewegte sich. Sie drückte sich wieder an die Wand. Hielt den Atem an. Schloss die Augen.

Einen Augenblick später wagte sie einen erneuten Blick. Der Mann, den sie liebte, war verschwunden. Menico Bagarello lag mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Beinen auf dem Boden. Als wollte er im Schnee einen Engelabdruck hinterlassen.
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Mittwoch, 
17. Juni
New York City

Anton Brekke und Percivall Wilson waren gerade auf der Brooklyn Bridge, als die Nokia-Erkennungsmelodie aus Antons Tasche ertönte.

Er warf einen kurzen Blick auf das Display: Simon Haugen.

»Hell-o!«

»Hallo, ja. Sind wir vorangekommen?« Die Stimme klang groggy.

»Na klar, Simon, der Fall ist aufgeklärt«, antwortete Anton sarkastisch.

Haugen seufzte. »Nicht jetzt, Anton. Sind wir vorangekommen?«

»Was klingst du weinerlich. Gehts dir so schlecht?«

»Ja, ich will heim.«

»Heim? Wir sind noch keine vierundzwanzig Stunden hier. Du hörst dich an wie ein wehleidiges Weib. Soll ich dir eine Packung Tampons besorgen?«

Haugen war überhaupt nicht in der Stimmung für Antons Humor. Ohne zu antworten, legte er auf. Anton übersetzte Wilson das kurze Gespräch ins Englische. Wilsons einziger Kommentar lautete: »Was sind Sie für ein Arsch«, gefolgt von Lachen.

Wilsons schwarzer Ford hielt vor dem »Holiday Inn« in SoHo. Sie blieben noch eine Weile sitzen, während die Klimaanlage kühle Luft ins Wageninnere blies. Anton hatte die Personalien von Vincent Giordanos Tochter Connie in der Hand. Er hatte allmählich das Gefühl, dem Krankenhaus die Angaben zu lange vorenthalten zu haben. Sie war trotz allem seine Tochter. Es war ihr gutes Recht zu erfahren, dass ihr Vater lebensgefährlich verletzt auf einem anderen Kontinent im Krankenhaus lag. Aber er wollte noch warten. Bis er mit Calogero Locatelli gesprochen hatte. Anschließend konnte Connie informiert werden. Würde er in umgekehrter Reihenfolge vorgehen, würde Connie Calogero Locatelli zweifellos warnen, bevor Anton die Chance auf ein Treffen bekam. Damit würde er sich um den Vorteil bringen, Locatelli die Information über Giordano selbst zu übermitteln. Dann könnte er die elenden Karten, die er in diesem Fall ausgeteilt bekommen hatte, genauso gut gleich wegwerfen.

»Ich hole Sie beide um sieben ab«, sagte Wilson. »Versuchen Sie bis dahin, Ihren Aufenthalt hier ein bisschen zu genießen. Machen Sie einen Spaziergang, eine Stadtführung. Egal was. Hier gibt es genug zu sehen.«

»Ein andermal.« Anton lächelte. »Jetzt will ich nach oben gehen und weiter in Ihren Notizen lesen.«

Im Hotelzimmer lag Simon Haugen auf dem Bett und las die heutige Ausgabe der »New York Times«. Er sah nicht einmal auf, als die Tür zufiel. Anton riss die Minibar auf und öffnete eine eiskalte Dose 7Up. Er trat dichter an das Bett heran, betrachtete Haugen und machte einen Schmollmund.

»Simon, nur ein winziges Lächeln, bitte?«

»Sobald du mit diesem Calogero Locatelli gesprochen hast, fliegen wir nach Hause. Wir finden hier sowieso nichts raus. Abgemacht?«

»Nur, wenn ich ein winziges Lächeln bekomme.«

Haugen lächelte widerwillig.

»Ich kann nichts versprechen«, fuhr Anton fort. »Wir müssen erst mal hören, was er zu sagen hat. Kann gut sein, dass er uns überhaupt nichts erzählt. Hast du weitergelesen?«

»Ja«, knurrte Haugen.

»Nichts von Interesse?«

»Tja, das Ganze ist schon interessant, aber es ist nicht das, wonach wir suchen.« Haugen nahm sich ein Stück Schokolade vom Nachttisch.

»Wilson holt uns nachher ab. Dann fahren wir ins Stammlokal von Calogero Locatelli.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Ich weiß. Aber es wär schön, wenn du mitkämst. Ich finde dich etwas antriebslos«, scherzte er. »Bist du sicher, dass das hier der richtige Job für dich ist? Vielleicht würdest du dich im Einsatz mit der Hammelherde besser machen, wo die Herausforderungen nicht so groß sind.«

Haugen wirkte beleidigt. »Was die Schutzpolizei macht, ist anständige Arbeit. Ich habe mich bei ihr sehr wohl gefühlt.«

»Ich nicht.« Anton warf ihm eine der Mappen auf die Brust. »Hier, lies.«

Anton setzte sich auf den Sessel am Fenster. Zwei Stockwerke tiefer verlief die dreispurige Lafayette Street. Auf beiden Seiten der Einbahnstraße parkten Autos am Bürgersteig. Stoßstange an Stoßstange. Nicht weniger als drei Restaurants lagen dem Hotel gegenüber. Zwei chinesische und ein französisches. Eins davon musste er später besuchen. Oder eine der berühmten Pizzerien finden. Er hatte gehört, die New Yorker Pizzen seien die besten der Welt. Wilson wusste bestimmt, wo er eine gute Pizza bekommen könnte.

Er öffnete die Mappe mit der Nummer fünf. Neben den Notizen enthielt sie noch acht kleinere Schnellhefter. Auf jedem klebte ein weißes Etikett:



»Domenico Locatelli 1896-1983: Natürliche Todesursache«

»Salvatore Conti 1944-1977: Ermordet«

»Calogero Locatelli 1937«

»Anthony Nichetti 1939-1980: Ermordet«

»Vincent Giordano 1941 «

»Paul Teoli 1920-1999: Natürliche Todesursache«

»Bernardo Capasso 1946-1977: Ermordet«

»Mario Roberto 1960«



Anton kannte drei der Namen, begriff aber, dass es sich bei allen acht um Schwergewichte der Locatelli-Familie handelte. Giordanos Mappe war die einzige, die dicker war als Don Domenicos. Die ersten Seiten waren von Hand geschrieben. Den Anfang  eine Art Einleitung  machten zwei DIN-A4-Seiten mit allen erdenklichen Informationen über den Mann. Von den Namen seiner Eltern bis hin zu den Umständen ihres Todes und der Stelle, an der sie begraben lagen. Ein kleines Foto von ihm als Kind klebte am Rand des zweiten Blatts. Schwarz-weiß mit einem breiten weißen Zackenrand. Ein lächelnder junger Giordano. Runde Wangen. Er hielt eine Brotdose in der Hand.

Anton las vier Stunden am Stück, lediglich unterbrochen von einem Toilettengang und einem Mittagessen in Form einer Tafel Schokolade aus der Minibar. Geschichten wie diese hatte er noch nie gelesen. Die Bücher und Filme, die angeblich ein realistisches Bild der Mafia boten, waren nichts dagegen. Gar nichts. Nada. Er verstand immer besser, was Wilson meinte, wenn er Giordano ein Monster nannte. Vor allem bei einem Mord wurde ihm während der Lektüre beinahe übel: dem Mord am fetten Phil. Mit roter Tinte stand daneben: »UNBESTÄTIGT, ABER SEHR WAHRSCHEINLICH«.

Es gab genügend brutale Geschichten, neben die Wilson nichts dergleichen notiert hatte. Morde, für die Giordano niemals angeklagt wurde, die ihm nie nachgewiesen wurden. Aber Morde, von denen sie wussten, dass er dahintersteckte. Entweder als Scherge oder als Boss.

Er legte die Mappe auf die Fensterbank und streckte sich. Absatz für Absatz, Seite für Seite hatte er in sich aufgesogen. Er warf einen raschen Blick auf die Uhr. Sie hatten noch ein paar Stunden Zeit, bis Wilson sie abholte. Haugen blickte ihn über Berge von Papier hinweg an.

»Hier steht, dass die Locatellis mehrere Polizisten liquidiert haben. Korrupte Polizisten.«

»Ja, es gibt wohl nichts Schlimmeres als korrupte Bullen. Die sind noch schlimmer als Gangster.« Anton schlüpfte in seine Jacke. »Ich brauche etwas frische Luft. Muss was essen und den Kopf ein wenig lüften, bevor Wilson uns abholt. Kommst du mit, oder willst du liegen bleiben und dich in Selbstmitleid ergehen?«

»Ich bin dabei.«
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Es war ein ruhiger Abend in Calogero Locatellis Stammrestaurant.

Die oberen Ränge der Locatelli-Familie trafen sich schon seit einer Reihe von Jahren hier. Bei besonderen Anlässen wie Hochzeiten  und Begräbnissen  mieteten sie das ganze Lokal. Ob es um den Beginn eines neuen Lebens ging oder das Ende eines anderen, die Mitglieder und ihre Familien versammelten sich stets zu Festessen von üppigen Dimensionen. FBI-Agent Percivall Wilson hatte das Lokal schon viele Male besucht. Unter anderem bei einer Razzia 1994, die zu keinen Ergebnissen geführt hatte.

»Hören Sie«, sagte Wilson leise, als sie über die Türschwelle traten. »Nehmen Sie die Sache nicht persönlich. Egal, womit Ihnen diese Leute kommen, lassen Sie es von sich abperlen wie Wasser auf der Haut. Okay? Lassen Sie sich nicht einschüchtern. Vergessen Sie, was Sie gelesen haben.«

Anton und Haugen nickten.

»Willkommen!«, sagte eine junge Brünette. »Tisch für drei Personen oder werden Sie noch mehr?«

Wilson zog die Anzugjacke zur Seite. Sie warf einen kurzen Blick auf die goldene Marke und verzog den Mund zu einem falschen Lächeln.

Wilson nickte zu dem Tisch an der Wand. »Calogero Locatelli ist der mit den weißen Haaren.«

»Sie kommen doch mit?«, fragte Haugen ängstlich.

»Wollen Sie, dass ich Sie miteinander bekanntmache?«

Keiner antwortete.

»Okay. Ich kann mitkommen. Aber er gehört Ihnen.«

Sie beäugten die Gruppe zunächst mit etwas Abstand. Calogero Locatelli befand sich in Gesellschaft von vier weiteren Männern. Vier seiner Vertrauten. Wilson erklärte kurz, welche Position jeder in der Familie hatte. Sie redeten und lachten laut. Es interessierte sie nicht die Bohne, ob ihre Prahlerei die anderen Gäste störte. Wer würde sich schon beschweren?

Calogero Locatelli hatte seinen Erzfeind von der Bundesbehörde noch nicht entdeckt.

Mit Wilson an der Spitze schritten sie langsam durch das Lokal. Als sie wenige Meter von seinem Tisch entfernt waren, stand einer der Männer im Anzug auf.

»Lassen Sie das Theater, Roberto«, sagte Wilson barsch. »Guten Abend, Calogero.«

Roberto. Mario Roberto. Anton hatte die Mappe zwischen den anderen gesehen. Sie war nicht gerade dünn gewesen.

Calogero Locatelli trank einen Schluck Wein, bevor er aufsah. »Percy.« Er musterte die beiden Männer, die Wilson mitgebracht hatte. Beide in hellen Jeans und dünnen, langärmeligen Hemden, einer gehörte zu den größten Männern, die Calogero je gesehen hatte. »Huch, haben Sie heute Ihre Beschatter mitgebracht?« Seine Begleiter lachten über den Witz. »Sie sind ein echtes Arbeitstier, Percy. Haben Sie denn niemals frei?« Lässig widmete er sich wieder seinem Weinglas.

»Sie richten zu viel Übel an, als dass Leute wie ich sich freinehmen könnten.«

»Seit wann ist es ein Verbrechen, sich ein gutes Essen zu gönnen? Hieran ist nichts kriminell. Außer den Preisen.«

»Das hier sind zwei Kollegen, die sich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten würden«, sagte Wilson und nickte Anton und Haugen zu.

»Sehen Sie nicht, dass ich beschäftigt bin?« Calogero Locatelli lächelte höhnisch und führte eine Gabel mit Pasta zum Mund. »Ich bin mitten im Essen. Rufen Sie meine Sekretärin an und bitten Sie sie um einen Termin.«

Die Gruppe grinste erneut.

»Ich glaube, es könnte Sie interessieren, was die beiden zu erzählen haben.«

»Das glaube ich kaum.« Er griff nach dem Salzstreuer. »Seit neunzehn Jahren kocht hier derselbe Mann. Und noch immer nimmt er nicht genug Salz.« Er sah hoch zu Wilson. »Ganz ruhig, deshalb bringe ich ihn noch lange nicht um.«

Weiteres Gelächter.

Wilson sah Anton an und runzelte die Stirn. Sein Gesichtsausdruck besagte: Tut mir leid.

»Gibts was Neues von Vincent?«, fragte Wilson unvermittelt.

»Ob es was Neues von Vincenzo gibt?« Calogero Locatelli sah sie mit ernstem Gesicht an. »Was soll das heißen?«

Wilson beugte sich vor und stützte sich auf den Tisch. »Gerüchten zufolge wissen Sie nicht, wo er ist.«

»Er ist für einige Zeit verreist. Sie wissen doch, wie er um diese Jahreszeit ist.« Ein weiterer Schluck Wein. »Unsereiner braucht auch mal etwas Ruhe. Sogar der gute alte Vincenzo.«

»Sie wissen also, wo er sich aufhält?«

»Natürlich.«

»Und wo hält er sich auf, wenn ich fragen darf?«

»Das dürfen Sie nicht.« Er schnippte nach dem Kellner, zeigte auf die Weinflasche und hielt einen Finger in die Luft. »Möchten Sie ein Glas? Ich weiß, dass der Wein oberhalb Ihrer Preisklasse liegt, aber ich gebe Ihnen gern ein Glas aus  Batman und Robin hier natürlich auch.«

Anton schwieg. Was sollte er zu so einem Menschen sagen? Calogero war der Inbegriff eines Mafioso. Arrogant, beleidigend und selbstbewusst. Wilson tat sein Bestes.

»Nein danke.« Er drehte sich zu Anton um. »Die Sache ist aussichtslos.«

»Soll ich Vincenzo von Ihnen grüßen, wenn ich das nächste Mal mit ihm spreche?«, fragte Calogero Locatelli mit vollem Mund. »Ich kann ihm gern einen Gruß bestellen.« Er ließ seinen Blick auf Simon und Anton fallen. »Oder auch drei.«

Anton griff in seine Gesäßtasche, zog ein zusammengefaltetes Foto heraus und legte es vor Calogero Locatelli auf den Tisch. »Tut mir leid, dass ich es knicken musste.« Er wandte sich an Wilson. »Gehen wir.«

Die drei nickten Calogero Locatelli zu, der den Gruß aber nicht erwiderte.

»Was haben die Trottel jetzt schon wieder gefunden?«, fragte Calogero Locatelli grinsend, als er das Foto auseinanderfaltete. »Idioten. Mitten im Essen. Nichts ist mehr heilig.«

Calogeros arrogantes Grinsen löste sich abrupt auf, sein Gesicht erstarrte. Seine Hand ließ die Gabel los, sie fiel auf den Teller. Zum ersten Mal in seinem ganzen Leben saß der ansonsten so beherrschte Boss mit offenem Mund vor seinen Vertrauten.

»Nein«, sagte er leise und ergriffen. »Ave Maria, gratia plena.«

Er drehte sich nach dem Fremden um, der ihm das Foto gegeben hatte. Aber er konnte nur noch Wilsons Rücken erkennen, der durch die Tür verschwand.

Calogero nickte dem Mann im Anzug zu, der sich anfangs erhoben hatte. Dieser begriff sofort und lief ihnen hinterher.

Mit zitternder Hand hielt Calogero das Foto vor sich hoch. Die kräftige Mähne seines Freundes stand um die rasierte rechteckige Stelle mitten auf dem Kopf in alle Richtungen ab. Calogero konnte sich nicht erinnern, wann er Vincenzo zuletzt so gesehen hatte. Unfrisiert. De facto hatte er ihn noch nie so gesehen. Schläuche und Kabel waren an Gesicht und Kopf befestigt. Nur dank der Maschinen war sein Freund noch am Leben. Tränen stiegen ihm in die Augen. Calogero reichte das Foto an seinen Nachbarn weiter und sagte: »Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist.«

Der andere starrte das Foto ungläubig an. »Das  das ist Vincent. Was waren das für Leute? Die waren nicht vom FBI.«

»Ausländer. Aber es waren Bullen, das riecht man zehn Meter gegen den Wind. Hol das Auto. Ich will nach Hause.«



Weder Wilson noch die beiden Norweger bemerkten den dunklen Wagen, der ihnen seit ihrem Aufbruch aus dem Restaurant folgte.

»Das ist ja super gelaufen«, sagte Haugen gereizt vom Rücksitz.

»Ich glaube eigentlich, es hätte nicht besser laufen können«, entgegnete Wilson. »Ich habe nicht mit diesem Foto gerechnet. So habe ich ihn noch nie erlebt. Ganz schön schlau.«

»Mm«, sagte Anton und sah aus dem Seitenfenster. »Jetzt hat er was zum Nachdenken.«

»Das hat er schon getan. Er hat sein Gesicht verloren. Vor seinen engsten Vertrauten. Ich bin gespannt auf seinen nächsten Schachzug. Es würde mich nicht überraschen, wenn später noch ein Anruf käme.«

»Haben Sie keine Angst, dass etwas Schwerwiegenderes kommen könnte als ein Anruf?« Anton sah ihn neugierig an.

»Eine Kugel zum Beispiel?«

»Zum Beispiel.«

»Als ich in dem Job anfing, habe ich öfter darüber nachgedacht. Aber nein. Das würden sie nie tun. Noch nie haben sie einen Bundesagenten umgelegt, nicht einmal in den guten alten Zeiten. Dann wäre die Hölle los gewesen.«

»Die bringen also nur normale Polizisten um?«, fragte Anton grinsend.

Wilson gab keine Antwort.

In ihrem Hotelzimmer sank Anton auf den Sessel am Fenster. Er zog eine Augenbraue hoch und musterte Haugen, der im Begriff war, seinen Koffer zu packen, mit kritischem Blick.

»Was machst du da?«

»Was meinst du wohl, was ich mache?«

»Ich kann sehen, dass du packst, Simon. Willst du nach Hause?« Er griff nach der Giordano-Mappe und begann darin zu blättern.

Simon Haugen ließ die Kleider aufs Bett fallen. »Hatten wir das nicht abgemacht?«

»Äh, nein.«

»Wir wollten abreisen, sobald du mit Calogero Locatelli gesprochen hast. Das hast du jetzt getan.«

»Aber Simon, verdammt!« Anton ließ die Mappe zu Boden fallen. »Wir haben in der kurzen Zeit, die wir hier sind, mehr über den Mörder herausgefunden, als daheim in mehreren Monaten möglich gewesen wäre.«

»Aber der Mörder ist doch gefasst, Anton!«, entgegnete Haugen gereizt.

»Du klingst, als wäre der Fall aufgeklärt. Bist du denn gar nicht neugierig darauf, zu erfahren, wer dahintersteckt? Wer der wahre Mörder ist? Von mir aus kannst du gern nach Hause fliegen. Aber ich bleibe hier, bis ich Antwort auf meine Fragen bekommen habe  oder bis Giordano aufwacht.«

»Wie kannst du so sicher sein, dass du das herausfindest? Wir haben von Don Corleone doch nichts wirklich Neues erfahren.« Sein Ton war spöttisch.

»Wenn er dich jetzt hören könnte, Simon. Wir sind zwei einfache Polizisten …« Anton strich sich zwinkernd mit der Hand über den Hals. »Dann wärst du erledigt.« Er hob die Mappe auf und legte sie auf seinen Schoß. »Außerdem irrst du dich. Wir haben etwas Neues von ihm erfahren. Etwas ganz Neues. Du hast doch selbst gehört, was Wilson gesagt hat. Er hat Calogero Locatelli so noch nie erlebt. Scheiße, der Mann kontrolliert normalerweise eine ganze Stadt! Er kontrolliert ein ganzes Heer von Mördern, Zuhältern, Gangstern und noch mehr Mördern. Mit Betonung auf kontrolliert. Er ist ein Kontrollfreak, und jetzt hat er den Überblick verloren. Er hat nicht länger die Kontrolle über seinen engsten Verbündeten und Freund: Vincent Giordano. Und er weiß, dass wir die Antwort auf seine brennendste Frage haben. Wilson hat sogar gesagt, er wäre nicht überrascht, wenn nachher noch ein Anruf käme. Was meinst du, wie oft das vorkommt? Und das sagt einer, der diese Leute wirklich kennt.«

Haugen saß auf dem Bett und stützte das Kinn in die Hand. Er zuckte mit den Schultern. Baute zwei Kissen hinter sich auf und lehnte sich dagegen. »Ich weiß nicht.«

»Das hier ist einmalig. Halt noch ein bisschen durch. Scheiß auf die Hämorrhoiden. Schlaf heute Nacht auf dem Bauch oder mach sonst was. Gib mir noch einen Tag. Mehr nicht. Dann werde ich im Krankenhaus deine Pranke halten, wenn du dir den ganzen Mist entfernen lässt.«

Haugen lächelte. »Einen Tag? Mehr nicht?«

»Versprochen. Und vergiss nicht, dass ich dir nicht versprochen habe, dass wir nach dem Gespräch mit Calogero Locatelli verduften.«

»Ich weiß.«

»Wollen wir uns wieder vertragen?« Anton zeigte ein strahlendes Lächeln.

»Schon gut. Aber du weißt ja, wie es ist.«

»Das weiß ich nicht. Hier.« Er warf die Giordano-Mappe durchs Zimmer. »Sieh dir das an, dann verstehst du, warum ich der Sache auf den Grund gehen will.«

»Dir gefällt das, was?«

Anton wirkte einen Augenblick lang nachdenklich, bevor er antwortete: »Das gefällt mir nicht, aber interessant ist es schon. Ich bin gespannt, wo die Verbindung ist.«

Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, da klopfte es an der Tür. Die beiden sahen sich an.

»Bitte sag mir, dass du was bestellt hast, Anton. Zu essen, zu trinken, meinetwegen auch ein paar Stripperinnen. Sag mir nur, dass es so ist!«

Anton schüttelte den Kopf. Er stand auf und sah Haugen an.

Es klopfte erneut. Etwas fester diesmal.

»Und wenn sie das sind?«, sagte Haugen.

»Und wenn sie deinen Corleone-Witz gehört haben …«

»Das ist kein Scherz, Anton«, stieß Haugen leise zwischen den Zähnen hervor. »Diese Typen meinen es ernst!«

»Ach.«

Anton schlich sich zur Tür, lehnte den Kopf dagegen und lauschte. Es waren keine Stimmen zu hören. Zumindest waren sie nicht laut genug.

Erneut dreimaliges Klopfen.

Vorsichtig legte er die Hand auf die Klinke. Er sah Haugen an, dessen Blick besagte: Tus nicht. Blitzschnell drückte er die Türklinke herunter und riss die Tür auf. Der Mann, der geklopft hatte, zeigte sich unbeeindruckt. Er war einen Kopf größer als Anton und stand wie ein Fels in der Brandung, die Hände auf dem Rücken. Anton erkannte ihn wieder. Es war der Mann, der im Restaurant aufgestanden war, als sie sich dem Tisch genähert hatten. Roberto. Mario Roberto.
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Montag,
17. Februar 1969
New York City

Vincent Giordano knallte den Hörer so laut auf den Schreibtisch, dass die Fenster, die zur Spielhalle gingen, wackelten.

»Probleme?«, fragte das Muskelpaket, das über das Kasino wachte.

»Was glaubst du?«, schleuderte Vincent ihm entgegen und zog seine braune Anzugjacke an. »Ich bin mal für eine Weile weg.«

»Soll ich mitkommen?« Der andere spannte alle Muskeln seines kräftigen Körpers an. »Ich bin bereit, Boss, wenn was sein sollte.«

Vincent gab keine Antwort. Er knallte die Tür hinter sich zu. Lief die Metalltreppe hinunter und an den Black-Jack-, Roulette- und Pokertischen vorbei. Seine schweren Schritte und sein zorniges Gesicht brachten alle Aktivitäten in der Spielhölle zum Erliegen. Nicht eine Karte wurde gespielt. Die Blicke aller waren auf ihn gerichtet. Mit geballten Fäusten stürzte er zu seinem schwarzen Cadillac. Der Wagen schoss von dem engen Parkplatz und nahm Kurs auf die Lexington Avenue in Manhattan.

Sie machte ihm das Leben zur Hölle.

Die ganzen Weihnachtstage über hatte sie Vincent ständig im Kasino angerufen. Obwohl er sie gebeten hatte, ihre Anrufe zu unterlassen, wurde sie immer aufdringlicher. Sie war vollständig außer Kontrolle. Und nachdem sie in Rom gelandet war, war es noch schlimmer geworden. Wenn Vincent nicht im Kasino anzutreffen war, rief sie bei ihm zu Hause an. Meistens nahm Frau Giordano den Hörer ab, und die junge Cathy hinterließ nie eine Nachricht. Sie wollte nur mit Vincent sprechen. Ihr letztes Gespräch hatte vor zwei Tagen stattgefunden. Darin hatte er ihr etwas mitgeteilt, was man unmöglich missverstehen konnte: »Mit dir bin ich fertig.«

Und jetzt hatte sie angerufen und behauptet, sie würde sich das Leben nehmen, wenn er nicht vorbeikäme, um zu hören, was sie zu sagen hatte.

Das ist der Preis, den man zahlen muss, wenn man sich mit einer Achtzehnjährigen einlässt, dachte er. So ein psychopathisches Miststück.
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Mittwoch, 
17. Juni
New York City

Anton Brekke hätte sich am liebsten umgedreht, um nachzusehen, ob Simon Haugen unter dem Bett in Deckung gegangen war.

Er traute sich jedoch nicht.

Sah er dem Tod ins Auge? Das wäre der Gipfel der Ironie. Als junger Mann hatte er diese skrupellosen Menschen regelrecht vergöttert. Hatte davon geträumt, das gleiche glamouröse Leben zu führen. In Gesellschaft der schönsten Frauen der Welt an den Pokertischen von Las Vegas zu sitzen. Sich nicht darum scheren zu müssen, ob Rechnungen rechtzeitig bezahlt wurden. Würden dieselben Leute ihn jetzt umbringen? In einem Hotelzimmer in New York? Ein schöner Gag.

Er nahm den Blick nicht von den braunen Augen. Vor ihm stand Mario Roberto. Ein rücksichtsloser Mörder, der ihn und Haugen, ohne mit der Wimper zu zucken, erschießen könnte und ungestraft davonkäme. Er würde deswegen nicht einmal schlaflose Nächte haben.

»Polizei, stimmts?«, fragte Roberto.

Anton nickte.

»Mm«, sagte Roberto, und seine Augen wurden zu Schlitzen, als starrte er in die Sonne.

Robertos rechter Arm kam hinter seinem Rücken hervor. Er streckte seine Pranke aus und packte Antons Hand.

»Mario Roberto. Angenehm.«

»Anton Brekke«, antwortete Anton rasch. »Äh, ebenfalls angenehm, Sie kennenzulernen.«

»Calogero Locatelli möchte Sie gern sehen.«

Anton antwortete nicht.

»Es geht um Vincent Giordano«, fuhr Roberto fort. »Mein Wagen steht unten. Mr.Locatelli erwartet Sie zu Hause.«

»Wo ist das?«

»Staten Island. Ich bringe Sie wieder zurück ins Hotel. Es wird nicht lange dauern.«

Anton spürte, wie sich Erleichterung in ihm breitmachte, von den Haaren bis zu den Zehenspitzen. Sollten sie aus dem Weg geräumt werden, wäre es schon passiert. Er bemühte sich, rational zu bleiben: Warum sollte Locatelli sie umbringen wollen? Weil er gekränkt war über die Art, wie Anton ihm das Foto ausgehändigt hatte? Aber ihn deswegen umbringen zu lassen?

Nein. Das hier waren Geschäftsleute. Es war an der Zeit, Informationen auszutauschen.

»In Ordnung. Wir kommen nach unten.«

Roberto schüttelte den Kopf. »Nur Sie. Der andere nicht.«

Es war lange still, bevor Haugen ausstieß: »Auf gar keinen Fall!«

Roberto lächelte. »Was fehlt Ihrem Kollegen?«

»Eine ganze Menge. Ich komme gleich.«

Anton schloss die Tür und zog sich ein trockenes T-Shirt an. Haugen saß auf dem Bett und sah ihn ungewöhnlich besorgt an.

»Ich lass dich nicht mit denen gehen, Anton. Nicht allein.«

»Du hast doch gehört, was er gesagt hat.«

»Was ist nur mit dir los?« Haugen stand auf. »Du weißt genau, was passieren wird.«

»Vorhin habe ich mir auch Sorgen gemacht. Aber wenn sie den Wunsch hätten, uns abzuknallen, wären wir längst tot.«

»Ich lass dich nicht mit denen gehen. Und damit basta.«

»Wie gut, dass ich der Ranghöhere von uns beiden bin«, sagte Anton. »Mach dir keine Sorgen. Genau darauf haben wir gewartet.«

»Ich habe überhaupt nicht darauf gewartet, verdammt!« Haugen setzte sich wieder. »Und wenn sie hinter mir her sind? Wenn der Typ meinen Corleone-Witz gehört hat und jemand kommt, um mich während deiner Abwesenheit zu holen?!«

»Simon …«

»Ja!«, schrie Haugen fast panisch.

»Du hast den Witz auf Norwegisch erzählt.« Anton ging zur Tür. »Du musst das Positive sehen: Wenn ich nicht mehr zurückkomme, hast du eine tolle Geschichte, mit der du zu Hause aufwarten kannst.«



Während der Fahrt nach Staten Island war es nicht eine Sekunde lang still. Anton entwickelte  wenig überraschend  Sympathie für den sieben Jahre älteren Mario Roberto. Charmant, jovial und redegewandt. Anton versuchte, nicht daran zu denken, wie wenig charmant der große Italiener sein konnte, wenn er es darauf anlegte.

Roberto lenkte den Wagen auf die asphaltierte halbkreisförmige Auffahrt vor dem kleinen Schloss am Ende der Emerson Avenue.

»Wir sind da«, sagte Roberto. »Gehen Sie einfach hinein.«

»Kommen Sie nicht mit?«

»Nein, ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Aber ich bringe Sie hinterher zurück ins Hotel.«

So sicher er sich Haugen gegenüber auch gegeben hatte, Anton war nervös. Und aus irgendeinem merkwürdigen Grund bildete er sich plötzlich ein, Mario Robertos Anwesenheit würde ihn beschützen. Schließlich hatten sie sich während der ganzen Fahrt bestens unterhalten. Als würden sie sich seit Jahren kennen.

Nein, dachte Anton. Wem um alles in der Welt versuche ich, hier etwas vorzumachen?

Sein Puls ging schneller. Vielleicht hatte Haugen Wilson informiert, und bald würden Hubschrauber über halb Staten Island kreisen, während das SWAT-Team des FBI das Haus mit Maschinenpistolen stürmte.

Er dachte an Wilsons Worte von vorhin: Lassen Sie diese Leute nicht zu nahe an sich herankommen.

»Okay«, antwortete Anton und stieg aus.

Er ging die wenigen Meter bis zu der mächtigen Flügeltür aus dunklem Holz. Blieb stehen und drehte sich um. Roberto beobachtete ihn vom Wagen aus und winkte ihn weiter.

Anton war an den Adrenalinkick am Pokertisch gewöhnt. Aber das hier war etwas anderes. Er blieb vor der Tür stehen. Als er die Hand hob, um anzuklopfen, ging einer der Flügel auf.

»Bewaffnet?«, fragte der aalglatte Mann im Anzug in nahezu unverständlichem Englisch.

»Nein.«

Er konnte hören, wie Roberto hinter ihm davonfuhr.

»Arme zur Seite.« Anton tat wie geheißen und ließ sich von dem Mann abtasten. »Folgen Sie mir.«

Sie gingen durch einen beeindruckenden Salon mit geschmackvollen alten Möbeln. An den Wänden reihte sich ein Bücherregal an das andere, voll mit alten Büchern. Anton stieg der schwache Geruch verschiedener Kräuter in die Nase. Vor allem Knoblauch. Sie kamen an einer Küche vorbei, in der eine ältere Frau mit dem Kochen beschäftigt war. Sie sah auf und lächelte ihn an. Anton erwiderte ihr Lächeln.

Sein Puls ging runter. Mario Roberto hatte recht gehabt: Es ging um ein Gespräch. Nicht mehr und nicht weniger. Der Anblick der Frau beruhigte Anton. Calogero Locatellis Büro wäre nicht mit Plastikfolie ausgelegt. Es würde kein Mann mit Pistole hinter der Tür stehen, bereit, ihn zu erschießen, sobald er das Zimmer betrat.

Anton gab einen Seufzer der Erleichterung von sich.

Der Mann vor ihm blieb stehen und klopfte dreimal an die Tür, bevor er sie öffnete. Er steckte den Kopf hinein und sagte: »Ecco lo sbirro forestiero.« Der ausländische Bulle ist da. Dann drehte er sich zu Anton um und bedeutete ihm einzutreten.

Das Büro war dunkel. Anton sah Calogero Locatellis Hinterkopf, er kehrte dem Schreibtisch und der Tür den Rücken zu. Auf dem Schreibtisch stand eine Messinglampe mit grünem Glasschirm. Es war das einzige Licht im Zimmer, das brannte. Unter der Lampe lag das Foto, das Anton ihm im Restaurant gegeben hatte, zwischen einem Dutzend alter Schwarz-Weiß-Bilder. Während Anton auf eine Reaktion wartete, holte er sein Handy heraus, schrieb »Alles okay« und schickte Haugen die SMS.

»Setzen Sie sich«, sagte Calogero Locatelli leise.

Anton nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz. Calogero Locatelli drehte sich um und schob die alten Fotos beiseite.

»Ich schwelge in Erinnerungen«, sagte er und nickte den Bildern zu. »Mein geliebter Vincenzo ist tot, stimmts?«

»Nein, er liegt im Koma.«

»Dann sieht er so aus wie auf dem Foto, das Sie mir gegeben haben?«

Anton nickte.

»Wie heißen Sie eigentlich?«

»Anton Brekke.«

»Hm. Sind Sie Schwede?«

»Fast.«

»Sie sehen aus wie ein Schwede. Meine Tochter ist mit einem Schweden verheiratet. Wo kommen Sie her?«

»Aus Norwegen.«

»Dann liegt mein guter Freund in einem norwegischen Krankenhaus im Koma?«

»Richtig.«

»Wird er durchkommen? Was sagen die Ärzte?«

»Er hat eine ordentliche Abreibung bekommen. Sie hoffen natürlich das Beste. Als ich das letzte Mal mit einem Arzt gesprochen habe, war sein Zustand stabil.«

Der Mann, der Anton gegenübersaß, könnte der Zwillingsbruder des Calogero Locatelli sein, den sie im Restaurant erlebt hatten, der Gute von den beiden. Verschwunden war das arrogante, unverschämte Auftreten.

»Wer hat das getan, Anton Brekke?«

»Genau in dem Punkt hoffe ich, dass Sie mir helfen können«, sagte Anton und erzählte von dem Mord an Wilhelm Martiniussen.

Er redete zwanzig Minuten am Stück. Scherte sich nicht um die Schweigepflicht und schilderte ausführlich, was sie bisher wussten. In der Hoffnung, Calogero Locatelli würde ein klein wenig den Schleier lüften. Bjørn Danielsen und Frode Moen  Calogero Locatelli zuckte zu beiden Namen die Schultern. Nie gehört.

Die Frau aus der Küche betrat das Zimmer. Sie stellte zwei Teller auf den Schreibtisch und verschwand.

»Wie Sie sicher verstehen, hat es mir im Restaurant den Appetit verschlagen.« Er nahm einen der Teller und schob Anton den anderen hin. »Ich unterhalte mich gern bei einem guten Essen.«

Der Geruch von eben stieg Anton mit dem warmen Dampf in die Nase.

»Ihre Frau?«, fragte er, um ein wenig vom Thema abzulenken.

»Seit mehr als fünfzig Jahren.« Er schob einen Bissen in den Mund. »Sind Sie verheiratet?«

»Geschieden.«

»Gibt es Bullen, die nicht geschieden sind?«

Anton musste lächeln.

»Warum?«, fragte Calogero.

»Warum ich geschieden bin?«

»Ja. Und kommen Sie mir nicht mit den beschissenen Arbeitszeiten.« Calogero legte die Gabel weg und sah ihn an. »Sie sind ein Spieler, stimmts? Zocken gern?«

Anton stockte bei der Frage fast der Atem. »Tja …«

Calogero Locatelli drohte ihm mit dem Zeigefinger und lachte. »Ich erkenne einen Spieler, wenn er vor mir steht. Kein Mann, der nicht gern zockt, wäre heute hierhergekommen. Das ist mutig von Ihnen. Ich wage nicht, daran zu denken, was für abstruse Sachen Wilson über uns erzählt hat. Aber Sie hatten die Hoffnung auf einen ordentlichen Gewinn, darum sind Sie gekommen.«

»Was wäre passiert, wenn ich nicht mitgekommen wäre?«

»Dann würden wir dieses Gespräch nicht führen. Nicht mehr und nicht weniger. Was dachten Sie?«

»Keine Ahnung.«

»Sind Sie ein Gewinner- oder ein Verlierertyp?«

»Meine Bilanz ist wohl überwiegend im Plus«, antwortete Anton. »Keine großen Summen.«

»Sie haben kein Pokerface, mein Lieber. Wären Sie wirklich im Plus, hätte Ihre Frau Sie wohl kaum verlassen.«

Wie recht er hatte. »Da liegen Sie wohl nicht ganz falsch.«

»Schmeckt es Ihnen?« Calogero griff nach der Gabel und aß weiter.

»Sehr gut«, schmatzte Anton. »Habe noch nie was Besseres gegessen.«

»Eine solche Pastasoße ist in Norwegen wohl kaum zu haben. Die Pasta ist aus Vollkorn, aber untrainierte Geschmacksnerven werden den Unterschied nicht schmecken.« Er schlug sich auf den Bauch. »Meine Frau ist der Meinung, dass ich etwas auf meine Linie achten muss.«

Während der restlichen Mahlzeit sagte keiner ein Wort. Anton griff nach einem Stück Brot, um damit die Soße vom Teller aufzunehmen. Calogero schob den Teller beiseite und machte es sich auf dem Stuhl bequem.

»Wie Sie sicher gemerkt haben, ist mir Vincenzo sehr wichtig. Er ist für mich wie ein Bruder. Was passiert, wenn er aufwacht?«

»Dann wird er aller Wahrscheinlichkeit nach des Mordes an Wilhelm Martiniussen angeklagt.«

»Und wenn die Geschworenen ihn für schuldig halten, wird er wohl so lange einsitzen, bis man ihn mit den Füßen zuerst hinausträgt?«

Anton schüttelte den Kopf. »Vorsätzlicher Mord wird in Norwegen mit der Höchststrafe von einundzwanzig Jahren geahndet. Führt er sich gut, ist er nach spätestens vierzehn Jahren ein freier Mann.«

»Vierzehn Jahre …« Calogero betrachtete das Foto unter der Lampe. »Das kann ich nicht akzeptieren.«

»Darüber entscheiden leider nicht Sie. Und auch nicht ich.«

»Mal angenommen, er erwacht aus dem Koma …« Er hielt mitten im Satz inne und starrte Anton an. »Brekke, ich weiß, was Sie denken. Sie sind der Gute. Ich bin der Böse.«

»Nein, so denke ich überhaupt nicht.«

»Doch, das liegt in Ihrer Natur. Ich bin der große Schurke. Zwar nicht Ihr Schurke, sonst würden wir nicht hier sitzen und uns wie zwei anständige Menschen unterhalten. Ich mag Sie, obwohl Sie ein Bulle sind. Und glauben Sie mir: Es ist das erste Mal, dass ich das sage. Ich habe das Gefühl, wir sind auf einer Wellenlänge. Ein winziges bisschen zumindest.«

»Aha?«

»Wir haben zumindest ein gemeinsames Hobby.«

»Zocken?«

»Ich habe auch nicht immer das Glück auf meiner Seite. Keiner kann immer gewinnen. Aber der große Unterschied ist, dass ich es mir leisten kann, große Summen zu verlieren. Wie viel Geld bräuchten Sie, um ein sorgenfreies Leben führen zu können?«

»Keine Ahnung. Eine Million vielleicht. Oder zwei.«

»Eine Million Dollar? Das ist nichts. Mit einer Million Dollar kommt man nicht weit.«

»Ich dachte eigentlich an norwegische Kronen.«

»Noch schlimmer.« Calogero erhob sich und hangelte sich am Schreibtisch entlang. »Hören Sie. Ich bin Optimist. Ich hoffe und glaube, dass Vincenzo aus dem Koma erwacht.«

»Das hoffe ich auch.«

»Wir hoffen es vermutlich aus verschiedenen Gründen. Aber er liegt in einem normalen Krankenhaus, oder? Nicht in einem Gefängniskrankenhaus?«

»Nein, es ist ein normales Krankenhaus.«

»Nehmen wir an, er erwacht aus diesem Koma. Sie holen ihn aus dem Krankenhaus. Ich kümmere mich um den Rest.«

»Wie bitte?«

»Zwei Millionen. Und ich spreche von Dollar.«

Anton lachte. »Davon will ich nichts hören.«

»Fünf Millionen.«

»Tut mir leid.«

»Zehn Millionen Dollar, Anton Brekke. Überlegen Sie, was Sie mit dem Geld alles machen können. Sie kriegen Ihre Frau zurück. Sie können sich zusammen eine kleine Insel in der Karibik kaufen. Eine der Bahamas. Auf den Bahamas gibt es Kasinos. Sie werden es nicht bereuen.«

»Kommt nicht in Frage«, lachte Anton. »Obwohl ich zugeben muss, dass es verlockend klingt. Aber nein.«

»In Ordnung. Aber ich musste Sie das fragen, das verstehen Sie doch?«

Calogero Locatelli setzte sich wieder hin.

»Und Sie verstehen«, erwiderte Anton, »dass ich das Angebot ablehnen muss. Welche Rolle spielt eigentlich Giordano in Ihrer Familie?«

Das Gefühl, pappsatt zu sein, und das vertrauliche Gespräch verleiteten Anton zu dieser unvorsichtigen Frage. Calogero Locatelli bedachte ihn mit einem tödlichen Blick.

»Er ist ein enger Freund. Ich verdanke ihm mein Leben«, antwortete er beherrscht. Er griff nach den Fotos, die er sich vorhin angeschaut hatte. Blätterte sie rasch durch und hielt eins davon unter die Schreibtischlampe. »Dieses Foto ist drei Tage vorher entstanden.« Er nahm den Blick nicht von dem Bild, während er von dem Überfall im »Provenzano« vor vierzig Jahren erzählte. Obwohl Anton die Episode kannte, ließ er den anderen zu Ende erzählen.

»Darf ich mal sehen?«, fragte Anton und streckte die Hand aus. Er nahm das Bild und beugte sich zu der Lampe vor. Das Foto zeigte eine kleine Gruppe von Männern und Frauen. Er sah sofort, wer von ihnen Giordano war  der Mann, der ein Glas Whisky in der Hand hielt und breit lächelte. »Wo sind Sie?«

»Hinten rechts. Man sieht nur meinen Kopf. Meine Haare waren damals noch schwarz.«

Dort hinten, ja. Anton blickte rasch zu Calogero auf und lächelte ihm über den Schreibtisch zu. Er hätte gern gefragt, wer die anderen auf dem Foto waren. Eine historische Aufnahme von den mächtigsten Männern der amerikanischen Unterwelt. Rasch sah er sich die Gesichter an. Calogero humpelte am Stock zu einem kleinen Tisch in der Ecke und schenkte sich einen Drink ein. Anton nutzte den Moment der Unachtsamkeit, um das Foto einzustecken. Er könnte es Vincent Giordano überreichen, wenn dieser erwachte. Das würde seinem Gedächtnis bestimmt auf die Sprünge helfen.

Das Handy in Antons Tasche vibrierte. Er sah Calogero entschuldigend an und nahm es heraus. Die SMS bestand nur aus Großbuchstaben und Bindestrichen, aber Haugens Botschaft war kristallklar: Anton solle sofort zurückkommen.

Anton stand auf, bedankte sich für das Gespräch und verließ das Büro.
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Bobby Parvati stand vor dem alten Schließfach. Er hatte die Hand in der Hosentasche und hielt den Schlüssel, den Vincent ihm gegeben hatte, fest umklammert.

Bobby hatte so lange wie möglich gewartet. Vincent sollte seit mehr als einem Tag zurück sein. Er war nicht tot. Noch nicht, jedenfalls. Aber das spielte keine Rolle. Vereinbart war, dass Bobby den Schlüssel benutzen sollte, wenn Vincent zur verabredeten Zeit nicht zurück war. Lange stand er vor dem Schließfach mit der Nummer 872. Er hatte sich den Schlüssel oft genug angeschaut, um zu wissen, dass darauf dieselbe Nummer stand, trotzdem zog er ihn heraus, um ganz sicherzugehen. »Acht-siebenzwei«, murmelte er vor sich hin.

Er sah sich um. Der Wachmann hinter der dicken Glasscheibe döste vor sich hin. Hinter Bobby lief eine Kopie von Bob Marley vorbei und schloss ein anderes Fach auf. Warf einen Aktenordner und einen Stapel Papiere hinein, schloss die Tür wieder zu und verschwand.

Bobby steckte den Schlüssel ins Schloss. Hielt die Luft an. Wartete einen Augenblick. Dann drehte er den Schlüssel um und öffnete das Fach. Erleichtert atmete er aus. Es lagen keine amputierten Körperteile in dem Fach. Keine Waffe. Lediglich zwei Briefumschläge. Der eine war alt und vergilbt  als läge er schon seit vielen Jahren da. »SO-FIA« stand in Blockschrift darauf zu lesen. Er legte ihn wieder zurück und nahm den anderen in die Hand. Dieser sah neuer aus. Weiß. Keine Knitterfalten. »BOBBY«.

Seine Lippen begannen zu zittern. Jetzt hatte er wirklich Angst. Wollte er tatsächlich wissen, was dieser Umschlag enthielt? Er schloss die Augen. Sein Herz raste, sein ganzer Körper bebte. Er schob den Umschlag zwischen die Zähne, klappte das Fach zu und schloss wieder ab. Einen Moment später saß er auf dem Hocker neben dem gläsernen Käfig des Wachmanns. Sollte er in Ohnmacht fallen, wäre Hilfe nicht weit.

Er benutzte den roten Schlüssel als Brieföffner und zog die Blätter heraus.



Bobby, 

zuerst will ich, dass du erleichtert ausatmest. Ich nehme an, dass dir der Angstschweiß auf der Stirn steht. Dafür gibt es keinen Grund.

Wenn du diese Zeilen liest, stehen die Chancen ziemlich gut, dass ich nicht mehr unter den Lebenden weile. Ich bin zu einer weiten Reise aufgebrochen, um etwas zu Ende zu bringen, was mich seit vielen Jahren verfolgt. Es war stets eine Frage der Zeit, und nun ist sie gekommen. Weiter unten findest du eine Kontonummer bei der Schweizer Gonet & Cie. Dort haben sie alle erforderlichen Informationen über dich. Du brauchst dich nur zu melden, dann hast du vollen Zugriff auf das Geld. Ich möchte, dass du dir selbst etwas davon nimmst. Damit kannst du den Kredit für das Restaurant und eure Wohnung abbezahlen. (Ja, ich weiß, dass du nicht schuldenfrei bist, auch wenn du es behauptet hast.) Das restliche Geld soll an meine Tochter Connie und meinen geliebten Angelo gehen.

Du hast noch viele Jahre vor dir. Sei so nett und verbringe ein wenig Zeit mit meinem Enkelkind. Erkläre ihm, dass er gut in der Schule sein muss, um es in diesen Zeiten zu etwas zu bringen. Bring ihm bei, was wichtig ist.



Bobby trocknete die Tränen ab. Das schlechte Gewissen traf ihn mit voller Wucht. Wie hatte er glauben können, in dem Schließfach lägen Körperteile oder Waffen? Ihm wurde übel. Er legte das erste Blatt weg. Dann las er Blatt Nummer zwei:



17. Februar 1969 …
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Montag,
17. Februar 1969
New York City

Vincent Giordano riss die Tür zu Cathys Wohnung mit so viel Schwung auf, dass er sie fast aus den Angeln hob.

Sie saß auf dem Bett und hatte ein kleines Messer in der Hand. Ein Messer, das sie normalerweise benutzte, um an ihren Kunstwerken zu arbeiten  heute Abend arbeitete sie jedoch nicht.

Vincent stürmte auf sie zu und packte sie an der Kehle. Sie schnappte nach Luft.

»Mach schon. Schneid dich mit dem verdammen Messer!«, schrie er. »Mach schon!«

Ihr Gesicht war bereits blau. Er lockerte ein wenig den Griff.

»Hör auf!«, schluchzte sie. »Ich wollte nur, dass du kommst.«

Er drückte sie aufs Bett und ließ ihren Hals los. Stand über ihr. Wutentbrannt. Das ganze Drama, das sie angerichtet hatte, die ständigen Anrufe, mit denen sie Sofia genervt hatte. Nicht einmal Weihnachten hatten sie ihre Ruhe gehabt. Und alles nur wegen dieses verdammten Flittchens!

»Warum sitzt du hier mit dem Messer in der Hand?«, fragte er. »Willst du mich abstechen? Ja? Dann mach schon. Stich zu!«

Sie hatte so viel und so lange geweint, dass jetzt nur noch ein schwaches Wimmern kam. »Nein, ich liebe dich doch, Vincent.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts mehr mit dir zu tun haben will. Da rufst du an und behauptest, du würdest dich umbringen? Bist du jetzt völlig übergeschnappt?« Er entriss ihr das Messer und schleuderte es durchs Zimmer. »Wenn du noch einmal anrufst, hörst du, nur ein einziges Mal, dann bring ich dich eigenhändig um. Hast du verstanden? Und kein Mensch wird dich je finden. Ich werde dein übergeschnapptes Gehirn so tief vergraben, dass du niemals gefunden wirst. Hast du verstanden?«

Plötzlich wurde ihre Hose feucht, und sie begann so heftig zu zittern, dass es fast wie ein Anfall aussah. Jetzt weinte sie nicht mehr. Körper und Gesicht drückten blanke Panik aus. Sie konnte nicht einmal mehr blinzeln. Lag nur noch zitternd da.

»Reiß dich zusammen«, sagte er. »Du wusstest genau, wo die Grenze verläuft. Und die hast du überschritten, als du mich zu Hause angerufen hast, Cathy. Selbst wenn du irgendwo im gottverdammten Harlem in einem Straßengraben im Sterben liegen würdest, dürftest du mich nicht zu Hause anrufen.« Er setzte sich ans Fußende des Bettes und sah sie an. »Du brauchst Hilfe.«

»Nein«, stammelte sie. »Ich bin schwanger.«

»Was?« Sein Blick verfinsterte sich.

Sie wagte nicht, ihn anzublicken. Drehte sich zur Wand und nickte.

»Was ist mit diesen verfluchten Pillen, die du nehmen wolltest? Damit du nicht schwanger wirst?«

»Die habe ich vor vier Monaten abgesetzt.«

Er stand auf. »Seit wann weißt du es schon?«

»Seit acht Wochen. Ich bin in der dreizehnten Woche.«

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?« Er brüllte so laut, dass es zwischen den Wänden widerhallte.

»Weil ich wusste, was du sagen würdest. Ich wollte …«

»Du wusstest, was ich sagen würde. Und glaubst du, daran hat sich was geändert?«

»Überleg doch nur, wie schön wir es haben könnten, Vincent. Sofia hat ja Probleme, schwanger zu werden …«

Er traf sie mit der flachen Hand. »Du  nimmst  ihren  Namen  nicht  in  den  Mund!«

Sie drehte sich weg und schrie: »Ich werde es jedenfalls behalten!«

Sie hörte seine Schritte, sie wurden immer leiser. Die Tür fiel ins Schloss. Sie sah auf. Er war fort.

Vincent rannte die Treppe hinunter und stürmte über die stark befahrene Lexington Avenue zur nächsten Telefonzelle. Nahm den Hörer ab und warf ein paar Münzen ein.

Es klingelte lange. »Nimm den verdammten Hörer ab!«, schrie er in der Telefonzelle.

»Ja?«, stöhnte Calogero Locatelli verschlafen.

»Ich brauche Hilfe.«

»Vincenzo?«

»Ja, ich stehe vor Cathys Wohnung. Du musst kommen.«

»Was ist los?«

»Sie ist schwanger.«

Stille.

»Hast du gehört? Sie ist schwanger, verdammt noch mal!«

»Dann erschieß sie.«

»Sie erschießen?! Komm her und hilf mir.«

Calogero wartete ein paar Sekunden, bevor er antwortete. »Okay, warte draußen auf mich. Ich fahre gleich los.«

Fünfundzwanzig Minuten später parkte Calogero hinter Vincents Wagen. Er stieg humpelnd aus und setzte sich vorsichtig neben seinen Freund auf den Beifahrersitz.

»Was soll ich tun?«, fragte Calogero.

»Keine Ahnung.« Vincent schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Abtreiben?«

»Sie sagt, sie will es behalten.«

»Wir fahren zu Doktor Palermo.«

»Was kann er tun?«

»Was meinst du wohl?« Calogero sah ihn entgeistert an.

»Das können wir nicht machen. Das geht nicht.«

»Was meinst du, was Papa sagt, wenn er erfährt, dass du ein uneheliches Kind bekommst? Einen Bastard. Ganz zu schweigen von Sofia. Das wird sie dir nie verzeihen, Vincenzo.«



Cathy schrie, trat und schlug um sich, als sie die Wagentür öffneten.

Vincent und Calogero zerrten sie von der Rückbank. Sie packten sie an den Armen und zogen sie über den vereisten Hof die steile Treppe hinunter in Doktor Palermos Keller  seine »Klinik«.

Virgil Palermo liebte starke Sachen. So sehr, dass er seit Anfang der sechziger Jahre nicht mehr praktizieren durfte. Heute verdiente er sich seinen Lebensunterhalt mit Gelegenheitsjobs für die Unterwelt der Stadt. Er kümmerte sich um kleinere Verletzungen, die man nicht gern im Krankenhaus behandeln lassen wollte. Gebrochene Nasen, unkomplizierte Stich- oder Schussverletzungen und andere Probleme, die nirgendwo dokumentiert werden sollten und die keine Einmischung der Polizei vertrugen. Die Klinik bestand aus einem kleinen Schreibtisch, ein paar großen Regalen mit unterschiedlichen Geräten und einem alten Obduktionstisch aus Stahl, der als Operationstisch diente. Neben dem Tisch stand ein kleiner Wagen mit Skalpellen, Scheren, Bandagen, einer Sauerstoffmaske und einem Behälter mit einem Betäubungsgas  einer Art Narkosemittel, wie Palermo es nannte.

Er sank auf den alten Stuhl am Schreibtisch. Zog die Schublade auf und nahm die halbvolle Flasche Johnnie Walker in die Hand. Er hörte es an der Tür klopfen, tat aber so, als wäre er nicht da. Er nahm einen Schluck und starrte auf das Harvard-Diplom an der Wand. Wie jung und optimistisch er damals gewesen war. Doch es war lange her, und er konnte darüber nicht mehr lachen. Trotzdem ließ er es hängen. Es war die einzige Erinnerung daran, dass er immer noch Arzt war, egal, was der Staat New York dazu sagte. Daneben, an einem Haken, hing sein Kittel, auf der Brusttasche war »Dr.Palermo« eingestickt. Den zog er an, wenn Patienten kamen.

Es klopfte erneut. Kein gewöhnliches Klopfen mit dem Knöchel. Eher zornige Tritte. Palermo sprang auf. Nahm rasch zwei Schlucke und stampfte wütend durch das Zimmer. »Was soll der Lärm!« Er schloss auf und öffnete die Tür. Das Erste, was er sah, war die verängstigte Frau. »Was ist hier los?«, fauchte er.

Dann entdeckte er die beiden Männer.

»S-s-signor Locatelli. Ich habe Sie gar nicht gesehen.«

»Sie müssen uns helfen«, sagte Calogero.

Palermo studierte Cathys Gesicht. Ihre langen braunen Haare standen in alle Richtungen ab. Ihr Kopf wackelte, und ihr Blick flackerte unruhig. Hätte sie nicht so verzweifelt versucht, sich von den beiden Männern loszureißen, hätte sie fast bewusstlos gewirkt.

»Was ist das Problem? Drogen?«

»Nein.«

Sie schoben Palermo zur Seite und trugen die Frau ins Zimmer, die schreiend um sich trat und versuchte, die Männer zu schlagen und zu kratzen. Dann erblickte sie den kalten Stahltisch mitten im Raum. Ihre Muskeln gaben auf. Die Frau kämpfte nicht länger gegen sie an, wirkte plötzlich wie in Trance. Wie unter Drogen. Ihr Blick war abwesend.

»Hier stinkts, Palermo. Sind Sie besoffen?«, fragte Vincent.

»Ich desinfiziere den Operationstisch mit Spiritus.«

»Hier riecht es nicht nach Spiritus, sondern nach Whisky. Und zwar aus Ihrem Mund. Idiot.«

Palermo zuckte mit den Schultern. »Was hat sie?« Er beugte sich vor und sah der Frau in die Augen.

»Sie ist schwanger«, antwortete Vincent.

»Wie schön!« Palermo strahlte die beiden ernsten Gesichter vor sich an. »Oder nicht?«

»Sie müssen uns helfen.«

»Kommen Sie zurück, wenn es so weit ist, dann helfe ich Ihnen. Ich habe schon Hunderten von Kindern auf die Welt verholfen.«

»Es muss weg«, sagte Calogero. »Sie müssen es wegmachen.«

»Was? Ich kann doch keine Abtreibung durchführen. Dazu habe ich weder die Erfahrung noch das nötige Gerät.«

Abtreibung. Die Frau erwachte wieder zum Leben. Sie fuchtelte wie wild mit den Armen und rannte zur Tür. Vincent stürmte hinter ihr her. Umschloss ihren Oberkörper mit seinen Armen und zog sie wieder zurück. Der schmächtige Mädchenkörper zeigte ungeahnte Kräfte.

»Lass mich los!«, schrie sie. »Ihr rührt mich nicht an, verdammt!« Ihre Stimme war panisch.

Sie wehrte sich mit aller Kraft. Calogero packte sie an den Füßen. Zusammen hievten sie sie auf den Obduktionstisch. Sie schrie und widersetzte sich mit jedem Muskel ihres Körpers. Dann bekam sie ein Bein frei und trat Calogero mit aller Kraft ins Gesicht. Sein kaputtes Knie knickte unter ihm weg, und er fiel rückwärts um.

»Es ist unser Kind, Vincent!«, schrie sie. Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Wie kannst du das machen? Ein unschuldiges Kind!« Ihre Stimme war flehend.

»Halt die Klappe«, sagte Vincent ruhig. »Du kannst dich bei dir selbst bedanken. Ich will nicht der Vater von etwas sein, was du ausgetragen hast, du übergeschnapptes Miststück. Wenn es ein Mädchen wird, wird es genauso ein billiges Flittchen werden wie seine Mutter. Und genauso verrückt.«

»Bitte tu dem Kind nichts an. Ich verspreche dir, nie wieder Kontakt zu dir aufzunehmen. Ich nehme den nächsten Flieger nach Hause! Du wirst nie mehr von mir hören!«

»Bringen Sie sie um Himmels willen unter Kontrolle!«, schrie Palermo.

»Geben Sie ihr was«, sagte Vincent.

Er stand jetzt hinter ihr. Drückte ihre Schultern auf den harten Stahltisch, während sie sich mit Beinen und Hüften wand. »Geben Sie ihr was, das sie ruhigstellt«, wiederholte er etwas lauter.

Ihre Arme fuhren durch die Luft. Eine Hand traf den Wagen neben dem Obduktionstisch, ertastete einen langen schmalen Gegenstand aus Metall.

Vincent sah zur Seite. Calogero kam gerade wieder auf die Beine. Aus seiner Nase floss Blut. Sein Blick war wild vor Wut. Wenn sie sie jetzt nicht in den Griff bekamen, würde Calogero sie abknallen. Dann blickte Vincent wieder auf Cathy. Auf ihrem Gesicht war Blut.

Erst dann kam der Schmerz. Seine Wange wurde ganz heiß. Er blickte erneut zu Calogero. Der war wie erstarrt, sah ihn mit offenem Mund an. Seine Wut von eben schien verpufft. Er stammelte etwas, aber Vincent konnte nicht verstehen, was er sagte.

Das glänzende Skalpell in ihrer Hand war blutig. Palermo eilte dazu und schlug ihr auf den Unterarm, sodass sie das Skalpell losließ. Er drückte ihr die Maske aufs Gesicht und drehte das Betäubungsgas auf.

Endlich konnte Vincent loslassen. Er nahm beide Hände vors Gesicht. Der Schmerz wurde immer stärker, ging durch den ganzen Körper. Palermo brachte ihm eilig einen Stuhl. »Setzen Sie sich, dann kümmere ich mich um die kleine Schramme.«

»Wie hat sie das bloß hingekriegt?«, fragte Vincent und klammerte sich an die Armlehnen.

»Sie hat Sie mit einem Skalpell verletzt«, antwortete Palermo ruhig. »Aber keine Bange. Wenn ich fertig bin, wird man fast nichts mehr davon sehen.« Der Arzt lächelte ihm zu.

»Sie hat dir das halbe Gesicht aufgeschlitzt, Vincenzo«, sagte Calogero entsetzt. »Das verdammte Flittchen! Wir hätten sie umbringen sollen, ich habe ja gesagt, dass wir sie umbringen sollten.«

»So schlimm ist es nicht. Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, sagte Palermo.

Der Arzt gab Vincent eine lokale Betäubung, bevor er die Wunde nähte.

Die Stiche reichten vom linken Ohrläppchen bis zur Mitte des Kinns. Es war kein schöner Anblick, aber Palermo versicherte ihm, dass es nicht mehr so schlimm aussähe, sobald die Wunde verheilt und die Fäden entfernt wären. Er holte einen kleinen Spiegel und hielt ihn Vincent vors Gesicht.

»Nicht übel, was? Ich bin ein Meister mit Nadel und Faden.«

Vincent wollte es nicht sehen.

»Machen Sie das verdammte Kind weg, damit wir von hier verschwinden können«, sagte Calogero.

Palermo setzte sich, verschränkte die Arme und sah sie an. »Tut mir leid, aber das kann ich nicht machen. Das kann ich wirklich nicht machen.« Er betrachtete die brünette Frau auf dem Obduktionstisch. »Dazu fehlt mir die Kompetenz. Und selbst wenn ich sie hätte, würden mir immer noch die nötigen Utensilien fehlen.«

Calogero stellte sich vor ihn hin. »Sie sind doch Arzt!«

»Natürlich bin ich Arzt, aber kein Spezialist für Abtreibungen.« Er schraubte die Flasche Johnnie Walker auf. »Ich habe noch nie eine Abtreibung durchgeführt. Bin zwar mal bei einer dabei gewesen, aber …«

»Das genügt. Tun Sie, was ich sage.«

»Bringen Sie mich sonst um?«

»Nicht ich.« Er zeigte auf Vincent. »Aber er.«

Palermo schaute zu Vincent. Die frische Wunde. Der Faden, der sich im Zickzack über den ganzen Kiefer zog. Vincents Blick war finster. Sein Körper wirkte entspannt  das jagte Palermo die meiste Angst ein. Dieser Mann würde ihn eiskalt umlegen. Er trank zwei Schlucke aus der Flasche, dann stand er auf.

»In Ordnung. Aber ich gebe keine Garantie, dass es gutgeht.«

»Sorgen Sie nur dafür, dass das Kind verschwindet«, sagte Vincent.

Palermo stand auf. Er nahm den weißen Arztkittel vom Haken und schlüpfte hinein, dann ging er ein Stockwerk höher. Einen Augenblick später war er zurück.

»Zum Glück schläft meine Frau schon, sonst hätte sie mir Fragen gestellt«, sagte er und wedelte mit zwei Stricknadeln.
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Mittwoch, 
17. Juni
New York City

Bobby Parvati las die Geschichte zweimal.

Sie war anders als alle Versionen, die er bisher gehört hatte. Eine junge Frau hatte Vincent die Narbe verpasst. Kein Messerstecher. Kein abtrünniges Mitglied der Locatelli-Familie. Kein Ladenbesitzer, der sich weigerte, sich den Locatellis zu fügen. Kein Junkie. Keiner, der sich querstellte, als Vincent vorbeikam, um Schulden einzutreiben.

Sondern eine Frau, die ein ungewolltes Kind auszutragen wünschte.

Bobby Parvati hatte mehr als einmal den Wunsch verspürt, Vincent nach der Narbe zu fragen, aber alle sozialen Normen hatten ihm gesagt, dass es besser war, die Frage nicht zu stellen. Er konnte nicht wissen, wie Vincent reagieren würde. Erst jetzt wurde Bobby klar, dass er ihn alles hätte fragen können. Er hätte eine Antwort bekommen.



Wenn Angelo groß genug ist, will ich, dass du ihm erzählst, woher sein Großvater die Narbe hat. Erzähle ihm die ganze Geschichte. Damit er versteht. Das wird er tun. Lass ihn nie in meine Fußstapfen treten, Bobby. Nie.

Außerdem würde ich mich freuen, wenn du von Zeit zu Zeit nach Sofias Grab schauen könntest. Connie ist da leider etwas unzuverlässig.

Du bist mir immer ein guter und wichtiger Freund gewesen, Bobby. Daran sollst du niemals zweifeln.

Besten Gruß

Vincent



Bobby blieb lange mit dem Brief in der Hand sitzen. Den Umschlag hatte er halb unter das Bein geschoben. Er versuchte, sich in die Situation hineinzuversetzen. Einerseits verstand er, warum Vincent die Frau zu dem zwielichtigen Arzt gebracht hatte. Er hätte die Verantwortung niemals von sich geschoben, wenn die junge Frau das Kind zur Welt gebracht hätte. Der Preis dafür wäre Sofia gewesen. Sie hätte es ihm nie verziehen. Nach den langen Gesprächen, die die beiden Freunde geführt hatten, wusste er, dass das Vincents Tod bedeutet hätte.

Noch einmal las Bobby den Brief und die Geschichte, bevor er wieder zum Auto zurückkehrte und ins Restaurant fuhr. Er würde seine Frau nachher ganz fest in die Arme schließen und ihr sagen, wie sehr er sie liebte.
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Es war eine gute Stunde vergangen, seit der Ermittler aus Norwegen es plötzlich sehr eilig gehabt hatte.

Calogero Locatelli schenkte sich noch einen Whisky ein und nahm hinter dem dunklen Schreibtisch Platz. Die Fotos lagen ungeordnet unter der grünen Lampe. Alle waren in Schwarz-Weiß, außer dem Bild, das ihm dieser Dummkopf von Ermittler gegeben hatte. Welcher Mensch, der seine fünf Sinne beisammenhatte, würde zehn Millionen raschelnde Dollarscheine ablehnen? Calogero schüttelte den Kopf. Er hatte die Fotos zu einem Haufen gesammelt und sah sie noch einmal durch, als das Telefon klingelte.

»Wer ist dran?«, bellte er.

»Onkel Calo?«, fragte eine verzweifelte Frauenstimme.

»Connie«, sagte er, plötzlich ganz sanft, »Liebes, ich hätte dich längst anrufen sollen.«

»Wieso? Weißt du es schon?«

»Na ja, gerade war ein Polizist hier und hat mir ein paar Fragen gestellt.«

»Was machen wir jetzt?«

»Ich bin noch am Überlegen, Connie. Das Wichtigste ist, dass er erst mal aus dem Koma erwacht. Anschließend …«

»Aber er ist aufgewacht!«, rief sie aus. »Sie haben mich vor einer Stunde angerufen und mir erzählt, dass er irgendeinen Unfall hatte und seitdem im Koma liegt. Und gerade eben haben sie noch einmal angerufen und gesagt, er sei aufgewacht.«

Calogero gab keine Antwort. Er schloss die Augen. Seine Gebete waren erhört worden.

»Was machen wir?«, fragte sie noch einmal. »Wir müssen da hinfliegen!«

»Mm, Liebes, ich fürchte, das ist nicht so einfach.« Er machte eine kurze Pause. »Es fällt mir nicht leicht, aber du hast ein Recht darauf, alles zu erfahren.«

Connie heulte los, als er ihr die Geschichte, die er von Anton Brekke gehört hatte, zu Ende erzählt hatte.

»Tut mir leid, Connie«, sagte er leise. »Ich werde natürlich alles in meiner Macht Stehende tun, aber …«

»Ich wusste, dass es schiefgehen würde, Onkel Calo«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich habe es in seinen Augen gesehen, als er mir erzählt hat, dass er verreisen wird. Etwas war anders als sonst. Er war gar nicht er selbst.«

»Das tut mir leid«, sagte Calo tröstend.

»Ich muss da hin!«

»Unternimm nichts, solange du nicht von mir gehört hast. Okay? Ich melde mich morgen.«

»Aber …«

»Bitte. Tu, was ich sage.«

»In Ordnung.«

Sie legte auf.

Calogero legte den Hörer behutsam auf und räumte den Stapel Fotos zurück in die Schreibtischschublade. Dann schnappte er sich seinen Stock und ging im Raum auf und ab. Er wusste, was er zu tun hatte. Er stolperte zurück zum Schreibtisch und leerte den Whisky, bevor er in den Gang trat.

»Giuseppe«, sagte er gerade so laut, dass die Stimme in der Küche zu hören war.

»Si.« Die Stimme kam aus der Küche. »Un momento.«

Giuseppe kam in bedächtigem Tempo zu ihm herüber.

»Ich brauche eins dieser Handys, bei denen man im Voraus bezahlt.«

Giuseppe griff in die Tasche und zog sein Handy heraus. »Puoi usare questo.« Sie können das hier nehmen.

»Ist es sicher?«

»Già. Impossibile rintracciarlo.« Klar. Es lässt sich niemandem zuordnen.

»Entscheidend ist, dass es keiner abhören kann.«

»È sicuro.« Es ist sicher.
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Mit Blaulicht und Sirene steuerte FBI-Agent Percivall Wilson den schwarzen Ford in den Holland-Tunnel. Die Zeit war knapp. Wilson hatte schon am Flughafen angerufen und darum gebeten, dass der Flieger auf die beiden Norweger warten solle. In Antons Hosentasche vibrierte das Handy. Er blickte kurz auf das Display, nahm ab und sagte: »Fass dich kurz.«

»Brekke?«, fragte eine vertraute Stimme.

»Ja. Was ist los, Kleiner? Schnuller verloren?«

Torp lachte. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass Vincent Giordano aus dem Koma erwacht ist.«

»Ach nein, hat sich das schon bis zu dir herumgesprochen?«, bemerkte Anton spöttisch. »Aber wo ich dich gerade dran habe, Torp. Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich. Setz den Fahrradhelm auf und fahr ins Krankenhaus. Niemand, und damit meine ich niemand, wird mit Giordano sprechen, bevor ich ihn verhört habe. Kapiert?«

»Äh, mein Mentor hat gesagt, dass ich nichts eigenmächtig unternehm …«

»Mir ist scheißegal, was dein Mentor sagt«, stieß Anton aus. »Ich habe schon Mörder gejagt, da hat er noch in Mamas Versandkatalog geblättert und sich bei den Unterwäsche-Seiten einen runtergeholt. Du fährst umgehend ins Krankenhaus. Weißt du, was das heißt?«

»Ja. Sofort.«

»Sehr gut. Und da bleibst du, bis wir kommen.«

»Wo sind Sie jetzt?«

»In New York.«

»Dann sind Sie ja nicht vor …«

Anton legte auf und steckte das Handy zurück in die Tasche.
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Calogero Locatelli saß auf der Schaukel im Garten und hatte den Spazierstock über die Knie gelegt. Er lehnte sich zurück und warf einen langen Blick in den sternenklaren Himmel, bevor er Giuseppes Handy herausholte und die Nummer eines uralten Freundes anrief.

»Vizedirektor McGordon«, antwortete Steve McGordon mit so viel Autorität wie möglich.

»Herr Vizedirektor«, spöttelte Calogero, »ich hoffe nicht, dass du um diese Zeit noch hinter deinem riesigen Schreibtisch sitzt?«

»Mit wem spreche ich?«

Calogero kicherte. »Komm schon, du hast meine Stimme erkannt.«

»Stimmt, stimmt …« Der andere seufzte.

»Du könntest zumindest so tun, als würdest du dich freuen, dass ich anrufe.«

»Stets angenehm, von dir zu hören, Calo.«

»Und du bist immer noch der schlechteste Lügner der gesamten Ostküste. Vielleicht schaffst du es darum nicht bis ganz nach oben? Weil du zu schlecht lügst. Angeblich habt ihr doch die Tendenz, die Wahrheit ein bisschen aufzuhübschen, stimmts, Herr Vizedirektor?«

»Ganz so ist es nicht.«

»Nun denn. Wie gehts? Gefällts dir hinter deinem Schreibtisch in Langley?«

»Sehr gut.«

»Ausgezeichnet. Dann gibt es ja keinen Grund, daran etwas zu ändern.«

»Wie bitte?«, fragte McGordon misstrauisch.

»Es ist an der Zeit, dass du eine alte Schuld begleichst, Steve.«

»Mir gefällt weder dein Ton noch das, was du da andeutest.«

»Mein Ton? Hör auf. Wir sind doch alte Freunde, nicht wahr?«

Es entstand eine kurze Pause.

»Von wegen. Ich bin kein Lokalpolitiker mehr, den du um den kleinen Finger wickeln kannst. Heute bin ich Vizedirektor der CIA. Ich kann nichts für dich tun.«

»Steve?«

»Ja?«

»Selbst wenn du der Präsident unserer tollen Nation wärst, würdest du mir noch etwas schulden. Dass das klar ist!«

Steve McGordon gab keine Antwort.

»Wüsste ich es nicht besser«, fuhr Calogero fort, »könnte ich glatt glauben, du hättest vergessen, wie du dahin gekommen bist, wo du jetzt bist. Ich weiß, wie gut es dir bei den hohen Herren in Washington gefällt. Du bist ja jetzt einer von ihnen. Es wäre schade, wenn ich dir das kaputt machen müsste. Ich sehe mir gern die Fotos von dir aus Washington an. Vor allem, wenn du mal wieder auf einem Ball im Weißen Haus warst. Ganz zu schweigen davon, wie gut du dich im Fernsehen machst. Es wäre schade, wenn das alles enden müsste. Jetzt sei nicht so stur, Steve. Du schuldest mir was, und das weißt du auch.«

Eine weitere lange Pause folgte.

»Was kann ich für dich tun?« McGordons Tonfall war plötzlich freundlich.

»Mein guter Freund Vincenzo steckt bis zu den Knöcheln in der Scheiße  und das im Handstand.«

»Giordano?«

»Ja. Er liegt in einem norwegischen Krankenhaus, nicht ganz freiwillig. Ist gerade aus dem Koma erwacht. Ich muss ihn da rausholen, Steve.«

»Dann besorg ihm ein Flugticket«, erwiderte Steve McGordon säuerlich.

»Das ist noch nicht alles. Er steht im Verdacht, einen Mord begangen zu haben, und wird verhaftet, sobald er gesund genug ist, das Krankenhaus zu verlassen.«

»Herr im Himmel, was soll ich denn da machen können?«, stieß McGordon aus.

»Tja, das habe ich doch schon gesagt: Hol ihn da raus. Du bist die Nummer zwei der CIA, Steve. Und erzähl mir nicht, dass du das nicht kannst.«

Mit diesen Worten legte Calogero Locatelli auf.

Erzähl mir nicht, dass du das nicht kannst. Steve McGordon blieb lange mit dem Hörer in der Hand sitzen. Norwegen  das war keine Bananenrepublik. Er konnte nicht einfach ein paar Agenten losschicken, die den Mann da rausholten. Andererseits wusste er, was ihn erwartete, wenn er nicht tat, worum er gebeten wurde. Er würde aus der CIA entlassen  und nicht in Ehren. Das war ziemlich klar. Er verdankte seine ganze Karriere Calogero Locatelli. Bei näherem Hinsehen war dies die ideale Gelegenheit, sich endlich von einer alten Schuld zu befreien. Er loggte sich in das verschlüsselte System ein und öffnete die Datenbank mit den Namen der Strohmänner auf der ganzen Welt. In England gab es zwölf. In Dänemark zwei. In Finnland vier. In Schweden null. Null mögliche Kontakte, abgesehen von den Mitarbeitern der amerikanischen Botschaft  das war nicht gut. Darum würde er sich später kümmern. Er machte sich eine kurze Notiz, bevor er auf »Norwegen« klickte. Ein Name erschien auf dem Bildschirm:



Name: Peter Jäckel 

Geboren: 13. September 1944 

Alias: Leutnant

Status: Operativ
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Donnerstag,
18. Juni
Fredrikstad

Polizeistudent Magnus Torp sprang auf und nahm fast Habtachtstellung ein, als er Anton Brekke erblickte.

»Stehst du bequem, Soldat«, sagte Anton grinsend. »Du hast deinen Posten hoffentlich nicht verlassen?«

Torp schüttelte den Kopf und setzte sich wieder.

»Sehr schön. Hier«  Anton reichte ihm ein frisches Baguette  »dann hast du dir eine Kleinigkeit zu essen verdient. Wo ist der Rest der Hammelherde? Haugen hat gesagt, dass ihr zu mehreren hier seid.«

»Einer sitzt in der Kantine und futtert. Er hat gesagt, ich soll ihn rufen, wenn was ist.«

»War jemand drinnen bei Giordano?«

»Ja. Lange. Aber er war schnell wieder draußen.«

Anton öffnete vorsichtig die Tür zum Krankenzimmer und trat ein. Zwei schläfrige Augen sahen gleichgültig zu ihm auf, bevor sie sich wieder schlossen. Anton ging leise durch das Zimmer, nahm den Stuhl an der Wand und stellte ihn ans Bett.

»Ich bin Anton Brekke von der Kripo.«

Sein Englisch war jetzt etwas sicherer, die langen Gespräche mit Wilson waren ein gutes Training gewesen.

Erneut traf ihn der gleichgültige Blick. Diesmal hielt er etwas länger an.

»Sie wissen, warum ich hier bin?«

Vincent Giordano gab keine Antwort.

»Blinzeln Sie einmal, wenn Sie mich hören.«

Keine Reaktion.

»Blinzeln Sie zweimal, wenn es Ihnen scheißegal ist.«

Ein winziges Lächeln war auf Vincents Gesicht zu erkennen. Anschließend zweimaliges Blinzeln.

»Das habe ich mir schon gedacht. Aber ich würde mich mit Ihnen gern ein bisschen über den Mord an Wilhelm Martiniussen unterhalten.« Anton rutschte auf dem abgewetzten grünen Kissen des alten Aluminiumstuhls nach vorne und lehnte sich weit zurück. »Sie sind des Mordes an ihm verdächtigt, und bevor der heutige Tag zu Ende ist, werden Sie auch angeklagt sein. Ein Pflichtverteidiger ist schon auf dem Weg hierher.«

Vincent zog gleichgültig die Augenbrauen hoch.

»Ist Ihnen immer noch alles egal? Sie wollen nicht warten, bis der Anwalt hier ist? Können wir weitermachen?«

Zweimaliges Blinzeln.

»Okay …«

Wo sollte er anfangen? Er wollte ihm so viele Fragen stellen. Er interessierte sich nicht so sehr für den Mord an Wilhelm Martiniussen. Es war klar, dass sie den Richtigen geschnappt hatten. Was ihm unter den Nägeln brannte, war das Warum.

»Ich habe im Mordfall Martiniussen ermittelt«, sagte Anton. »Interessiert es Sie gar nicht, wie wir Sie gefunden haben?«

Vincent Giordano machte zum ersten Mal den Mund auf: »Ich bin zu alt für diese Spielchen.«

»Spielchen?«

»Guter Bulle, böser Bulle.«

»Und was davon bin ich?«, fragte Anton grinsend.

»Vorhin war ein frecher Kerl hier im Zimmer. Er hat auch nach einem Wilhelm gefragt. Wer zum Teufel ist dieser Wilhelm?«

Anton war nicht überrascht. Der Mann im Bett gehörte zu denen, die leugnen würden, dass es ihnen beschissen ging, auch wenn sie mitten in der Scheiße saßen.

»Okay«, sagte Anton. »Für dieses Spielchen bin ich zu alt.«

Vincent zeigte mit einer schlaffen Handbewegung auf ein Glas Wasser auf dem Nachttisch. Anton reichte es ihm. Der Mann im Bett trank einen kleinen Schluck und sagte: »Das ist ja warm. Können Sie mir kaltes Wasser besorgen?«

Anton ging zum Waschbecken: »Unter uns, Giordano …«

»O Gott, jetzt kommts! Unter uns. Off the record. Spielen Sie mit. Das höre ich schon seit fünfzig Jahren. Das können Sie sich sparen.«

Anton füllte das Glas mit eiskaltem Wasser und setzte sich wieder.

»Soll ich Ihnen etwas sagen?« Er wartete die Antwort nicht ab: »Wir dachten zuerst, Martiniussen wäre aus persönlichen Gründen ermordet worden. Anschließend hatten wir die Theorie, dass es ein Auftragsmord gewesen sei. Dass Sie für den Job bestellt worden seien.«

»So?«

»Mm. Aber dann sind wir nach New York geflogen, in der Hoffnung herauszufinden, welche Verbindung zwischen Ihnen und Norwegen existiert. Eine engere Beziehung zu Norwegen ist bei jemandem wie Ihnen ja eher  sagen wir mal  unwahrscheinlich.«

»Die habe ich auch nicht. Ich bin hier im Urlaub und wurde überfallen.«

Anton lachte. »Ach so. Wie dem auch sei, wir haben einen Bekannten von Ihnen getroffen. Mehrere sogar. Aber besonders einen, Ihren alten FBI-Freund Wilson. Und der hat gesagt: ›Vincent Giordano mordet nicht für Geld.‹ Das könne er uns garantieren. Und ich glaube ihm.«

»Schön für Sie.«

»Ja. Aber nicht für Sie. Denn, Sie verstehen, Wilson hat uns von dem Mord erzählt, für den Sie 1970 verurteilt wurden  übrigens ganz schön clever, wie Sie da den Kopf aus der Schlinge gezogen haben , und dass Sie von zwei Zeugen ins Gefängnis gebracht wurden. Einem kleinen Jungen und einem erwachsenen Mann. Einem Ausländer.«

Vincent sah wieder zu ihm auf.

»Und siehe da, Martiniussen war zu dem Zeitpunkt in den Staaten. Auf Reisen. Und nun kenne ich die Cosa Nostra gut genug, um zu wissen, dass Menschen, die gegen sie aussagen … Na ja, die werden selten alt.«

Keine Antwort.

»Es hätte keine Rolle gespielt, selbst wenn Sie damals nicht verurteilt worden wären, stimmts? Ihnen widersetzt sich keiner. Jeder, der redet, muss sterben. Aber dieser Mann verschwindet spurlos. Das Zeugenschutzprogramm ist auch für Sie schwer zu knacken. Sie haben diesen Zeugen vom ersten Tag der Gerichtsverhandlungen an gejagt. Habe ich recht?«

Vincent kippte das kalte Wasser in sich hinein.

»Ich habe noch von einem anderen Mord gelesen. Vielleicht sagt der Ihnen was: Phil Piletti. Den Ihre Leute verdächtigt hatten, als Informant für das FBI zu arbeiten. Er wurde in einem stillgelegten Schlachthaus an einem Fleischerhaken aufgehängt. Angeschossen, geschlagen und mit Stromstößen in den Arsch gefoltert. Aber er starb nicht sofort. Der Pathologe ging davon aus, dass er zwölf Stunden dort gehangen hat, ehe er aufgeben musste. Können Sie sich etwas Schlimmeres vorstellen? An einem Fleischerhaken zu hängen, wie ein geschlachtetes Schwein, und zu wissen, dass man sterben muss? Und das Beste war: Er war gar kein Informant.«

Vincent schloss die Augen. Er hasste die Geschichte. Sie war für alle tabu. Kein Mensch hatte sich je getraut, sie ihm gegenüber zu erwähnen.

»Halten Sie den Mund«, sagte er leise.

»Heikles Thema, wo er doch unschuldig war? Das FBI ist der Ansicht, dass Sie daran beteiligt waren.« Kurze Pause. »Aber wir reden hier nicht über Phil Piletti. Ich wollte die Geschichte nur erwähnen, weil mir davon so übel wurde und ich dadurch ein klares Bild davon bekam, was Sie mit Informanten machen.«

»Es war eine Tragödie.«

»Jedenfalls kam uns so der Gedanke, dass Wilhelm Martiniussen 1970 der Informant gewesen sein könnte.«

»Und?«

»Finden Sie es völlig abwegig, dass wir das glauben?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Sind Sie jetzt fertig?«

»Nein. Es gab zu viele Zufälle. Warum sollten Sie ihn ausgerechnet jetzt aufspüren, nach vierzig Jahren, wo er zudem im Begriff war, schwerwiegende  für manche katastrophale  Änderungen in seiner Firma vorzunehmen? Ich will Ihnen was sagen, aber das muss wirklich unter uns bleiben, versprochen?«

Vincent sah ihn verwundert an, gab aber keine Antwort.

»Ich werte das als ein Ja. Und aus irgendeinem Grund glaube ich, dass Sie ein Geheimnis für sich behalten können.« Anton lächelte schief. »Ich habe ein paar Nachforschungen zu diesem Zeugenschutzprogramm angestellt. Als ich vorhin in Gardermoen gelandet bin, bekam ich einen Anruf von unserem gemeinsamen Freund Wilson. Und wissen Sie, was er für mich herausgefunden hat?«

»Sagen Sie schon …«

»Ich fand die Geschichte traurig, aber Sie werden sich bestimmt freuen.« Er machte eine lange Pause und sah Vincent dabei fest in die Augen. Das Verhalten des Mannes erinnerte ihn an Calogero Locatelli. Zunächst arrogant und unerschütterlich, doch dann, wenn er sich nicht mehr überlegen fühlte, demütig. »Der Zeuge von 1970 wurde 1984 getötet. Erschossen von einem zugedröhnten Straßenräuber. Er schafft es, sich der Rache der Mafia zu entziehen, wird aber von einem einfachen Junkie erschossen  was für eine Ironie!«

Anton wartete darauf, dass sich Vincent Giordanos Gesicht zu einem breiten Lächeln verzog. Aber die Reaktion tendierte eher ins Gegenteil: Seine Kiefer spannten sich an, seine Augen schlossen sich.

»Sie brauchen mir nicht den Betroffenen vorzuspielen, Giordano. Ich kann Ihren Hass auf diesen Menschen verstehen. Schließlich haben Sie die ersten und schönsten Jahre mit Ihrer Tochter verpasst.« Anton schlug die Beine übereinander und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Somit war auch diese Theorie hinfällig  dass es Rache war.«

»Wer war Wilhelm Martiniussen?«, fragte Vincent.

»Ein gesetzestreuer Geschäftsmann, der jährlich viele Millionen an Hilfsorganisationen gespendet hat. So haben wir ihn jedenfalls gekannt. Aber vielleicht können Sie mir genau das sagen, wer Wilhelm Martiniussen wirklich war und warum Sie die Frau am Leben gelassen haben?«

»Sie fragen so, als hätte ich ihn umgebracht.«

»Und?«

»Ich nehme an, dass die Frau mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte.« Vincent versuchte, sich im Bett aufzurichten. »Hören Sie, ich werde nichts gestehen, gar nichts. Was auch immer Sie hier vorbringen.«

»Ich weiß, ich weiß.« Anton griff in die Hosentasche, zog das Foto heraus, das er Calogero Locatelli gestohlen hatte, und legte es auf Vincents Brust.

»Das hier stammt wohl aus Ihren Glanztagen. Als Sie ganz oben waren. Unerschütterlich und unbezwingbar. The golden days, was?«

Vincent warf einen kurzen Blick auf das Bild und fegte es zu Boden.

»Das will ich nicht sehen«, sagte er.

»Dabei hatte ich vor, es Ihnen zu schenken.«

»Ich will es nicht haben.«

Anton hob das Foto auf, steckte es zurück in die Tasche und sah Vincent abwartend an. Lange.

»Er war also ein guter Mensch, dieser Wilhelm Martiniussen?«, fragte Vincent plötzlich.

»Das war er. Unbedingt.«

»Schade.«

»Sie werden mir nichts sagen?«

»Das brauche ich nicht.« Er schnaubte. »Sie haben die Antwort in der Tasche. The golden days.«

Anton nahm das Foto wieder heraus. Sah sich die Männer im Anzug genau an. Alle lächelten in die Kamera, während sie die Gläser hochhielten. Er blickte wieder zu Vincent. Sein Blick war auf die weiße Wand gerichtet.

»Schauen Sie noch mal genau hin«, sagte er mit heiserer Stimme. »Die Antwort auf Ihre Frage findet sich auf dem Foto. Mehr kann ich leider nicht sagen.«
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Der Leutnant schob das Satellitentelefon über den Schreibtisch.

»Du musst mir ein neues beschaffen«, sagte er. »Es rauscht.«

»Ich kann es mir mal ansehen. Was wollte er?«, fragte Adam und stellte das Satellitentelefon auf seinen Schoß.

»McGordon?«

»Ja.«

»Aus irgendeinem Grund will er, dass ich diesen Mafioso, über den die Zeitungen schreiben, außer Landes schaffe. Doch irgendetwas sagt mir, dass nicht die CIA der eigentliche Auftraggeber ist, aber egal.«

»Wollen wir das machen?«

»Ja.«

»Wie willst du es anstellen?«

»Laut McGordon und den Medien ist Giordano gerade aus dem Koma erwacht. Darum haben wir nicht viel Zeit. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er in Untersuchungshaft kommt. Dieser Giordano ist ziemlich heiß, die Sicherheitsvorkehrungen werden groß sein. Ich nehme an, dass seine Verlegung geheim gehalten wird, auch innerhalb der Polizei.«

»Und wenn wir ihn aus dem Krankenhaus holen?«

Der Leutnant rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte das ganze Ding nicht angenommen, wenn unser werter Kommissar Lange nicht an dem Fall mitarbeiten würde. Und das, alter Freund, werden wir uns zunutze machen. Anstatt das schwächste Glied zu suchen, benutzen wir einfach ihn.«

»Darauf wird er sich niemals einlassen.«

Das verlebte Gesicht des Leutnants bekam plötzlich rundere Züge. Ein Lächeln.

»Nicht freiwillig. Jedenfalls nicht sofort. Aber ich denke, mit etwas Zeit wird er handzahm werden. Hol ihn her. Und fahr noch schnell nach Sarpsborg  ich brauche das Video.«


46

Wie ein alter Sheriff saß Anton Brekke zurückgelehnt auf Haugens Bürostuhl, die Füße auf dem Schreibtisch. Er studierte eine vergrößerte Version von Calogero Locatellis Foto.

Schauen Sie noch mal genau hin. Die Antwort auf Ihre Frage findet sich auf dem Foto.

Anton sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. Viertel nach zwölf. In einer Stunde und fünfundvierzig Minuten sollte auf dem Revier das nächste Koordinierungstreffen stattfinden, anschließend eine größere Pressekonferenz. Die Printausgabe von VG hatte eine riesige Schlagzeile gedruckt: »AUFTRAGSKILLER DER MAFIA AUS DEM KOMA ERWACHT«.

Martine Rieck lächelte ihn von der Tür aus an.

»Hallo«, sagte sie, trat leichtfüßig ins Zimmer und setzte sich auf den Stuhl. »Die Anklage gegen Giordano ist fertig. Wollen Sie sie sehen?«

»Später«, sagte Anton kurz, ohne von seinem Foto aufzublicken.

»Haben Sie da was Interessantes?«, fragte sie.

»Vermutlich.« Er sah zu ihr auf. »Wie wärs mit einem Abendessen heute?«

Sie lachte. »Sie geben nicht auf?«

»Doch, doch. War nur ein Scherz. Ich habe gar keine Zeit, die Freuden des Lebens zu genießen …«

Er vertiefte sich wieder in das Bild.

»Nicht?« Sie stand auf und ging zur Tür. »Schade. Heute hätte ich nämlich keine anderen Pläne …«

»Jetzt ist es zu spät. Sie wissen ja, ein Mann meines Kalibers …«

»Ein Mann Ihres Kalibers fragt nur einmal?« Sie lächelte ihn an.

»Korrekt«, sagte er und bürstete sich unsichtbaren Staub von den Schultern, während er selbstsicher vor sich hin lächelte. »Wir sehen uns nachher im Besprechungsraum.«

Er nahm die Füße vom Tisch und stellte sie auf den Boden. Legte das vergrößerte Foto auf den Schreibtisch, stützte sich auf die Ellbogen und studierte es genau. Sie haben die Antwort in der Tasche. The golden days. Anton massierte sich die Schläfen. Er versuchte, sich zu konzentrieren, nicht auf Vincent Giordano und Calogero Locatelli, sondern auf die anderen Männer. Er kannte keinen von ihnen, außer dem Mann ganz rechts. Das könnte Salvatore Conti sein  einer der Komplizen Giordanos bei dem Mord am fetten Phil. Er hatte große Ähnlichkeit mit dem Foto, das Anton in Wilsons Mappen gesehen hatte. Aber das spielte keine Rolle, er war 1977 ermordet worden. Anton suchte nach unzufriedenen Gesichtern, aber alle lächelten.

Das Geräusch schwerer Marschstiefel und eines klimpernden Schlüsselbunds kam näher. Eine Gestalt trat durch die Tür und blieb gleich hinter der Schwelle stehen.

»Warum liegst du nicht zu Hause im Bett und schläfst?«, fragte Anton, ohne aufzusehen.

»Ich bin zwar hundemüde, aber ich will dabei sein«, antwortete Torp.

»Mm. Magnus Torp, du bist ein guter Staatsdiener«, sagte Anton so theatralisch wie möglich. »Ein echtes Arbeitstier. Deine Mutter ist bestimmt mächtig stolz.«

»Das ist sie. Was machen Sie gerade?«

Anton gab keine Antwort.

»Darf ich mal sehen?«

»Das Originalfoto liegt dort.« Er zeigte auf das Ende des Schreibtischs.

Torp nahm das Bild und setzte sich auf den Stuhl. Nach einem kurzen Blick auf Anton nahm er die gleiche Sitzhaltung ein.

»Sieht nicht sehr neu aus.«

»Das Foto ist von 68. Wurde in einem New Yorker Restaurant aufgenommen.«

»Hat Bjørn Danielsen nicht gesagt, dass er noch nie in New York war?«

»Doch. Wie kommst du darauf?«

Torp beugte sich über den Schreibtisch und zeigte mit dem Finger auf Calogero Locatelli. »Das ist er doch, oder?«

»Nein«, sagte Anton mit einem Seufzer. »Das ist Calogero Locatelli. Ein Kumpel von unserem Mann im Krankenhaus.«

»Und wo ist er?«

»Bjørn Danielsen?«

Torp nickte.

»Warum sollte er auf dem Bild sein?«

»Weil seine Frau drauf ist.« Torp tippte mit dem Zeigefinger auf die Frau neben Calogero Locatelli und hinter Vincent Giordano. »Mann, sah die in jungen Jahren gut aus. War wohl schon damals ganz schön hinterm Geld her.«

Anton schob Torps Zeigefinger weg. Er hatte sich ganz auf die Männer konzentriert. Die Frauen in den eleganten Kleidern hatte er kaum eines Blickes gewürdigt. Sie schaute fast direkt in die Kamera. Die langen braunen Locken hingen ihr auf die nackten Schultern und Oberarme. Ihre rechte Hand ruhte auf Vincent Giordanos linker Schulter.

»Das muss sie sein«, fügte Torp hinzu. »Finden Sie nicht, dass sie ihr ähnlich sieht? Wenn sie die Haare außer Acht lassen, sich auf die Augen und die Schönheitsflecken am Mund konzentrieren …«

Anton biss sich auf die Unterlippe. »Sehr. Sie ähnelt ihr sehr. Besorg uns ein Auto, Torp. Haugen rufe ich von unterwegs aus an.«
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»Einmal die Stiefel ausziehen, junger Mann«, sagte Adam. »Mery hat hier gerade gewischt.«

Es klang wie ein Befehl. So klang er immer. Er strahlte die Autorität eines Viersternegenerals aus. Er war groß, sein Gesicht grob und markant, der Schädel kahl rasiert. Auf diesen Augenblick hatte Adam lange gewartet. Seit seiner Kindheit war er nicht mehr so aufgeregt gewesen.

Polizeikommissar Erik Lange sah Adam an und schnaubte verächtlich.

»Ich werde meine Aufforderung nicht wiederholen.«

»Ich behalte die Stiefel lieber an.«

»Das glaube ich Ihnen. Aber sie werden trotzdem ausgezogen.«

»Sonst?«

»Sonst hack ich Ihnen die Füße ab.«

Lange lachte. »Sehr witzig. Für solche Äußerungen kann ich Sie verhaften lassen, ist Ihnen das bewusst?«

Genieß es, solange du kannst, dachte Adam. Er grinste Lange an. »Das ist mir sehr bewusst, aber machen Sie jetzt keine Schwierigkeiten.« Er klopfte mit dem Fingernagel auf die Armbanduhr. »Die Zeit läuft. Der Leutnant ist viel beschäftigt.«

Lange zog widerwillig die Stiefel aus und folgte Adam. Er sah sich suchend um, wollte sehen, ob er diese Mery irgendwo entdeckte. Er spielte schon lange mit dem Gedanken, nach Asien zu fliegen, um sich eine richtige Frau zu suchen. Er hatte diese norwegischen Frauen satt, die nur an ihre Karriere dachten. Martine Rieck zum Beispiel. Klar, sie war hübsch, aber er konnte sich kaum vorstellen, dass sie etwas anderes als Tiefkühlpizza oder Fast Food auf den Tisch brachte. Ihre Schwester war jedenfalls völlig unbrauchbar gewesen.

»Wo ist die hübsche Asiatin?«, fragte Lange.

»Draußen«, antwortete Adam kurz.

Der eine 50-Zoll-Bildschirm an der Wand strahlte blau, der andere war ausgeschaltet. Diesmal war das Büro erleuchtet. Der Leutnant fuhr mit dem Rollstuhl an den Schreibtisch heran. Sein weißes Hemd stand am Hals offen und ließ seinen breiten Brustkorb erahnen. Wäre da nicht sein verlebtes Gesicht gewesen, hätte er ausgesehen wie der Direktor eines mächtigen Konzerns in seinem heimischen Arbeitszimmer.

»Setzen Sie sich«, befahl er Lange.

»Dauert es so lange?«, fragte dieser mit einem dämlichen Grinsen.

»Nein. Aber ich weiß, dass Sie die Psyche eines Zwölfjährigen haben, und was ich Ihnen jetzt erzählen muss, werden Sie kaum mögen.«

Adam schloss die Bürotür und setzte sich neben Lange.

»Worum gehts?«, fragte Lange misstrauisch. Er sah Adam an und sagte: »Sie haben gesagt, es wäre in meinem eigenen Interesse, wenn ich käme.«

»Das ist es auch«, sagte der Leutnant. »Vincent Giordano.«

Lange grinste. »Aha. Sie haben Informationen für mich? Das überrascht mich jetzt. Ich bin gespannt.«

»Wo wird er seine Untersuchungshaft absitzen?«

»Keine Ahnung. Warum?«

»Wann wird er verlegt?«

»Äh, das weiß ich nicht. Sobald er gesund genug ist, nehme ich an. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Sie werden bei dem Gefangenentransport dabei sein.«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Das war keine Frage, Kommissar!«

»Was zum Teuf …«

Der Leutnant starrte ihm in die Augen und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Jetzt halten Sie die Klappe und hören sich an, was ich zu sagen habe. Verstanden?«

Lange sah zu Adam und wieder zurück zum Leutnant. Heftiges Nicken. Sein Herz fühlte sich an, als würde es jeden Moment explodieren. Er konnte spüren, wie die feuchten Flecken auf dem Uniformhemd unter den Armen und am Rücken größer wurden.

»Nicht so nervös, Kommissar. Sie sind doch Polizist  da wird Ihnen wohl ein alter Krüppel wie ich keine Angst einjagen?«

Adam warf Lange einen Blick zu und grinste.

»Ich will Ihnen kurz schildern, wie Ihr Auftrag lautet.«

»Mein Auftrag?!«, stieß Lange aus.

»Vincent Giordano wird in seiner Zelle niemals ankommen. Er wird das Land verlassen. Ich weiß, dass Sie sich schon lange fragen, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene -jetzt werden Sie verstehen. Ich bin ein Problemlöser.« Er legte den rechten Arm auf den Schreibtisch. »Ihre Aufgabe ist nicht sehr schwer. Ich brauche bloß alle Infos zu Giordanos Gefangenentransport. Wie viele Polizisten dabei sein werden, Zeitpunkt, Strecke und so weiter. Mir ist klar, dass die Sicherheitsvorkehrungen bei diesem Mann etwas größer sein werden als üblich, darum muss ich mich an so ein erbärmliches kleines Licht wie Sie wenden. Weil Sie in den Fall involviert sind.«

Lange öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch der Leutnant hob die Hand und fuhr fort: »Ich bin noch nicht fertig. Sobald Sie mir die Information überbracht haben, werde ich dafür sorgen, dass alles reibungslos abläuft. Adam«  er nickte dem alten Soldatenkollegen zu  »und ein paar Männer werden Giordano während der Fahrt zum Gefängnis befreien. Und das Beste: Adam wird Ihnen eine Waffe an den Kopf halten und Ihnen befehlen mitzukommen.«

Lange sprang schockiert auf. »Das ist nicht Ihr Ernst. Ich kann Sie beide verhaften! Hier und jetzt!«

»Das können Sie in der Tat, Kommissar. Aber glauben Sie nicht, dass ich Sie zufällig ausgewählt habe.«

Adam erhob sich. Er war mehr als einen Kopf größer als Lange.

»Keine Bewegung!«, schrie Lange und nestelte an den Handschellen an seinem Gürtel herum.

Adam sah den Leutnant an, der ihm fast unmerklich zunickte. Blitzschnell packte Adams kräftige Hand Lange im Nacken. Ein kurzer Druck auf drei empfindliche Stellen genügte, und der Polizist fiel wie ein Sitzsack in sich zusammen. Adam packte ihn unter den Armen und hob ihn wieder auf den Stuhl.

»Sie  Sie ahnen ja nicht, was Sie da tun«, krächzte Lange, konfus und leichenblass.

»Können Sie sich erinnern, Lange, wie Sie das erste Mal hier waren?«

Lange antwortete nicht. Die Angst war ihm ins Gesicht geschrieben.

»Egal. Ihr Benehmen ließ mehr als zu wünschen übrig. So sehr, dass ich vorhatte, Ihre Karriere zu beenden. Ich habe großen Respekt vor der Polizei und ihrer Arbeit, aber dass Sie eine Uniform tragen, ist eine große Schande. Jetzt werde ich Ihnen etwas zeigen, was mich mehrere Tage Zeit und sehr viel Geld gekostet hat. Danken Sie Adam, dass er mir damals vorgeschlagen hat, es lieber für später aufzuheben. Weil es eines Tages von Nutzen sein könnte. Adam?«

Adam durchquerte den Raum und startete den DVD-Player.

»Drehen Sie sich um.« Der Leutnant zeigte auf den blau leuchtenden Plasmabildschirm hinter Lange an der Wand. »Und schauen Sie genau hin.«

Der blaue Hintergrund verwandelte sich in ein Zimmer. Eine Art Abstellkammer mit nur einem Möbelstück, einem kleinen schmiedeeisernen Bett. Eine jüngere Ausgabe von Erik Lange lag nackt im Bett. Auf ihm lag ein kleines Mädchen mit kurzen blonden Haaren. Ebenfalls nackt. Langes Hände lagen auf ihren kaum vorhandenen Hüften. Er blickte in die Kamera und grinste, bevor er erneut das Mädchen ansah. Dann drehte er ihr Gesicht in die Kamera. Es wurde herangezoomt. Zwei gerötete, verängstigte Augen starrten in die Linse.

»Das genügt«, sagte der Leutnant.

Adam, der dem Bildschirm während der Sequenz den Rücken zugekehrt hatte, beugte sich vor und nahm die Scheibe aus dem DVD-Player.

»Am liebsten würde ich Sie kastrieren lassen, Lange. Und Ihren Kopf anschließend auf einen Pfahl spießen.« Lange antwortete nicht. Er hatte das Gesicht dem Leutnant zugewandt. Die Augen geschlossen. »Aber wenn Sie Ihren Auftrag erfüllen, garantiere ich Ihnen, dass kein Mensch jemals diese verabscheuungswürdige Sequenz zu Gesicht bekommt.«

»Und was passiert anschließend mit mir?«, fragte Lange mit tränenerstickter Stimme. Er verbarg das Gesicht hinter den Händen.

»Sie verlassen das Land und kehren nie mehr zurück. Ich werde weiterhin verfolgen, was Sie so treiben. Erfahre ich, dass Sie an kleinen Kindern herumfingern, wird Ihnen Adam persönlich die Eier abschneiden. Ist das klar?«

»Ja«, antwortete er leise. »Wohin bringen Sie mich?«

»Ich bin noch unentschlossen. Klar ist nur eins: Pattaya steht nicht zur Debatte.«
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Eva Danielsen hatte seit ihrer Jugend nicht mehr so lange geschlafen.

Den gestrigen Nachmittag und Abend hatten sie bei Rechtsanwalt Kurt Skjold verbracht. Gemeinsam hatten sie Wilhelms Testament durchgesprochen und den Papierkram erledigt.

Sie stand auf. Duschte kurz und zog eine enge weiße Trainingshose und ein weißes Top an, bevor sie sich schminkte und die Nägel lackierte. Leise ging sie die Treppe hinunter ins Erdgeschoss und stellte sich in die offene Bürotür ihres Mannes. Er war hinter den Papierstapeln und Aktenordnern kaum zu erkennen. Wie hatte sie es vermisst, ihn so zu sehen. Er war wieder er selbst. Hemd und Schlips, frisch rasiert, elegante Frisur. Ein Alphatier. Nicht Wilhelm Martiniussens Schatten. Nicht mehr nur der Vorstandsvorsitzende, sondern derjenige, der die Entscheidungen traf. Der Chef. Der Mann an der Spitze.

Sie ging weiter ins Wohnzimmer. Strich mit dem Zeigefinger über die Bücherregale, um zu kontrollieren, ob die Putzfrau aus Litauen am Vorabend nicht geschlampt hatte.

Alles war blitzsauber.

Vor dem großen Fenster zum Garten blieb sie stehen. Der Brunnen. Das Geschenk von Wilhelm Martiniussen spritzte Wasser in die Luft, als wäre nichts passiert. Ein schreckliches Ding, dachte sie. Wäre er wirklich so großzügig gewesen, wie er immer getan hatte, hätte er ihnen etwas Wertvolleres geschenkt. Was hatte ihn dieses wasserspritzende Teil gekostet? Hundertfünfzigtausend Kronen? Maximal zweihundert. Geizkragen. Sie lief über die warmen Marmorfliesen im Flur und betrat die Küche. Dort gab sie zwei Bananen, eine kleine Tasse Heidelbeeren und etwas Joghurt in den Mixer und stellte ihn auf die höchste Stufe. Dann goss sie die lila Mischung in ein hohes, schmales Glas und setzte sich auf den festmontierten Hocker an der Kochinsel. Bjørn hatte bereits die Post hereingeholt: Reklame, ein paar Fensterbriefumschläge und ein beigefarbener Umschlag lagen neben der Obstschale. Sie warf einen kurzen Blick auf Letzteren: Eva Cathrin Danielsen, Øvre Allé 3, 1613 Fredrikstad, Norway.

Sie roch daran. Ihre alte Tante benutzte fast immer leicht parfümierte Umschläge. Eva lächelte. Sie bewunderte die alte Frau, die für sie mehr eine Mutter war als eine Tante. Sie hatte sich nach dem Tod der Eltern um Eva gekümmert. Sie war es gewesen, die Eva nach ein paar heftigen Diskussionen ein Kunststudium in New York aufnehmen ließ. In ihren Armen hatte sie an jenem kalten Februarabend Trost gesucht, als sie unerwartet aus New York nach Hause zurückgekehrt war  für immer.

Die Tante schrieb, dass etwas mit ihrem Telefon nicht zu stimmen scheine. Eine Computerstimme habe »Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar« gesagt, als sie letzte Woche versucht habe, bei ihnen anzurufen. Und sie begreife auch nicht, wie diese Internetpost funktioniere. Den Brief beendete sie mit: Melde dich, Cathy, sonst bin ich sauer. Ich liebe dich. Gruß, Tante Maud.

Eva hatte versucht, ihr zu erklären, dass der neue Breitbandanschluss nicht immer funktionierte und dass sie auf dem Handy anrufen sollte, wenn etwas war. Doch die Tante, die gerade neunzig geworden war, wollte sich auf diesen »neumodischen Kram« nicht einlassen. Aber süß war sie.

Eva leerte ihren Smoothie und kehrte ins Büro ihres Mannes zurück.

Er hatte sie nicht bemerkt. Jetzt schob er die Brille auf der Nase nach oben und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf den Monitor, während er aus seiner Kaffeetasse trank.

»Hallo, Schatz«, sagte sie und lächelte.

»Guten Morgen …« Er nahm den Blick nicht vom Bildschirm. »Gut geschlafen?«

»Ja. Lange her, dass ich dich zuletzt so gesehen habe.«

Er antwortete nicht.

»Ich hab einen Brief von Tante Maud bekommen. Das hast du vielleicht gesehen …«

»Ja.«

»Sie wird langsam alt. Hat anscheinend versucht, uns letzte Woche zu erreichen, aber da war das Telefon tot. Darum hat sie jetzt einen Brief geschrieben.«

Er grinste. »Sie ist klasse.«

»Ja. Was machst du da?«

»Ich sehe mir das Kanada-Projekt an.«

»Gibt es da was anzusehen?« Sie legte die Hände auf die Hüften. »Es  geht doch seinen Gang, oder?«

»Der Vorstand sagt ja. Aber ich weiß nicht recht.« Er sah zu ihr auf. »Wilhelm hat es ja nicht gewollt.«

»Jetzt bist du der Chef, mein Lieber. Wilhelm hat dir diese Verantwortung gegeben, weil er wusste, dass du das Beste für die Firma willst. Vergiss nicht, dass seine Entscheidung, das Projekt zu beenden, eine persönliche Entscheidung war. Es ging ihm nicht um die Firma.«

Er lächelte. »Danke, du hast recht. Was sind deine Pläne für heute?«

»Ich habe vor, mich nach einem neuen Auto umzusehen.«

»Was?« Er setzte die Brille ab. »Der Lexus ist noch nicht einmal ein Jahr alt.«

»Aber er macht so komische Geräusche. Außerdem habe ich keine Lust mehr auf Schwarz.«

»Keine Lust mehr auf Schwarz. Das darf nicht wahr sein … Dann ruf die Werkstatt an.«

»Aber ich hab Lust auf ein neues …« Sie sah ihn mit ihren Rehaugen an. »Bitte?«

Sein Gesicht wurde sanfter. »Du weißt, dass ich dir nichts abschlagen kann, wenn du mich so ansiehst«, seufzte er. »Aber ich will nicht, dass du unser Geld ausgibst, als gäbe es kein Morgen. Vor allem nicht jetzt in diesem Chaos. Ich versuche, Wilhelms Geld vernünftig zu verwalten. Ich will es für Dinge einsetzen, die ihm am Herzen lagen.«

»Wie die Umwelt?« Sie grinste. »Werd doch Mitglied bei Greenpeace …«

»Das ist nicht lustig, Eva.«

»Ich will dich doch nur ein bisschen foppen.«

»Aber du verstehst, was ich meine? Ich habe nicht vor, sein Geld zu nehmen, um mein und vor allem dein Bedürfnis nach Luxus zu befriedigen. Verstehst du?«

»Natürlich, Liebling. Bist du dennoch einverstanden?«

»Na ja, mach nur. Aber ich möchte dich bitten, dass du noch am Blumenladen vorbeifährst und einen Kranz für die Beerdigung bestellst.«

Sie warf ihm eine Kusshand zu. »Du bist der Beste.«

Er fing sie auf und gab den Kuss zurück, bevor er die Brille aufsetzte und sich wieder dem Bildschirm zuwandte.

»Er ist übrigens aufgewacht«, sagte er und schlug einen der Ordner auf.

»Wer?«

»Dieser Mafiamann, von dem die Polizei glaubt, dass er Wilhelm umgebracht hat.«

»Woher weißt du das?«, fragte sie scharf.

»Aus der Zeitung. Die liegt auf dem Wohnzimmertisch. Irgendwie bin ich froh darüber, auch wenn ich ihn gern in der Hölle brennen sehen würde. Ich hoffe, wir bekommen jetzt eine Antwort.« Er bückte sich und wühlte in seinem Aktenkoffer. »Ich bin sicher, dass … Hm, kannst du schnell nach oben gehen und nachsehen, ob die grüne Mappe auf dem Nachttisch liegt?«

Keine Antwort.

»Eva?«, fragte er und sah auf.

Sie war verschwunden.
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Polizeistudent Magnus Torp hielt vor Bjørn Danielsens Bentley in der Øvre Allé 3.

»Jetzt mal im Ernst, Torp. Nimm das Käppi ab«, sagte Anton. »Das sieht einfach pubertär aus.«

»Uns wurde beigebracht, dass wir es aufsetzen sollen. Die Vorschri …«

»Ich kenne die Vorschriften. Aber das ändert nichts daran, dass du damit völlig zurückgeblieben aussiehst.« Anton zwickte ihn in die Wange. »Komm schon, Kleiner. Jetzt wollen wir rausfinden, was dieses Weibsstück zu verbergen hat.«

Torp legte die Uniformmütze behutsam auf das Armaturenbrett und folgte Anton über den gepflasterten Hof.

Die Haustür stand weit offen.

»Hallo?«, rief Anton. »Polizei.«

Bjørn Danielsen kam ihnen aus seinem Büro entgegen.

»Huch, ich habe Ihr Klopfen gar nicht gehört«, sagte er. »Kommen Sie rein. Gibts was Neues? Außer dass dieser Verrückte aus dem Koma erwacht ist?«

Sie folgten ihm in die Küche. Das leere Smoothie-Glas stand noch neben der heutigen Post. Auf der Küchenzeile stand eine Steinfigur, ein Mann, der als Messerblock für fünf große Messer diente. In Armen und Beinen steckte je ein Messer. Für das fünfte und letzte Messer war ein Schlitz in der Brust vorgesehen.

Bjørn Danielsen bot ihnen Kaffee und Limonade an. Beide lehnten dankend ab. Er nahm das Smoothie-Glas, spülte es kurz aus und stellte es in die Spülmaschine.

»Was passiert jetzt? Hat er was zu seinen Gründen gesagt?« Er sah Anton fragend an.

»Bisher hat er nicht viel gesagt.« Anton zeigte ihm das Foto mit der vermeintlich jungen Eva Danielsen. »Kennen Sie jemanden darauf?«

Bjørn Danielsen identifizierte seine Frau sofort. »Da war sie noch ganz schön jung. Und hübsch, was?«

»Ja, sehr hübsch«, sagte Torp.

Anton drehte sich um und warf ihm einen Blick zu, der Halt die Klappe besagte.

»Kennen Sie jemanden von den anderen?«, fragte Anton.

Bjørn Danielsen ging die Gesichter rasch durch. Anschließend studierte er jedes Gesicht einzeln. »Das kann ich nicht behaupten. Warum fragen Sie?«

»Der Mann vor Ihrer Frau …«

Kurze Pause.

»Ja, was ist mit ihm?« Bjørn Danielsen sah Anton mit schiefgelegtem Kopf an. »Das Bild muss uralt sein. Bevor wir uns kennengelernt haben. Sie dürfte darauf noch keine zwanzig sein.«

»Es wurde 68 aufgenommen. In New York.«

»Das kann nicht sein. Sie ist nie in New York gewesen.«

»Ist sie zu Hause?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie wollte etwas besorgen. Aber sie ist bestimmt in einer Stunde zurück. Sie können gern hier auf sie warten.«

»Wissen Sie, wo sie ist?«

»Sie wollte …« Es war ihm unangenehm zu sagen, dass sie sich zum jetzigen Zeitpunkt nach einem neuen Auto umschauen wollte. »Ja, hm, was wollte sie noch?« Er tat, als dächte er nach. »Blumen. Ja, genau, Blumen. Sie wollte einen Kranz für Wilhelms Begräbnis bestellen.«

»Aha. Und sie war noch nie in New York?«

»Nicht dass ich wüsste. Lassen Sie mich noch mal schauen.« Er nahm Anton das Bild aus der Hand. Starrte es an. »Sind Sie sicher, dass es in New York aufgenommen wurde?«

»Ja.«

»Wie merkwürdig.«

»Wie alt war sie 1968?«

»Tja, sie ist …« Seine Augenbrauen gingen nach oben und senkten sich wieder. »Achtzehn.«

»Und Sie wissen nicht, was sie als Achtzehnjährige gemacht hat?«

»Es hört sich vielleicht komisch an, besonders im Hinblick auf das Bild, aber sie hat von dieser Zeit nicht viel erzählt. Ich habe sie gefragt, aber sie hat mir nie eine richtige Antwort gegeben. Als wollte sie das Thema meiden.« Er kratzte sich am Kopf. »Ich weiß, dass sie Kunst studiert hat, sie liebt ja Kunst, aber in ihrer Jugend … Nein. Sie hat bei ihrer Tante in London gelebt. Von klein auf. Die Arme hat ihre Eltern früh bei einem Autounfall verloren, deshalb hat die Tante sie zu sich genommen. Dort ist sie geblieben, soweit ich verstanden habe, bis sie zwanzig war. Dann ist sie wieder nach Norwegen gezogen.«

»Aber es ist nicht auszuschließen, dass sie während ihrer Londoner Zeit in New York war?«

»Es käme mir schon sehr komisch vor, wenn dem so wäre und sie mir nie davon erzählt hätte.«

»Ich verstehe«, sagte Anton und nickte. »Aber sehen Sie«  er zeigte auf das Foto , »der Mann, den sie hier berührt, ist Vincent Giordano.«

»Ja und?«

»Das ist der Mann, von dem wir annehmen, dass er Wilhelm Martiniussen ermordet hat.«

Bjørn Danielsen erstarrte. Er hatte das Gefühl, als hätte man ihm soeben einen Vorschlaghammer in den Bauch gerammt. Er sah abwechselnd Anton, Torp und das Foto an. War das der Grund dafür, warum sie über diese Phase ihres Lebens nie etwas erzählt hatte? Weil sie mit kaltblütigen Mördern befreundet gewesen war? Nein. Das konnte nicht sein. Nicht seine Eva.

»Ich verstehe nicht«, stammelte er.

Er griff nach dem Handy auf der Küchenzeile und wählte Evas Nummer.

»Sie geht nicht ran«, sagte er nach einem Moment. »Sie sagen also, dass sie den Mörder kennt?!« Sein Tonfall war jetzt nahezu panisch.

»Sieht so aus, aber wir sollten zuerst mit ihr reden.« Anton legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Nein, nein, nein. Warum sollte sie solche Leute kennen?«

»Vielleicht ist alles ein Missverständnis«, log Anton. »Wir können hier warten, bis sie kommt, dann werden wir das Ganze klären.«

Sie gingen aus der Küche ins angrenzende Wohnzimmer. Bjørn Danielsen ließ sich bestürzt aufs Sofa fallen, Torp auf den Sessel gegenüber. Anton blieb mitten im Zimmer stehen. Die Zusammenhänge waren ihm nach wie vor ein Rätsel, aber er war sicher, dass Bjørn Danielsen von der Bekanntschaft seiner Frau mit Vincent Giordano keine Ahnung hatte.

Anton machte ein paar Schritte durch das Wohnzimmer. Eine Zeitung lag aufgeschlagen neben dem Wohnzimmertisch auf dem Boden. Sogar aus der Entfernung sah Anton, um welche Seite es sich handelte: die Doppelseite mit der Überschrift, dass der Auftragskiller aus dem Koma erwacht sei. Darunter ein riesiges Foto des Fredrikstader Krankenhauses. Jemand hatte die Zeitung offensichtlich fallen gelassen, denn ansonsten war das Zimmer tadellos aufgeräumt. Die unachtsam hingeworfene Zeitung konnte nichts anderes heißen, als dass derjenige, der sie zuletzt gelesen hatte, alles stehen- und liegengelassen hatte. Dazu passte auch die offenstehende Haustür.

»Torp«, sagte er und ging zurück in Richtung Küche. »Wir gehen.«

»Was ist los?«, fragte Bjørn Danielsen verzweifelt. »Wollen Sie nicht auf sie warten?«

Anton blieb stehen und sah Danielsen an.

»Kommen Sie mit.«

Sie rannten durch den Flur und über den Hof.

»Zum Krankenhaus«, rief Anton, als sie in den Mondeo stiegen. »Schnell!«

»Ins Krankenhaus? Warum?« Torps Hand verweilte am Schlüssel.

»Jetzt mach schon!«, fuhr Anton ihn an.

»Ja doch …« Torp drehte den Zündschlüssel um und gab Gas. »Warum ins Krankenhaus?«

»Ich glaube, dass Eva Danielsen dort ist«, flüsterte Anton, »und zwar kaum, um Blumen vorbeizubringen.« Er sah den Studenten an, der seine Kappe wieder aufgesetzt hatte. »Fahr nicht so lahmarschig. Gib Gas! Und schmeiß das Blaulicht an!«
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Seit sie den Wagen abgestellt hatte, hatte sie sich schon zweimal vergewissert, nun schaute sie noch einmal nach. Es könnte herausgefallen sein. Sie warf einen kurzen Blick in ihre Tasche. Es lag immer noch da. Sie ging an allen Taxis vorbei durch den Haupteingang, passierte den Informationsschalter und betrat die Eingangshalle. Grün und weiß gekleidete Krankenschwestern eilten an ihr vorbei. Sie blieb stehen. Drehte sich um und sah zur Eingangstür zurück. Es war noch nicht zu spät, um umzukehren. Sie könnte wieder hinausgehen  und sich von nun an ständig ängstlich nach Verfolgern umschauen. Sie würde einsam sterben, wahrscheinlich unter dem Einfluss von Psychopharmaka. Sie hatte gesehen, wozu diese Menschen imstande waren. Mit eigenen Augen hatte sie es gesehen. Diese kranke Missgeburt drückte genauso schnell und gedankenlos den Abzug, wie sie den Mixer einschaltete. Sie bereute es, dass sie nicht noch öfter zugeschlagen hatte. Oder ihn mit dem Auto überfahren hatte. Was auch immer. Sie konnte nicht verschwinden. Nicht jetzt. Was würde Bjørn sagen, wenn sie einfach verschwand? Oder wenn Vincent der Polizei erzählte, was passiert war? Warum sollte ausgerechnet er sie jetzt schützen? Bjørn würde es nicht ertragen. Nicht in seinem jetzigen Zustand. Wenn Wilhelm noch am Leben wäre, vielleicht, aber so nicht. Für ihn musste sie es tun.

So wie sie auch die Sache mit Wilhelm in die Hand genommen hatte. Für ihn.

»Reiß dich zusammen!«, sagte sie laut zu sich. Sie ging ein paar Meter weiter, bevor sie wieder stehen blieb. Wo lag er eigentlich? Wo um alles in der Welt befand sich die Koma-Abteilung oder die Koma-Aufwachabteilung!

Sie ging zurück zum Informationsschalter am Eingang. Ein mürrisches, schlecht geschminktes Gesicht sah zu ihr auf. »Ja?«

»Ich möchte Vincent Giordano besuchen«, sagte sie und buchstabierte den Namen.

Der dicke Finger der Krankenschwester glitt langsam über die Tastatur, während sie über die Brille auf der Nasenspitze hinweg den Bildschirm studierte.

»Tut mir leid, hier ist kein Patient mit diesem Namen.«

»Sind Sie sicher? Könnten Sie noch einmal nachschauen?«

Die Krankenschwester seufzte und stöhnte. Versuchte es noch einmal. »Tut mir leid.«

»Aber ich weiß, dass er hier liegt. Wo liegen die Komapatienten?«

»Ich muss den Namen wissen«, sagte die Schwester griesgrämig. Ihre schmalen, hässlich lila angemalten Lippen formten sich zu einem falschen Lächeln.

»Er ist gestern aus dem Koma erwacht!«, polterte Eva Danielsen gereizt. »Es muss doch möglich sein, ihn zu finden?!«

»Fragen Sie auf der Intensivstation nach. Vielleicht ist sein Name falsch geschrieben. Durch die Eingangshalle, dann mit dem Fahrstuhl in den zweiten Stock. Tschüss.«

»Danke«, sagte Eva und präsentierte ebenfalls ein falsches Lächeln.

Erneuter Blick in die Tasche. Es war immer noch da.

Sie kam an den Sitzreihen in der Halle vorbei. Zwei junge Mütter saßen darauf und redeten mit ihren Babys. Eins wurde von der Mutter im Arm gehalten, das andere lag in einem kleinen rollbaren Bett mit blauer Schleife. Der Anblick ließ Eva aufseufzen. Was hätte sie dafür nicht alles gegeben?

Sie stürmte in den kleinen Kiosk. Griff oben ins Regal und zog eine Schachtel Pralinen heraus. Zahlte bar, klemmte die Schachtel unter den Arm und eilte zum Fahrstuhl.

Ein leises Pling war zu hören, als die blaue Fahrstuhltür auseinanderglitt und lauthals nach einem Tropfen Öl schrie. Sie starrte geradewegs auf einen breiten Oberkörper. Ihre Beine wurden zu Pudding  so fühlte es sich zumindest an. Blaues Hemd. Schwarzer Schlips. Goldene Messingknöpfe. Schwarze Spiralschnur vom Walkie-Talkie am Gürtel bis zur Schulter. Sie sah nach unten. Eine Pistole steckte im Holster an seinem Bein. Über kräftigen Oberschenkeln spannte die schwarze Hose mit Schachbrettmuster unten am Saum. Marschstiefel. Langsam ließ sie den Blick nach oben gleiten und sah in ein glattrasiertes Gesicht. Der Mann nickte ihr höflich zu, als er den Fahrstuhl verließ. Sie holte tief Luft und sah ihm hinterher. Der breitschultrige Polizist bewegte sich zielstrebig auf die Kantine zu.

Erinnerungen an die kalte Dezembernacht 1968 kehrten zurück. Die Nervosität. Der Polizist, der wie aus dem Nichts hinter ihr aufgetaucht war. Menico Bagarello, tot im Schnee. Und wieder war sie hinter demselben Mann her: Vincent. Nur dass sie damals nicht die Absicht hatte, ihn umzubringen. Heute fühlte sie sich ihm überlegen. Er war sicher geschwächt. Und das Wichtigste: Er war unbewaffnet.

Vincent war der Einzige, der von ihr wusste, er musste sterben. Das hatte er verdient.

Sie drückte auf den Knopf für den zweiten Stock. Sobald sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte, öffnete sie die Tasche. Der blanke Stahl glänzte im Licht der Deckenlampe. Dann zog sie die beiden Reißverschlüsse gerade so weit zu, dass sie das Messer problemlos aus der Tasche nehmen konnte.

Erneut machte es pling. Der Geruch von abgestandener Krankenhausluft schlug ihr entgegen, als sie den Fahrstuhl verließ.

Im Gang vor der Tür zur Intensivstation war es still. Sie hielt die Luft an. Keine Geräusche, keine Stimmen. Keine Schritte, die auf sie zukamen oder von ihr weggingen. Sie sah sonst keinen anderen Menschen, griff nach der Türklinke und zog die Tür auf. Horchte in die Station. Stimmen, Schritte.

Aber es schien, als könnte sie ihren Plan ungestört ausführen. Sie betrachtete die Schachtel mit den Pralinen. Was wollte sie eigentlich mit den verdammten Dingern? Kein Mensch brachte Pralinen mit auf die Intensivstation. Sie stellte die Schachtel hochkant an die Wand.

Dann ging sie entschlossenen Schrittes den Gang entlang. Nur nicht zögern. Wirkte sie unsicher, könnte jemand auf die Idee kommen, sie zu fragen, was sie hier zu suchen hatte. Sie lief schneller. Sah abwechselnd hoch und wieder zu Boden. Tu beschäftigt, sagte sie sich. Eine Krankenschwester kam aus einem der Zimmer und rannte auf sie zu. Eva versuchte, den Blick der anderen zu meiden. Nicht auffallen, dachte sie, nur nicht auffallen. Die Schwester lief an ihr vorbei und verschwand in dem Zimmer am Eingang. Sobald sie in der Tür verschwunden war, wurde es wieder still. Eva schaute zurück, während sich ihre Füße immer schneller bewegten.

Vor dem Stationszimmer blieb sie stehen. Eine Schwester saß mit dem Rücken zu ihr an einem Tisch und schrieb in einer Krankenakte. Wo war die Übersichtstafel, die immer vor dem Stationszimmer hing? Das war zumindest in ihrer Jugend so gewesen. Mit einer Liste, die zeigte, welche Schwester die Verantwortung für welchen Patienten innehatte. Sie sah keine Tafel. Nervös biss sie sich auf die Wangeninnenseite und ging mit großen Schritten den Korridor entlang.

Am Ende des Flurs, vor dem letzten Zimmer, hing eine schwarze Lederjacke über einem Stuhl. »POLIZEI« stand in großen Buchstaben auf dem Rücken. Der Polizist im Fahrstuhl, dachte sie. Er hatte nur ein blaues Hemd getragen. Die Jacke musste ihm gehören.

Sie spähte ins Zimmer. Er schlief. Sie schlüpfte hinein und schloss leise hinter sich die Tür.

Sein Brustkorb hob und senkte sich langsam. Sie konnte seinen schweren Atem hören. »Wie erbärmlich du aussiehst«, murmelte sie leise.

»Ich habe auf dich gewartet, Cathy«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen. »Ich bin beeindruckt. Dieser Martiniussen war wohl eher kein Verräter, was?«

Sie sagte nichts. Sah ihn nur an. Mit vorsichtigen Schritten ging sie auf ihn zu, zog den Stuhl am Bett ein paar Meter weg und setzte sich. Die Tasche behielt sie auf dem Schoß.

Er schlug die Augen auf und sah sie an. »Ich fand es schon merkwürdig. Aber …«

»Was war merkwürdig, Vincent?« Ihre Stimme war ruhig. Mit einem Mal war sie ganz entspannt.

»Dass du plötzlich nach all den Jahren Kontakt zu mir aufnimmst und mir erzählst, du wüsstest, wo sich der Verräter aufhält. Ich hatte Zweifel. Ich hatte verdammt große Zweifel, aber als du die Worte wiederholt hast, die zwischen mir und Menico Bagarello, diesem Schwein, in jener Nacht gefallen sind … Ich wollte dir wohl einfach glauben. Dabei schien mir, als ich diesen Martiniussen umgebracht habe … Sein Gesichtsausdruck war so … Verdammt, wenn ich ihm die Chance gelassen hätte, etwas zu sagen, hätte ich es kapiert. Dass ich hereingelegt worden war. So habe ich erst vorhin verstanden, wie alles zusammenhängt.«

»Ach ja?«

Er schnaubte. »Du bist mir damals in der Nacht gefolgt. Darum wusstest du Dinge, die während der Gerichtsverhandlung nicht erwähnt worden waren und in keiner Zeitung gestanden hatten. Du hast alles mit angesehen und angehört. Und dann hast du es gegen mich verwendet, weil es dir genützt hat, weil du einen unschuldigen Mann aus dem Weg räumen wolltest. Darum hast du mir erzählt, dieser Martiniussen habe sich dir anvertraut. Er sei der Verräter. Du hast den Fall verfolgt, oder? Die Zeitungen gelesen. Ferngesehen. Du wolltest dich rächen. Du bist nicht besser als ich, Cathy.«

»Ich wusste, dass du mir die Geschichte abkaufen würdest, Vincent. Rachsüchtig, wie du bist.«

»Und das aus deinem Mund.« Er lachte bitter. »Du versuchst, mich zu töten, nach … Ja, wie viele Jahre ist es jetzt her?«

»Vierzig.«

»Nach vierzig verdammten Jahren«, wiederholte er.

»Ich war danach unfruchtbar, Vincent! Weißt du, was das für eine Frau bedeutet? Niemals ein Kind austragen zu können? Meinem Mann niemals einen Sohn oder eine Tochter schenken zu können?«

Unbeeindruckt zog er die Augenbrauen hoch und fragte: »Warum?«

Draußen waren Stimmen zu hören. Eva griff in die Tasche und starrte auf die Tür. Wartete darauf, dass der Polizist hereinkam. Dann wanderte ihr Blick zurück zu ihrem früheren Geliebten. Er lächelte sie seltsam an, beinahe beschützend, als wollte er sagen: Bald ist es vorbei.

Die Stimmen verschwanden wieder.

»Warum?«, wiederholte Vincent.

»Warum was?«

»Warum dieser Mann. Was hat er dir getan?«

»Er stand meinen Träumen im Weg. So wie alle, die du umgebracht hast, dir im Weg gestanden haben.«

Er konnte ihr nur zustimmen.

Sie stand auf und zog den glänzenden Stahl aus der Tasche.

»Es ist nicht das erste Mal, dass du mit einem Messer vor mir stehst, Cathy«, sagte er, als wäre es das Natürlichste der Welt. »Bist du sicher, dass du das kannst? Es ist etwas anderes als der Schlag auf meinen Kopf. Das kann ich dir versichern.«

Sie antwortete nicht. Ging mit kurzen lautlosen Schritten auf ihn zu.

»Das ist der Anfang vom Ende, Cathy«, fuhr Vincent fort. »Die Locatellis werden keinen einzigen Gedanken an dich verschwenden. Und weißt du, warum?«

Sie war jetzt nah genug, um ihn erstechen zu können.

»Das ist mir scheißegal.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte er ruhig. »Ich sehe, dass du verheiratet bist.«

Sie blieb stehen und sah ihn abwartend an.

»Wie lange wird er wohl überleben, wenn du mich mit diesem Messer erstichst, was meinst du?« Er befeuchtete sich bedächtig die Lippen. Kein Anzeichen von Unruhe. »Dein Mann. Seine Familie. Eure Freunde, die Freunde eurer Freunde. Euer ganzer beschissener Bekanntenkreis wird einfach so von der Erdoberfläche verschwinden.« Er schnipste. »Aber dich werden sie am Leben lassen, damit du noch lange mit der Trauer und den Schuldgefühlen leben musst.« Er grinste sie eiskalt an. »Jetzt zeig mir mal, ob du den nötigen Mumm hast. Erstich mich, du verdammtes Flittchen!«

Eva hielt ihm die kalte Klinge an den Hals. Sie starrten sich an. In ihren Augen erkannte er sich selbst  die gleiche Gefühllosigkeit. Er hatte an ihr gezweifelt, bis jetzt. Nun gingen seine Gedanken zum letzten Besuch seines Enkels Angelo. Für den Jungen war der Großvater der Größte. Und der liebste Opa der Welt.

Die Klinge war nicht länger kalt.



Das Gespräch war verstummt.

Anton Brekke löste das Ohr von der Tür und gab dem bewaffneten Polizisten, der die Verantwortung für Giordanos Sicherheit trug, das Zeichen zum Einsatz.

»Polizei!«, rief dieser, als er mit gezückter Waffe die Tür aufriss. »Keine Bewegung!«

Eva Danielsen fuhr zusammen und starrte in den Lauf der Pistole. Anton machte einen Schritt zur Seite, sodass Bjørn Danielsen hinter ihm zum Vorschein kam. Auch zwei Ärzte und ein paar Krankenschwestern hatten sich an der Tür versammelt.

»Was machst du da, Liebes?«, fragte Bjørn Danielsen. Die Tränen liefen ihm über das Gesicht. »Mach die ganze Sache nicht noch schlimmer. Bitte. Wir schaffen das.«

»Ich habe es für uns getan, Bjørn. Für dich.«

»Für mich?«

»Du warst immer seine Marionette. Nie hast du ihm widersprochen. Nie! Er konnte tun und lassen, was er wollte. Mir war klar, wie du dich gefühlt hast. Ich war so glücklich, als ich dich vorhin im Büro sitzen sah.«

»Er war der Chef, Eva …« Bjørn Danielsen machte zwei Schritte ins Zimmer. »Wilhelm war der Klügere. Überleg nur, was er alles für uns getan hat. Alles, was wir haben, verdanken wir ihm.«

»Hörst du, was du da sagst?«, zischte sie. »Wir haben nur die Krümel abbekommen, die vom Tisch gefallen sind!«

»Dir hat es nie an was gefehlt.«

»Du verstehst das nicht …«

Der Polizeibeamte sah Anton aus den Augenwinkeln an. Er wartete auf ein neues Zeichen.

»Eva«, sagte Anton ruhig. »Hier steht ein Polizist, der bereit ist, Sie zu erschießen. Noch können Sie sich ergeben.«

»Wissen Sie, was mir dieses Schwein hier angetan hat?« Sie sah Anton an. »Er hat mich geschwängert. Ich war damals achtzehn. Achtzehn! Ich wollte das Kind behalten, aber er hat es nicht zugelassen. Wissen Sie, was er getan hat?« Sie weinte jetzt hemmungslos. »Er und sein psychopathischer Kumpel haben mich in einen Keller gezerrt, wo ein stockbesoffener Arzt die Abtreibung vorgenommen hat. Gegen meinen Willen. Darum können wir keine Kinder bekommen, Bjørn. Dieses Monster ist schuld!«

Sie drückte das Messer fester an Vincents Hals. Es ritzte die Haut ein. Vincent blinzelte nicht. Der Polizeibeamte fasste die Pistole fester, sah Anton aus den Augenwinkeln an.

Anton nickte.

Der Polizist drückte langsam ab. Ein Knall ertönte. Die Kugel bohrte sich in ihre Schulter. Ein Zucken ging durch die elegante Frau, dann fiel sie rückwärts um. Die beiden Ärzte und die Krankenschwestern stürmten herein. Eva Danielsen war bei Bewusstsein. Sie blickte ihren Ehemann an. Wartete darauf, dass er sie umarmte und tröstete: »Alles wird gut.« Aber Bjørn Danielsen sagte nichts. Er wandte sich ab und verließ mit hängendem Kopf den Raum.

»Belehr sie über ihre Rechte, Torp«, sagte Anton.

»Sicher?«

»Beeil dich, bevor ich es mir anders überlege.« Er klopfte dem Studenten lächelnd auf die Schulter. »Du hast heute gute Arbeit geleistet. Wenn du so weitermachst, schaffst du vielleicht sogar die Polizeischule.«
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Donnerstag,
25. Juni
St. Hanshaugen, Oslo

Eine Woche war vergangen, seit Eva Danielsen wegen Beihilfe zum Mord an Wilhelm Martiniussen und wegen versuchten Mordes an Vincent Giordano angeklagt worden war.

Die dünne Wand zu Anton Brekkes Nachbarwohnung bebte. Es war fast ein Uhr nachts, und das Konzert in der Nachbarwohnung dauerte schon nahezu drei Stunden.

»Im starting with the man in the mirror, Im asking him to change his ways«, dröhnte es durch die Wand, hin und wieder unterbrochen von schrillen Schreien. Anton klopfte an die Wand und stieß ein paar saftige Flüche aus.

Die Lautstärke änderte sich nicht.

Er zog ein Fertiggericht  Beef mit Kartoffelspalten  aus der Mikrowelle und nahm auf dem Sofa Platz. Warf einen kurzen Blick auf den Laptop, der neben ihm stand. »Sie haben Platz 7 erreicht« stand in dem Hinweisfenster des Pokerprogramms. Das ist doch alles Beschiss, dachte er. Siebter Platz! Er hatte das ganze Turnier über keinen einzigen Fehler gemacht. Sich an 1143 anderen Spielern vorbeigekämpft. Die siebenhundert Dollar, die er für seine Platzierung erhielt, waren nur ein magerer Trost: Das Preisgeld für den ersten Platz lag bei fast sechstausend Dollar. Die beiden Asse, die er im letzten Spiel bekommen hatte, waren von den beiden Königen dieses Idioten aus Finnland geschlagen worden  na klar, was sonst? Anton hatte geführt bis zur River-Karte, die sich als Pik-König entpuppte. Alles Beschiss. Das ganze Programm stank zum Himmel. Er hatte es gewusst. Hatte überlegt, den gottverdammen Mist zu deinstallieren, den Gedanken dann aber wieder verworfen. Er hatte es schon öfter probiert, und es hatte selten länger als zwei Tage gedauert, bis der Pokerclient wieder installiert war.

Anton schaufelte das restliche Essen in sich hinein und warf den Pappteller in den Mülleimer unter der Spüle. Sein Handy zeigte vier verpasste Anrufe von Torp. Alle zwischen elf und zwölf. In Antons Augen war es zu spät, um ranzugehen. Der Junge hatte ein immenses Redebedürfnis, auch wenn er selten etwas zu sagen hatte. Meist erzählte er, was er bei der Arbeit gemacht hatte, und fragte, ob Anton bald mal wieder nach Fredrikstad käme.

Das Schlagzeugintro von »Billie Jean« drohte jeden Moment, die Wand einzureißen, während Antons Handy gleichzeitig ein schwaches Klingeln von sich gab. Er sah auf das Display: Plappermaul Torp. Sein Zeigefinger glitt zur Stummschalttaste. Er legte das Handy mit dem Display nach unten auf das Sofa, zog seine Joggingschuhe an und ging in den Flur.

Mit der Faust hämmerte er so lange an die Tür des Nachbarn, bis die Lautstärke gedrosselt wurde und dieser in der Tür erschien.

Ein weißes Gesicht mit langen schwarzen Haaren und Locken in der Stirn sah ihn an. An der rechten Hand trug der Typ einen weißen Handschuh mit Glitter. Anton hatte gehört, wie die älteren Damen im Block über den Exzentriker mit dem weißen Handschuh gesprochen hatten. Sie waren sich absolut einig gewesen, dass er ihn trug, weil er Warzen hatte. Eine von ihnen hatte sie sogar gesehen  groß wie Ein-Kronen-Münzen.

»Ja?«, fragte der Nachbar mit geröteten Augen.

»Ja?«, äffte Anton ihn nach. »Wissen Sie, wie spät es ist?«

»Sorry, the King is dead.«

Anton sah ihn entgeistert an.

Der Nachbar entschuldigte sich noch einmal: »Ich mache die Musik gleich aus. Fliege heute Nacht noch nach Los Angeles.«

»So?«

»Wir sind eine ganze Gruppe, die zum Trauern rüberfliegt.«

»Äh, okay. Aber stellen Sie dieses verdammte Gedudel ab, sonst rufe ich einen Wagen.«

»Danke, das ist nicht nötig, mein Taxi kommt in wenigen Minuten.« Er versuchte zu lächeln.

»Ich rede nicht von einem Taxi, sondern von einem Krankenwagen. Stellen Sie den Lärm leiser. Normale Leute wollen schlafen.«

Anton kehrte wieder in seine eigene Wohnung zurück.

The King is dead, dachte er und grinste. War der norwegische König gestorben? Das konnte doch nicht sein, oder? Wobei … Er hatte den ganzen Abend nicht ins Internet geschaut und auch den Fernseher nicht angehabt. Das Pokerturnier hatte um fünf Uhr nachmittags begonnen. Er schaltete TV2 Norwegen ein. Dann BBC, CNN, TV4 Schweden und wieder TV2 Norwegen. Alle zeigten dieselben Bilder. Sie wechselten zwischen Luftaufnahmen aus einem Hubschrauber, der über einem Krankenhaus in Los Angeles kreiste, und Bildern von chaotischen Zuständen am Boden.

Was für eine Aufregung, dachte er, legte sich aufs Sofa und stopfte sich ein Kissen hinter den Kopf. Mit halbgeschlossenen Augen verfolgte er die Ereignisse  das war auf alle Fälle besser, als die Gewinnsumme des Tages gleich wieder zu verspielen. Nachdem sich der Reporter zum dritten Mal wiederholt hatte, stellte er den Ton leiser.

Das eine Augen geschlossen, das andere halb geöffnet, lag er da und starrte auf den Bildschirm. Dieselben Bilder. Immer wieder.

Plötzlich flimmerte ein neuer Nachrichtenbeitrag über den Bildschirm. Feuerwehr- und Polizeiwagen mit blinkendem Blaulicht standen wild durcheinander an einer einsamen Landstraße. Von dem, was wie ein Lieferwagen und drei kleinere Autos aussah, waren nur noch die Karosserien übrig. Rechts oben in der Ecke tauchte ein Foto von Vincent Giordano auf.

Anton riss die Augen auf. Tastete nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter. Der Reporter kommentierte die Bilder, die an ein Kriegsgebiet denken ließen: »… und sämtliche verfügbaren Polizeikräfte jagen nun den Ausreißer und seine Befreier.« Die Fernsehbilder kehrten zur Nachrichtensprecherin im Studio zurück.

Die Frau kündigte ein Telefoninterview mit dem Reporter vor Ort an und fragte: »Wurde mittlerweile bestätigt, dass die Täter Geiseln genommen haben?«

Der Bildschirm teilte sich. Rechts war ein Foto von den ausgebrannten Fahrzeugen zu sehen.

Der Reporter antwortete: »Es heißt, dass die Täter einen Polizisten als Geisel genommen haben, aber die Polizei hat die Information noch nicht bestätigt. Sie hält sich bislang sehr bedeckt. Laut unseren Informanten wird jedoch ein Polizeikommissar vermisst.«

»Wurde bei der Aktion jemand verletzt?«

»Nein. Trotz des erheblichen Sachschadens soll kein Beamter verletzt worden sein. Der ganze Überfall wirkt äußerst professionell, und wie der Polizeipräsident soeben verlauten ließ, besaßen die Täter höchstwahrscheinlich eine fundierte militärische Ausbildung. Das lässt sich aus der Vorgehensweise schließen  dem Einsatz von Maschinenpistolen und der militärischen Präzision. Ein Zeuge hat ausgesagt, dass er fünfzehn Minuten nach dem Überfall einen schwarzen Hubschrauber im Tiefflug in Richtung schwedischer Grenze fliegen sah.«

»Was wird die Polizei jetzt unternehmen?«

»Sie wird sich zunächst darauf konzentrieren, Vincent Giordano und die Leute, die ihn befreit haben, aufzuspüren. Anschließend wird zu untersuchen sein, wie ein solcher Überfall überhaupt möglich war.«

»Vielen Dank.«

Das Foto der ausgebrannten Autos verschwand, und das ernste Gesicht der Nachrichtensprecherin füllte wieder den ganzen Bildschirm.

»Heute Nacht kam es also zu einem bewaffneten Überfall auf einen gut bewachten Gefangenentransport auf der Reichsstraße 111 bei Fredrikstad. Dabei überrumpelten mindestens acht mit Maschinenpistolen bewaffnete Täter die Begleitpolizisten und entführten Vincent Giordano, den Mann, der unter dem Verdacht steht, den Mord an dem Geschäftsmann Wilhelm Martiniussen begangen zu haben. Anschließend wurden die Polizeiwagen in Brand gesteckt. Die Täter sollen zudem einen Polizisten als Geisel genommen haben.«

Rechts oben tauchte wieder das Foto des Krankenhauses in Los Angeles auf.

»Und nun zurück zu einer Nachricht, die die ganze Welt erschüttert hat: Michael Jackson ist tot. Damit gebe ich ab an unseren Reporter in Los Angeles.«


Nachwort

Ich bin gefragt worden, ob die Figuren in diesem Buch reale Vorbilder haben. Die Antwort ist: nein. Sämtliche Personen, angefangen von dem unangenehmen Erik Lange bis hin zu dem seriösen Simon Haugen, sind frei erfunden. Der Einzige, den es draußen in der Welt in der ein oder anderen Form häufiger gibt, ist Polizeistudent Magnus Torp. Da bin ich mir sicher. Und das ist auch gut so: Tüchtige Polizisten kann es nicht genug geben.
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